
        
            
                
            
        

    


[image: ]


Copyright © 2023 by

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

RoseRed Verlag

Breite Str. 49

50170 Kerpen

Web: www.rosered-verlag.de

E-Mail: info@rosered-verlag.de

Lektorat, Korrektorat: Svetlana Kramer

Layout, Satz: Sabine Albrecht

Umschlag, Illustration: Lars Seiffert

Der Songtext stammt aus:

SHE von Herbert Kretzmer & Charles Aznavour

Essex Musikvertrieb GmbH Hamburg

ISBN: 978-3-910729-10-0

Alle Rechte vorbehalten.


Inhalt

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Kapitel 46

Kapitel 47

Kapitel 48

Kapitel 49

Kapitel 50

Kapitel 51

Kapitel 52

Kapitel 53

Kapitel 54

Kapitel 55

Kapitel 56

Kapitel 57

Kapitel 58

Kapitel 59

Kapitel 60

Kapitel 61

Kapitel 62

Kapitel 63

Kapitel 64

Kapitel 65

Kapitel 66

Kapitel 67

Kapitel 68

Kapitel 69

Danke

Welt der Aufruhr

Die Autorin


Für meine Familie, die meinen wahren Wert kennt

und ihn täglich durch ihre Liebe steigert.


Prolog

Es hatte sie viel Überwindung gekostet, ihn anzurufen. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, seine Gutmütigkeit auszunutzen, wo sie einander vor zwei Wochen nicht einmal kannten. Nach längerer Überlegung wusste sie jedoch nicht, wer ihr sonst aus dieser schrecklichen Lage aushelfen könnte.

Jetzt saß er auf ihrem Sofa, beide Hände an den Kopf gelehnt, und starrte in die Leere.

Sie war froh, dass er da war. Schon allein seine Anwesenheit gab ihr ein Gefühl von Zuversicht.

»Wie viel Zeit ist schon vergangen?«, fragte er nach.

Sie schaute aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Ihre Augen waren rot von den vergossenen Tränen.

»32 Stunden, etwas mehr vielleicht.«

Er blickte auf den Callpad an seinem Handgelenk. Es war kurz nach Mitternacht.

»Wieso hast du mich nicht früher angerufen?«

»Was hätte das an der Situation geändert?« Es war unnötig ihm zu erklären, dass sie fast um die ganze Welt gereist war, um nach einem möglichen Ausweg zu suchen. Ohne Erfolg.

Sie sah genauso erschöpft aus, wie sie sich fühlte. Ganz anders als noch am Nachmittag, wo sie gemeinsam unbeschwert gelacht hatten.

Als die Welt noch in Ordnung war.

Er sprang von seinem Platz auf und nahm sie in die Arme. So standen sie einige Minuten ratlos vor dem Fenster.

Herz an Herz.

»Wir haben noch 40 Stunden, um ihren Wert wiederherzustellen«, versuchte er sie zu trösten.

»Aber wie? Niemand ist bereit, uns zu helfen. Alle haben Angst, sich gegen das Gesetz zu stellen.«

Er wischte ihr eine Träne von der heißen Wange.

»Das stimmt nicht! Ich werde euch helfen.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, so dass sie ihn ansehen musste, und schaute ihr tief in die rehbraunen Augen.

»Du musst nicht allein hier durch. Ich will, dass du das weißt.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

Langsam beruhigte sie sich wieder. Seine Worte waren wie Salbe für ihre verletzte Seele.

Was würde sie nur ohne ihn tun?

Sie blickte zur Schlafzimmertür, dann zog sie einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche und flüsterte: »Dieser Mann kann ihr vielleicht eine neue Identität besorgen.«

Er warf einen flüchtigen Blick auf die Notiz. »Worauf warten wir dann noch?« Dann trat er einen Schritt zur Seite, bereit aufzubrechen.

»Das ist nicht ganz ungefährlich«, warnte sie ihn vor. »Besser gesagt, es ist nicht legal.«

Sie machte eine kurze Pause, um seine Reaktion zu beobachten. Wieso sollte er sein Leben für sie riskieren? Das konnte sie nicht von ihm ver…

Völlig unerwartet zog er sie zu sich ran und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.

Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Als hätte er das schon zig Male zuvor getan.

Erst im Nachhinein begriff er, was so eben geschehen war, und lief puterrot an.

Für sie kam der Kuss so überraschend, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding und ihr Herz pochte wild. Es war lange her, als sie das letzte Mal die Lippen eines Mannes auf ihren gespürt hatte. Viel zu lange …

Peinliche Stille.

Irritierte Blicke.

Und was jetzt?

»Eh, tut mir leid«, stammelte er verlegen. »Ich weiß nicht was …«

Noch bevor er den Satz zu Ende führen konnte, presste sie ihre Lippen erneut auf seine.

Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, der sich einfach richtig anfühlte und sie für einen kurzen Augenblick völlig vergessen ließ, in welcher ungeheuren Lage sie steckte.
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Kapitel 1

Das grelle Sonnenlicht strahlte durch die riesige Glaskuppel direkt in die Großraumhalle hinein, in der Menschen verschiedener Herkunft und Altersgruppen, zum Teil hektisch, zum Teil ohne jegliche Eile, durcheinandergingen. An allen Seiten waren lange Warteschlangen vor vielen Schiebetüren nebeneinandergereiht, die in quadratische 1,5 Meter breite Räume führten: den Space Shuttles.

Ein Mann im Anzug, in der ersten Reihe, betrat eines der Shuttles und die elektrischen Türen schlossen sich hinter ihm. Nur ein schmaler blauer Lichtstrahl, der aus dem unteren Schlitz am Boden aufleuchtete, ließ erkennen, dass sich im Inneren etwas tat. Der Shuttle selbst bewegte sich nicht. Als sich die Türen wieder öffneten, war der Mann verschwunden. Ein Teenager, der als Nächstes an der Reihe war, trat gähnend nach vorne.

Weiter hinten in der Schlange stand Amalia Thomson, eine junge schlanke Frau Anfang zwanzig, in helle Jeans und schlichtes weißes T-Shirt gekleidet. Um ihre Hüfte hing ein zusammengebundener Baumwollpullover, hinter dem Rücken ein gelber, vom vielen Tragen leicht ausgeblichener Rucksack, auf dem unübersehbar »Drama Queens« abgedruckt war. Ihre kastanienbraunen welligen Haare waren zu einem langen Zopf gebunden. Außer leichtem Mascara und etwas Rouge war sie kaum geschminkt. Trotz des fehlenden Glamours strahlte sie eine jugendliche Schönheit aus. Darüber war sich Amalia jedoch nicht bewusst. Mit dem Begriff »schön« hätte sie sich selbst nicht beschrieben.

Seufzend schaute sie auf die Glaskuppel hoch. Mit grünem LED-Licht wurde eine Weltkarte auf die ganze Fläche projiziert, die die aktuelle Uhrzeit in den jeweiligen Ländern wiedergab. Sekunden später wechselte die Anzeige zu der entsprechenden Temperaturangabe.

Amalias Blick richtete sich weiter westlich auf der Karte und blieb bei Illinois stehen. Die Temperatur lag dort bei dreizehn Grad. Sie verzog das Gesicht, löste den Pulli von der Hüfte und streifte ihn sich über.

Hinter ihr, in etwas Entfernung, hing eine große deutsche Flagge. Darüber stand in riesigen Druckbuchstaben auf einem drei Meter breiten Schild: »Willkommen in Berlin«. In unmittelbarer Nähe stand ein seziertes Musterexemplar eines Flugzeuges der Virgin Atlantic Boeing 747-400. Einige Kinder spielten auf, unter und zwischen den Sitzen herum, während ihre Eltern verzweifelt versuchten, sie daran zu hindern, sich ihre Köpfchen irgendwo anzustoßen.

Dieses Ausstellungsstück wurde, wie Amalia eine Woche zuvor in Erfahrung bringen konnte, aus dem »James Hall Museum of Transport« für altertümliche Transportmittel in Südafrika hierher befördert, um einmal mehr daran zu erinnern, wie dankbar alle Bürger der Weiterentwicklung der Technologie sein durften. Denn sie mussten sich nicht, wie ihre Vorfahren, stundenlang mit hunderten von Leuten in so eine enge Kiste quetschen.

Amalias Urgroßmutter hatte ihr zu ihren Lebzeiten haargenau geschildert, wie umständlich es gewesen war, von einem Land in ein anderes zu verreisen. Obwohl Uroma Greta damals noch ein Kind war, konnte sie sich detailliert daran erinnern, wie nervig es war, über mehrere Stunden am gleichen Fleck angeschnallt sitzen zu bleiben, und wie schlecht ihr immer bei der Landung wurde. Ganz zu schweigen von der Langeweile.

Man hätte damals über zehn Stunden benötigt, um von Deutschland in die USA zu reisen. Innerhalb Europas, wie die Leute die damaligen Kontinente nannten, ging es zwar etwas schneller, umständlich war es aber trotzdem, wenn man nicht an der Grenze zu einem anderen Land lebte. Und damit war es den Menschen fast unmöglich, in Deutschland zu leben und gleichzeitig woanders zu arbeiten. Jetzt hingegen reiste Amalia bis auf den Sonntag täglich in die Staaten. Dort befand sich nämlich einer ihrer drei auf der Welt verstreuten Arbeitsplätze.

Erleichtert atmete sie auf und bedankte sich im Geiste bei der Forschung, dass ihr diese Erfahrung – wie eine Sardine in der Büchse namens Flugzeug zu sitzen –, verschont geblieben war. Das sezierte Musterstück erfüllte somit seinen Zweck.

Noch immer in Gedanken versunken, blieb ihr Blick, als sie im Fluss der Warteschlange nach vorne schritt, plötzlich an einer etwa achtjährigen Asiatin hängen, die einige Reihen weiter beinahe hauteng hinter einem korpulenten Mann stand und mit irgendetwas an seiner Aktentasche herumfuchtelte.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Amalia den schmalen Laserstrahler in der Hand des Mädchens, mit dem sie ein ungerades, aber sonst ziemlich professionelles Rechteck in die Tasche brannte, so dass eine Öffnung entstand. Vorsichtig steckte sie ihre winzige Hand hinein und zog nach kurzem Herumwühlen ein silbernes Döschen heraus. Nach einem raschen Blick in den Behälter ließ sie diesen zufrieden unter ihrem Oberteil verschwinden.

Entsetzt sah Amalia ihr dabei zu, wie sie mit kleinen, hastigen Schritten aus der Schlange heraus eilte, ohne dass ihr irgendjemand Beachtung schenkte.

Waren denn alle blind? Das durfte sie nicht einfach so zulassen. Nicht nur wurde der ahnungslose Mann hinterlistig bestohlen, was sollte denn mal aus diesem Kind werden? Sie war die nächste Generation. Irgendjemand musste sie daran hindern, den falschen Weg einzuschlagen, solange es nicht zu spät war.

Amalia blickte einmal um die eigene Achse.

Wo waren bloß die Keeper, wenn man sie brauchte?

Doch der einzige grün uniformierte Mann, den sie neben einem der Space Shuttles erkannte, befand sich in zu großer Entfernung, um einzuschreiten.

Währenddessen marschierte die kleine Asiatin flink durch die Menschenmenge und blickte dabei triumphierend in die Ferne, wo sie bereits erwartet wurde. Ihr Lächeln wechselte jedoch schnell zu einem erschrocken »Ah!«, als sie von hinten am Arm gepackt wurde. Ruckartig blieb sie stehen und schaute über ihre schmale Schulter nach hinten. Amalia stand mit zusammengezogenen Augenbrauen über sie gebeugt und blickte finster in die unschuldigen Kinderaugen.

»Wer hat dir das Stehlen beigebracht?«, sagte sie in einem merklich wütenden Tonfall.

Das Mädchen antwortete nicht, versuchte sich stattdessen, von Amalias Griff zu lösen, doch vergebens. Diese steckte die freie Hand unter das Oberteil der jungen Diebin und zog das gestohlene Döschen hervor. Demonstrativ hielt sie es in die Höhe.

»Wirst du freiwillig sagen, für wen du arbeitest, oder soll ich die Keeper rufen?«

Hastig schüttelte das Mädchen den Kopf und sprach mit zittriger Stimme auf Koreanisch.

Amalia zog irritiert eine Braue hoch, erinnerte sich dann, dass sie vergessen hatte, ihren Translator einzuschalten, und drückte sofort auf einen unauffälligen Knopf an dem hautfarbenen Hörgerät, das in ihrer rechten Ohrmuschel befestigt war. Es ertönte ein Piepsen.

»Also, wirst du jetzt reden oder nicht?«, beharrte sie weiter.

Das Mädchen sprach erneut auf Koreanisch, nur wurden ihre Worte diesmal von einer computergenerierten Stimme simultan in Amalias Ohr ins Deutsche übersetzt: »Bitte Miss, nicht die Keeper rufen!«

Amalia schaute ihr fest in die Augen und ließ sich dabei nicht von der unschuldigen Miene täuschen. »Sag mir erst, für wen du arbeitest!«

Die Augen des Mädchens waren bereits feucht. »Für niemanden, Miss«, erwiderte sie mit zittriger Stimme.

Enttäuscht schüttelte Amalia den Kopf. »Wie sollst du jemals lernen, deinen eigenen Wert zu steigern, wenn du schon so jung gegen die sozialen Werte gehst?«

Das Mädchen schaute sie verständnislos an. Amalia betrachtete derweilen den Chip, der in die winzige Hand implantiert war.

»Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, dass man nicht stehlen soll?«

Der Blick des Mädchens schweifte zu einem Punkt hinter ihrer Anklägerin. Intuitiv drehte sich diese um und entdeckte an einer der Säulen eine junge Frau, ebenfalls asiatischen Ursprungs, mit einem Säugling im Arm. Als sich ihre Blicke trafen, versteckte sich die Fremde hinter der Säule.

Schlimmer noch als delinquente Kinder fand Amalia Eltern, die ihre Sprösslinge zu solch einer Tat animierten.

»Das ist ja widerlich. Solche Mütter gehören weggesperrt!«, äußerte sie voller Empörung.

Durch die Ablenkung ließ sie den Arm des Mädchens locker, ohne es zu merken. Diese nutzte die Gelegenheit und lief davon. Amalia überlegte kurz, ihr nachzurennen, wollte aber nicht negativ in der Öffentlichkeit auffallen. Das war die ganze Sache nicht wert.

Sie entdeckte erneut den Mann in blattgrüner Soldatenuniform nun in unmittelbarer Nähe. Wie alle Wächter trug er auf einer Seite seines Gürtelriemens einen kompakten Scanner bei sich, auf der anderen eine Taser-Pistole. Das war nichts anderes als ein Elektroimpulsgerät mit effektiver, jedoch langfristig ungefährlicher Stromschlag-Wirkung bei Gefahrensituationen.

Mit schnellen Schritten marschierte sie auf ihn zu.

»Weltfrieden, Sir!«

Der Mann wandte sich ihr zu: »Weltfrieden, Miss!«

Suchend blickte Amalia durch die Masse, mit der Hoffnung das Mädchen zu entdecken. »Ich habe einen Diebstahl zu melden.« Sie hielt ihm das silberne Döschen entgegen. »Das wurde dem Mann da drüben gestohlen.«

Mit ausgestrecktem Arm deutete sie hinter sich, bemerkte dann aber an dem verwunderten Blick des Keepers, dass der ursprüngliche Besitzer schon längst nicht mehr da war. Ein enttäuschtes Seufzen folgte. »Ich bin wohl zu spät.«

Der Keeper betrachtete das Döschen in ihrer Hand. »Na, zeigen sie mal her!« Kaum hatte er hineingeschaut, hörte sie ihn schmunzeln. »Ich denke, der Besitzer wird den Verlust verkraften.« Er reichte ihr das Döschen zurück.

Als auch Amalia den Inhalt sah, erröteten ihre Wangen. Es war ein Haselnuss-Sandwich, dessen Geruch nun intensiv zu ihr hervordrang.

Der Keeper versuchte, den peinlichen Moment mit dem Kommentar: »Lassen Sie es sich schmecken, Miss«, zu überspielen, doch Amalia konnte nicht darüber lachen. Beschämt senkte sie den Kopf.

»Gut, dass wir solche vorbildlichen Bürger wie Sie haben«, fügte er amüsiert hinzu und wandte sich mit einem beiläufigen »Weltfrieden!« von ihr ab.

Kaum hörbar nuschelte Amalia ebenfalls »Weltfrieden«, obwohl er schon längst gegangen war, dann starrte sie wieder auf das Sandwich in ihrer Hand.

Wie hungrig musste die Kleine gewesen sein, um ein beschmiertes Toastbrot zu stehlen?

Sie schaute erneut zur Säule hinüber, an der vorhin noch die Mutter mit ihrem Baby im Arm stand, und ein entsetzliches Gefühl der Scham überkam sie.

»Bitte identifizieren Sie sich«, erklang eine freundliche Frauenstimme aus dem Lautsprecher des Space Shuttles.

Amalia hielt die Innenfläche ihrer linken Hand vor einen flachen Scanner, der neben der elektronischen Schiebetür angebracht war. Auch in ihrer Hand befand sich ein kaum sichtbares Chipimplantat, das unter der dünnen Hautschicht leicht abstand.

Die Türen des Shuttles schlossen sich, während die Frauenstimme weitersprach: »Wohin möchten Sie reisen, Amalia?«

»Downtown Chicago«, antwortete sie, noch immer betrübt über den Sandwich-Vorfall, während sie sich auf einen blutroten Kreis stellte, der auf dem Boden abgebildet war und mit seinem verkehrten Y in der Mitte an ein Peace Zeichen erinnerte.

»Bitte stellen Sie sich auf die rote Markierung«, ertönte es weiter aus dem Lautsprecher.

Amalia verdrehte schnaufend die Augen. Ein blauer Lichtstrahl schien von oben auf sie herab und scannte sie von allen Seiten, um sicherzustellen, dass sie keine gefährlichen oder illegalen Güter bei sich trug.

Vor zwei Monaten hatte sie live miterlebt, wie der Alarm in einem der Space Shuttles neben ihr losging und die elektronischen Türen für mehrere Minuten verschlossen blieben, bis zwei Keeper angerannt kamen, um den verdächtigen Mann, mit zu viel Gramm Haschisch in der Tasche, abzuführen. Sie hatte noch den Schrei des Mannes im Ohr, der durch den 50.000 Volt Stromschlag in seinem Körper ausgelöst wurde. In nur fünf Sekunden wurde er ausweglos auf die Knie gezwungen und innerhalb von einer Minute abgeführt.

Die Frauenstimme sprach im heiteren Tonfall weiter: »Ihre Reise beginnt in zehn Sekunden.«

Amalia zählte die Zeit ihrer Gewohnheit nach leise mit.

Langsam begann sich ihre Kleidung aufzulösen, sodass sie erst in Unterwäsche, dann völlig nackt dastand. Als Nächstes folgte ihr Rucksack, samt dem Inhalt, dann ihre Schuhe. Durch das Auflösen der fünf Zentimeter Absätze plumpste sie mit den Hacken leicht nach unten. Dann folgte das bekannte Kribbeln von den Zehenspitzen bis hoch in den Haaransatz.

Bevor sie die Zahl Zehn ausgesprochen hatte, zerfiel schließlich ihr eigener Körper in tausende Molekülteile und verschwand binnen Sekunden spurlos. Kurz darauf bildeten sich die einzelnen Atomkerne aus dem Nichts zurück und sie tauchte wieder voll bekleidet auf.

»Willkommen in Chicago!«

Amalia trat aus dem Kreis heraus und ging auf die Schiebetür zu. Kaum begann die Stimme wieder zu sprechen, wiederholte sie gelangweilt jedes Wort synchron mit, während sie einen Schal aus dem Rucksack herauszog und ihn um den Hals wickelte.

»Ihr sozialer Wert beträgt 1.250 Merits. Bitte denken Sie daran, Ihren Wert zu steigern. Ihr Social Value ist unterdurchschnittlich. Sorgen Sie mit uns gemeinsam für eine bessere Gesellschaft. Vielen Dank!«

Während die Stimme weitersprach, gab Amalia nur ein genervtes »Bla bla bla …« von sich. Es war einfach nur frustrierend, jedes Mal an ihren geringen Wert erinnert zu werden. Dabei war ihr bewusst, dass sie überdurchschnittliche Leistung erbrachte und ihr wahrer Wert weit über der Norm liegen musste. Zumindest bevor sie ihn gegen die hochwertigen Medikamente und Arztbesuche eintauschte. Doch nichts davon interessierte irgendjemanden, genauso wenig wie die eigentlichen Gründe für ihren geringen Wert. Was zählte, war nur die aktuelle Höhe der Zahl auf dem Chip.

»Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt und Weltfrieden!«, verkündete die heitere Stimme.

Amalia konnte nicht anders, als erneut mit den Augen zu rollen. Sie ertrug diese gutgelaunte Plapperei nach all den Jahren nicht mehr. Mindestens dreimal täglich und das fast sieben Tage die Woche musste sie das Gleiche über sich ergehen lassen. So oft machte sie vom Space Shuttle Gebrauch. Die Stimme von »Nervita« – so hatte sie die Unbekannte insgeheim getauft – war ihr mittlerweile vertrauter als ihre eigene. Wahrscheinlich würde sie die selbst noch im Ohr haben, wenn sie im Sterben lag.

Die Türen des Space Shuttles öffnen sich endlich. Eine kühle Brise zog von außen hinein. Aus der Ferne erkannte sie schon die rot-blaue Fahne der USA mit seinen 50 Sternen, die an die alten Bundesstaaten erinnerten. Die ganze Reise aus Berlin hierher hatte keine fünf Minuten gedauert. Die neue Woche würde hingegen nicht so schnell vergehen. Es war nämlich Montag.

Amalia trat in das hellerleuchtete Shuttle Center hinaus.

»Na dann, auf in’s Abenteuer Alltag!«, murmelte sie lustlos vor sich hin, ohne jeglichen Schimmer, welche unvorstellbaren Überraschungen diese Woche für sie bereithielt.


Kapitel 2

Mitten im Downtown Chicago befand sich, in einem der vielen Skyscraper, das pharmazeutische Unternehmen »Mayer & Wenzler«, dessen Logo – ein großes M, das nahtlos in ein W überging – über dem sechsundvierzigsten Stockwerk prangte.

Es waren mehr als 600 Mitarbeiter für den Konzern tätig. Neben den zahlreichen Anzugträgern, die sich in den oberen Büroräumen durch die deckenhohen Glasfenster an dem herrlichen Ausblick auf die Wolkenkratzer erfreuen durften, tummelten sich mindestens genauso viele Angestellte in weniger eleganten weißen Kitteln in den Laborräumen der unteren Etagen herum, wo täglich neue Forschung betrieben wurde.

Auch Amalias Arbeitskleidung umfasste einen schneeweißen Kittel und eine Schutzbrille, die des Öfteren zum Einsatz kam – so wie heute. Tief über eine Petrischale mit hochprozentigem Alkohol gebeugt, gab sie mit einer Pipette ein paar Tropfen von einer durchsichtigen und geruchlosen Flüssigkeit hinzu, die sie in einem Reagenzglas mit Gummihandschuhen festhielt. Die Farbe des Alkohols blieb unverändert. Sie roch daran, konnte aber keinen sonderbaren Geruchswechsel feststellen. Das Ergebnis protokollierte sie in ihrem Notizblock.

Ganz in ihre Arbeit vertieft, merkte sie gar nicht, wie Professor Hubert, ein Mann Ende fünfzig mit graumeliertem Haar und freundlichem Vollmondgesicht, hinter ihr auftauchte. Er warf einen kurzen Blick über ihre Schulter hinweg auf ihre Notizen und schmunzelte.

»Wen beabsichtigen Sie zu eliminieren, Fräulein Thomson?«

Lächelnd drehte sich Amalia zu ihm um.

Professor Hubert war der Einzige, der sie Fräulein nannte, und das gefiel ihr.

»Ich teste gerade, wie die Reaktion von Gamma-Butyrolacton im Vergleich zu Gamma-Hydroxibuttersäure mit alkoholhaltigen Mitteln ausfällt.«

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

Die rothaarige Nicolette, von dem Praktikanten Igor im Kollegenkreis auch Rijik genannt, aufgrund der angeblichen Ähnlichkeit mit seiner rotfelligen Katze, unterbrach ihre eigene Arbeit und schaute zu den beiden hinüber. Sie war in Amalias Alter und erst seit einem halben Jahr in diese Abteilung übergewechselt.

»Beide Substanzen wirken bei einer geringen Dosis berauschend und enthemmend, weshalb sie auch in der Partyszene unter dem Namen ‚Liquid Ecstasy‘ als Drogenersatz eingesetzt werden. Doch bei einer höheren Dosis können sie zu Willen- und Bewusstlosigkeit führen, weshalb sie auch als K.-o.-Tropfen Verwendung finden«, erklärte Amalia dem Professor währenddessen. »In Kombination mit Alkohol erhöht sich jedoch die Gefahr einer Atemlähmung. Dabei reichen schon wenige Tropfen aus, um einen Menschen nach nicht einmal 15 Minuten für mehrere Stunden außer Gefecht zu setzen.«

Professor Hubert nickte zufrieden.

»GBL ist die abgeschwächte Form von GHB, löst jedoch im Körper dieselbe Wirkung aus. Ich habe aber noch nicht herausgefunden, welche Mengen mit Alkohol vertretbar sind, um nicht tödlich zu enden. Dazu müsste ich das erst einmal an einem Probanden testen«, führte sie ohne Unterbrechung fort.

»Ich würde mich ja gerne als Versuchsperson zur Verfügung stellen, doch leider werde ich hier noch gebraucht.« Die schmalen Augen des Professors wurden bei seinem eigenen Witz noch schmaler, wie immer, wenn er lachte.

»Ich werde es heute Nachmittag in geringer Menge und unter Aufsicht von Igor an mir selbst ausprobieren und reiche Ihnen meinen Bericht morgen ein«, erklärte sie lächelnd.

Nicolette stellte sich hinter die beiden, um die Unterhaltung besser verfolgen zu können.

»Na, dann schauen Sie zu, dass Igor seinen Callpad griffbereit hält, um im Notfall den Notarzt zu alarmieren.« Er räusperte sich: »Ich würde Sie nämlich ungern als meine Assistentin verlieren.«

Er machte sich bereit, um zu gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Kommen Sie doch bitte in Ihrer Mittagspause in mein Büro. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«

Amalia gab ein freudiges »gerne« von sich. Sie hatte schon so lange auf ein persönliches Gespräch mit dem Professor gewartet und eine innere Stimme sagte ihr, dass Gutes sie erwartete. Die Woche schien doch vielversprechend zu beginnen.

Mit einem Strahlen im Gesicht verschloss sie das Reagenzglas mit einem Gummistopfen und legte es zurück in den hölzernen Reagenzglasständer. Nicolette starrte sie derweilen finster an und ähnelte dabei tatsächlich Igors Katze Rijik.

Es war kurz vor 15:00 Uhr. Amalia nahm auf dem freien Stuhl vor dem leicht chaotischen Schreibtisch des Professors Platz.

»Wie lange sind Sie schon bei uns?« Er stellte ein Glas Wasser vor ihr ab, während Amalia nachdachte.

»Bald sind es zwei Jahre.«

Er nickte. »Dann wird es höchste Zeit, dass Sie mit Ihrem Masterstudium anfangen, nicht?« Sie schaute ihn verblüfft an. »Oder möchten Sie für immer meine Assistentin bleiben?«

»Nein!«, die Antwort schoss so schnell aus ihr heraus, dass sie es sofort bereute. »Ich meine, ich bin sehr gerne Ihre Assistentin, aber natürlich will ich mich weiterentwickeln.«

Zu ihrer Erleichterung grinste er nur.

Sie mochte den Professor. Schon seit ihrem ersten Tag bei »Mayer & Wenzler« hatte er sie immer auf Augenhöhe behandelt. Außerdem gefielen ihr die Unterhaltungen mit ihm schon allein deshalb, weil er auch deutscher Herkunft war und sie daher ohne den Einsatz des Translators miteinander sprechen konnten. Die andauernde Stimme in ihrem Ohr war nämlich fast so nervig wie Nervita, aber nur fast. Denn die hatte wenigsten nicht durchgängig gute Laune.

»Und was hält Sie davon ab?«, holte sie der Professor aus ihren Gedanken zurück.

Sie musste erst einmal über diese Frage grübeln, wo sie sich doch bis gerade eben gar nicht damit beschäftigt hatte. Eigentlich hatte sie diesen Gedanken schon verbannt, nachdem sie ihr Bachelorstudium in Bio-Chemie abgeschlossen hatte. Noch mehr Jahre konnte sie es sich nicht erlauben, für die Lehre aufzuopfern, schließlich musste sie von irgendetwas leben und ihre beiden anderen Jobs hatten einen weitaus geringeren Wert als die Tätigkeit im Labor.

»Ich kann es mir nicht leisten, mich nur auf die Forschung zu konzentrieren«, antwortete sie zögerlich. »Ich bin auf die andere Arbeit angewiesen. Sonst kann ich meinen Wert nicht hoch genug halten.«

Er hob die Augenbrauen. »So fleißig wie Sie sind, müsste Ihr Wert doch kein Problem darstellen.«

Sie war froh, dass wenigstens einer ihre Arbeit zu schätzen wusste.

»Das ist etwas komplizierter, Professor.« Gerne hätte sie ihm ihre schwierigen Lebensverhältnisse anvertraut, aber das war nicht möglich. Besser gesagt, war es zu gefährlich, einem Fremden die Wahrheit für ihren geringen Wert zu enthüllen.

Der Professor goss sich etwas Wasser nach und nahm einen Schluck. »Ich möchte mich nicht in Ihre Privatangelegenheiten einmischen, Fräulein Thomson«, er strich sich über den ergrauten Bart: »Aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Sie Ihr Talent verschwenden.«

Amalias Wangen erröteten bei diesen schmeichelhaften Worten. Sie überlegte, was sie darauf antworten sollte, aber ihr fiel nichts Gescheites ein.

Es folgte kurzes Schweigen, dann holte er ein Blatt Papier aus dem Regal und legte es auf seinem Schreibtisch ab.

»Ich werde Sie zur Leiterin unseres Laboratoriums ernennen. Sie arbeiten hier lange genug, um diese Tätigkeit ausführen zu können.«

Amalia riss die Augen auf. »Leiterin?«

Er nickte bejahend. »Damit sollte Ihr Wert genug ansteigen, um sich ganz Ihrer Arbeit bei uns widmen zu können.«

Sie konnte es nicht fassen. Meinte er es ernst?

»Aber Professor, diese Position habe ich doch gar nicht verdient.«

Er legte einen Kugelschreiber neben das Blattpapier. »Dann beweisen Sie mir, dass Sie es verdient haben!« Ohne zu zögern, unterschrieb er den Zettel vor sich und reichte ihn ihr rüber.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ungläubig blickte sie auf den Vertrag. Er war echt.

»Dann schweigen Sie«, kommentierte Professor Hubert grinsend. »Taten sagen ohnehin mehr als Worte.«

Mit dem unterschriebenen Zettel in der Hand und einem Strahlen im Gesicht verließ Amalia das Büro des Professors, als ihr ausgerechnet Nicolette entgegenkam. Die hatte scheinbar im Gang auf sie gewartet.

»Hey!« Nicolette versuchte, so natürlich wie möglich zu klingen, was ihr aber nicht gelang.

»Hey!«, erwiderte Amalia. Ihr konnte ihre Kollegin nichts vormachen. Sie hatte ein gutes Gespür dafür, wer ihr gut gesinnt war, und Nicolette zählte nicht dazu. Auf Smalltalk hatte sie jetzt keine Lust, also ging sie mit einem höflichen Kopfnicken an ihrer Kollegin vorbei. Diese folgte ihr jedoch unaufgefordert.

»Was wollte der Professor von dir?« Ohne eine Antwort abzuwarten, versuchte sie, einen Blick auf den Zettel in Amalias Hand zu erhaschen.

Eigentlich fand sie es verfrüht, diese Nachricht hinauszuposaunen, vor allem wo Nicolette den Titel der Tratschtante besaß. Andererseits war sie so glücklich, dass sie ihre Freude nicht für sich behalten wollte. Außerdem sollte ihre Kollegin doch wissen, dass ihre Arbeit von dem Professor gewürdigt wurde. Kurzerhand blieb sie lächelnd stehen.

»Er hat mich befördert«, offenbarte sie mit unterdrückter Euphorie, um nicht überheblich zu klingen.

»Zu was?« Nicolettes Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie ihre Freude nicht teilte, ganz zu schweigen davon, dass keinerlei Gratulation folgte. Wenn das so war, brauchte Amalia keine falsche Bescheidenheit vorzuspielen.

»Zur Leiterin des Labors.«

»Er hat dich einfach so zur Leiterin befördert?« Ihre Stimme klang entsetzt.

»Ja!« Erst nachdem sie es aussprach, merkte sie, wie dumm ihre Antwort klang. »Natürlich nicht grundlos«, fügte sie eilig hinzu. »Ich soll mein Masterstudium zu Ende bringen.«

Nicolettes entsetzte Grimasse blieb unverändert. »Während du die Leitung übernimmst?«

Amalia überlegte kurz, fügte dann aber nur ein kurzes »Ja« hinzu. Sie war doch niemandem eine Erklärung schuldig. Wenn der Professor sie als kompetent genug für diese Stelle hielt, dann hatte das seine Berechtigung.

Nicolette schien sich mit ihrer Antwort nicht zufriedenzugeben. »Ich dachte, diese Position steht nur denen zu, die schon einen hohen Wert haben.« Sie blickte so herablassend auf Amalia hinunter – was bei ihren 15 cm zusätzlicher Körpergröße wunderbar gelang –, dass ihre Worte die gewünschte Wirkung hinterließen.

Amalia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Tatsächlich war da etwas Wahres dran. Ihr Social Value war für diese Position viel zu gering.

»Er scheint dich ja besonders gern zu haben, wenn er zu solch einer Ausnahme bereit ist.« Die Anspielung in Nicolettes Formulierung war nicht zu überhören, zumal sie das Wort »besonders« besonders lange aussprach, um ihm Nachdruck zu verleihen.

Amalia öffnete den Mund, um etwas zu kontern, aber es wollten keine Worte raus. Schlagfertigkeit war noch nie ihre Stärke gewesen.

»Du hast es dir aber sicherlich hart erarbeitet.« Ein süffisantes Lächeln trat auf Nicolettes breite Mundwinkel hervor. »Na dann, gratuliere!«, sagte sie noch triumphierend.

Da war es also, die verspätete Gratulation, nur dass sie jetzt ihre Bedeutung völlig verloren hatte.

Nicolette machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit aufrechtem Gang davon, während Amalia zusammengesackt am selben Fleck stehen blieb.


Kapitel 3

Kreuzberg war nicht die schönste Wohngegend Berlins, dafür aber eine der erschwinglichsten. Die meisten Wohnungen hier waren Altbau, wobei das nur auf die ersten drei bis fünf Stockwerke zutraf. Alle Etagen darüber wurden aufgrund der zunehmenden Bevölkerungszahl von insgesamt 9,3 Milliarden nachträglich dazu errichtet.

Amalias Apartment befand sich im siebten Stockwerk, eines zehnstöckigen Wohnblocks, das mittlerweile auch nicht mehr neu aussah. Draußen war es stockfinster und im ganzen Haus brannte nirgendwo mehr Licht. Die Straße selbst wurde nur durch eine Laterne erleuchtet. Jeden Abend, auf dem Nachhauseweg, fragte sich Amalia, warum niemand von der Stadtverwaltung darüber nachdachte, eine weitere Lichtquelle anzubringen, wo es gerade hier genug herumlungernde Gestalten gab, denen man lieber nicht im Dunkeln begegnen wollte.

Dieses Problem hatte sie aber glücklicherweise nicht, denn ihre Arbeit endete, aufgrund der sieben Stunden Zeitverschiebung in Chicago, wenn sich alle in Berlin im Schlummerland befanden. Obdachlose gab es außerdem schon seit Jahren nicht mehr. Dafür hatte die Regierung konsequent gesorgt. Wer nämlich kein Heim hatte, hatte mit großer Wahrscheinlichkeit auch keinen Wert mehr und wurde somit entweder ganz legal eingeschläfert oder – die weit schlimmere Alternative – recycelt.

Davor graute es Amalia am meisten. Zu sterben schien zwar grauenvoll genug zu sein – als Atheistin lag ihr nämlich viel an ihrem Leben, wenn es auch nicht gerade der Hauptgewinn in der Lotterie war –, aber der Gedanke, dass einem alle Erinnerung geraubt und durch neue ersetzt wurde, war einfach scheußlich. Im Prinzip blieb einem dann nur noch der eigene Körper als leere Hülle übrig, denn die Seele raubten die bereits seelenlosen Mitarbeiter des Human Recycling Centers einem gemeinsam mit der Vergangenheit.

»Man muss das Unkraut an der Wurzel packen, bevor es eine Chance hat, sich auf der ganzen Erde auszubreiten«, hieß die Devise der Regierung. Daher wurden die »Schädlinge« der Gesellschaft auf ihre Tauglichkeit hin untersucht und entweder beseitigt, wenn sie mental oder physisch nicht mehr zu gebrauchen waren, oder wieder »repariert« und als Keeper, Wächter des Friedens, ausgebildet.

Das Human Recycling glich einer lebenslänglichen Haftstrafe, die sich nur darin von der Todesstrafe unterschied, dass die Verurteilten noch lebten.

Einmal ein Keeper, immer ein Keeper.

Im Grunde genommen war diese vorgegaukelte zweite Chance nichts weiter als eine moderne Form der Sklaverei. Die Wächter waren im persönlichen Besitz der Regierung, und die konnte mit ihnen machen, was sie wollte. Die meisten waren nur Nummern, wie Sträflinge in Polizeiakten. Ihre »Eigentümer« konnten selbst entscheiden, ob sie ihnen das Privileg eines Vornamens gaben. Was sie jedoch nie besaßen, war ein Familienname, denn sie hatten keine Familie mehr. Keine Persönlichkeit. Keinen eigenen Willen. Eine Armee aus gehorsamen Kämpfern für eine Welt, die sie ohne ihre Einwilligung ausgetauscht hatte.

Völlig erschöpft vom langen Arbeitstag, schlich sich Amalia barfuß im Dunkeln in das Badezimmer, schloss die Tür hinter sich zu und knipste die kleine Leuchte über dem Spiegel am Waschbecken an. Sie drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag, damit das Wasser wenigstens lauwarm wurde. Um ein Uhr nachts konnte nicht mehr mit heißem Wasser gerechnet werden, daher duschte sie bevorzugt morgens.

Sie wusch die Mascara vom Vortag von den Wimpern und trocknete ihr Gesicht mit einem bereits verfärbten Handtuch ab. Eigentlich gehörte das Teil in den Müll, war es schon über zehn Jahre alt, aber ihr Vater hatte es ihr geschenkt, als sie dreizehn und ein großer Fan der »Drama Queens« war – laut der World Music Awards die beliebteste Girl Band 2204. Das Handtuch war eines der vielen Merchandising Produkte auf dem Markt.

Sie hatte sich riesig über das Geschenk gefreut, auch wenn es nur ein Handtuch war. Denn es ergänzte perfekt ihren Drama Queens Pyjama, ihren Drama Queens Rucksack und natürlich die Drama Queens Tasse, die sie bevorzugt zum Teetrinken benutzte. Wer hätte damals auch gedacht, dass es das letzte Geschenk sein würde, das sie von ihrem Vater bekam?

Bei dieser Erinnerung wurde ihr warm ums Herz. Sie vermisste ihn sehr. Dabei hatte sie gehofft, dass die Sehnsucht mit den Jahren abschwächen würde. Aber seit einigen Monaten spürte sie immer häufiger seine Abwesenheit – und das stimmte sie jedes Mal aufs Neuste traurig. Sein Tod war ein wesentlicher Grund, warum sie aufgehört hatte, an Gott zu glauben. Ein Allmächtiger, der einer Dreizehnjährigen ohne ersichtlichen Grund und ohne Vorwarnung den Vater nahm, war es ihrer Meinung nach nicht wert, angebetet zu werden.

Mit tiefem Seufzer hängte sie das Handtuch an seinen Platz zurück. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihre erschöpften Augen, die sie kaum noch aufhalten konnte. Mit letzter Kraft begann sie sich auszuziehen und legte die Kleidung, ordentlich gefaltet, auf den Wäschekorb, wo bereits ein T-Shirt lag, das als Nachthemd diente.

Nur noch in Unterwäsche gehüllt, starrte sie auf ihr Dekolleté hinunter. Das rechte Körbchen ihres BHs war mit einem herausnehmbaren Silikonkissen gepolstert, um ihre fehlende Brust zu kaschieren. An diesen Anblick hatte sie sich bis heute nicht gewöhnt, und die Tatsache, dass ihre linke Brust Körbchengröße C besaß, machte das Ganze nicht besser.

Jedes Mal, wenn sie auf ihre amputierte Brust schaute, kamen die Erinnerungen in einzelnen Bildern wieder. Dabei war der Gedanke an die OP oder der Moment kurz vor dem Einsatz der Betäubungsspritze gar nicht das Schlimmste, trotz der Erkenntnis, dass sie nach dem Aufwachen verstümmelt wäre. Es war auch nicht der erste Blick auf ihre flache vernarbte Brust, nachdem man ihr endlich den Verband abnahm.

Es war der Ausdruck in Charlie Mitchells Augen – eine Mischung aus Mitleid und Ekel, mit dem er in ihrer ersten gemeinsamen Nacht auf ihren nackten Oberkörper starrte –, den sie nicht mehr aus ihrem Kopf bekam. So sehr sie es sich auch wünschte, seinen angewiderten Gesichtsausdruck zu vergessen, gelang es ihr nicht. Andere schauten so einen verdorbenen Apfel an, der nicht mehr wert war, gekostet zu werden.

»Ich muss dann mal los!«, hatte er ohne zu zögern gesagt, und ihr dabei nicht einmal in die Augen geschaut. Dann war er innerhalb von drei Minuten verschwunden. Dabei hatte sie doch tatsächlich gedacht, er würde sie lieben, und ihren ganzen Mut zusammengenommen, um sich vor ihm zu entblößen.

Von ihrem eigenen Körper abgestoßen, zog sie schnell das T-Shirt über den Kopf, ohne ihren BH auszuziehen. Das tat sie nur beim Duschen, da es nicht anders ging. Mehr als einmal täglich war dieser Anblick selbst ihr nicht zumutbar.

Geleitet durch das hineinscheinende Mondlicht zwischen den beigen Baumwollvorhängen, schlich sie in das Schlafzimmer und legte sich behutsam auf das Schubkasten-Bett, das unter sich zusätzlichen Stauraum bot. Denn sonst passten nur noch eine niedrige Kommode und ein schmaler Kleiderschrank in den 15 m² großen Raum.

Früher einmal war das hier die Abstellkammer für alle Art von Zeug gewesen, dass sonst in der Wohnung keinen Platz fand. Damals hatte sie auch noch ihr eigenes Zimmer, denn die achtzig Quadratmeter große Wohnung bot genug Räumlichkeiten. Nachdem ihr Vater aber starb und ihre Mutter allein für den Haushalt sorgen musste, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Hälfte der Wohnung gegen Lebensmittel und andere Notwendigkeiten umzutauschen. In das großzügige Wohnzimmer wurde eine Betonwand gebaut und Mutter und Tochter mussten sich fortan mit vierzig Quadratmeter Wohnfläche zufriedengeben, während ihre Nachbarn nun über hundert Quadratmeter zur Verfügung hatten.

Sie war nur einmal nach dem Umbau in ihrer alten Wohnungshälfte gewesen und war überrascht zu sehen, dass alle drei Räume, ihr ehemaliges Zimmer eingeschlossen, von den wohlhabenderen Nachbarn zu einem Zimmer vereint wurden, das ihnen als Wohn- und Essbereich diente. Der Raum sah gar nicht mehr nach 40 m² aus, so dass Amalia völlig erstaunt war, wie früher zwei weitere Zimmer hineinpassten. Ihre eigene Wohnungshälfte, die noch für sie und ihre Mutter übrigblieb, wurde ebenfalls umgebaut und aus zwei Zimmern wurden vier gemacht, denn es fehlten ein Bad und eine Küche. Sie konnte also froh sein, dass es überhaupt Platz für ein Schlafzimmer gab.

Kaum als sie die Augen schloss, vernahm sie die Sirene. Sie drang von der Oranienstraße in ihre Wohnung und wurde immer lauter. Dieses Warnsignal war aber anders als das eines Streifen- oder Rettungswagens. So klangen die blattgrünen Fahrzeuge der Keeper, die unterwegs waren, um wertlose Menschen einzusammeln. Menschen, die ihr »Verfallsdatum« erreicht hatten und für die es keinen Platz mehr auf dieser Welt gab.

Unwillkürlich verkrampfte sich Amalias Körper, wie immer, wenn das »grüne Monster« näherkam. Wie die Kettensäge eines Serienkillers verkündete auch dieser Lärm das baldige Unheil. Es gab keinen grauenhafteren Ton als den Rhythmus dieser Todeshymne.

»Wie spät ist es?«, erklang eine heisere Stimme hinter Amalias Rücken und sorgte mit ihrer Vertrautheit dafür, dass sich ihr Puls regulierte.

Sie drehte sich lächelnd zu ihrer Mutter um. Ihre Konturen waren im Mondlicht nur schwach zu erkennen, dennoch bemerkte sie, wie blass Raya war. Einen gesunden Teint hatte sie zwar schon seit Ewigkeiten nicht mehr, aber es schien, als würde sich ihr Zustand weiter verschlimmern. Amalia hoffte innerlich, dass sich noch keine Fernmetastasen in ihrem Körper gebildet hatten.

Sie griff nach dem Wecker neben dem Bett. »Kurz nach drei. Hat dich die Sirene geweckt?«

Raya zuckte mit den Achseln. »Ich hatte ohnehin einen unruhigen Schlaf.« Amalia richtete die Kissen hinter ihrem Rücken gerade, während sie sich aufrecht hinsetzte.

»Haben die Knochenschmerzen wieder angefangen?«

»Haben sie jemals aufgehört?« Raya zwang sich ein Lächeln auf.

»Brauchst du andere Medikamente?«

Sie winkte mit der Hand ab. »Ich brauche nur dich.«

Ein schlechtes Gewissen überkam Amalia. Sie legte ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter.

»Tut mir leid, dass ich dich den ganzen Tag allein lasse.«

Raya streichelte ihr über die Wange. »Wie lange soll das noch so weitergehen?« Sie machte eine kurze Pause und beäugte ihre Tochter im schwachen Mondlicht. »Du machst dich noch kaputt, so viel wie du arbeitest.«

Amalia deckte sie zu, als sei sie die Mutter, nicht das Kind. »Mach dir keine Sorgen, Mama, das wird sich alles noch ändern.« Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Versprochen!« Eng an Raya ankuschelnd, sprach sie flüsternd weiter. »Ruh’ dich jetzt erst mal aus! Und morgen erzähle ich dir dann die guten Nachrichten.«

»Es gibt gute Nachrichten?«, murmelte Raya, die schwachen Lider schon halb geschlossen.

»Ja!« Amalia strich ihr eine lästige Strähne aus dem Gesicht. »Aber die können auch bis morgen warten.«

Es dauerte keine fünf Minuten und sie konnte das rhythmische Atmen ihrer Mutter hören.

Eine Weile betrachtete sie ihr liebevolles Gesicht, das einmal so schön gewesen war. Rayas Krankheit hatte deutliche Spuren hinterlassen. Sie wirkte um zehn Jahre gealtert, obwohl sie erst 46 war. Amalia fragte sich oft, ob das nicht viel eher die Folgen des Verlusts ihres Mannes waren als die der Krankheit. Sie hatten sich schließlich über alles geliebt.

Für Amalia galten ihre Eltern als Vorbild dafür, dass Liebe ewig währen konnte, auch wenn sie daran zweifelte, selbst einmal ihrem Beispiel folgen zu können. Wer würde schon eine Frau wie sie wollen? Sie hatte nichts anzubieten, außer einem verstümmelten Körper und einem Wert, der weit unter der Norm lag. Aber wenigstens das würde sich bald ändern.

Jedes Glied ihres Körpers wollte nur noch vor Müdigkeit zur Ruhe kommen, doch sie erinnerte sich plötzlich an die kleine Probe Gamma-Hydroxybuttersäure, die sie aus dem Labor nach ihrem Experiment mit Igor mitgenommen hatte.

Gähnend schob sie die Decke zur Seite, ging barfuß zu ihrem Drama Queens Rucksack und zog das sorgsam in ein Tuch eingewickelte Reagenzglas mit der GHB-Substanz heraus.

Heute hatte sie am eigenen Leib gespürt, was dieses Mittel mit einem anstellen konnte. Erst die Übelkeit, dann die Entspanntheit bis hin zur Enthemmung von Ängsten und Scham, dann die Müdigkeit und zuletzt die völlige Macht- und Willenlosigkeit. Es war erschreckend, was ein paar Tropfen mit einem anstellen konnten. Was würde erst passieren, wenn man eine Überdosis bekam? Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wozu diese Substanz schon missbraucht wurde. Chemie konnte wahrlich eine Waffe sein. Und je nachdem in wessen Hände sie geriet, konnte sie Unheil anrichten oder auch Heilung bringen.

Das war auch der Grund, warum sie sich schon in jungen Jahren dazu entschlossen hat, Wissenschaftlerin zu werden. Sie wollte den Menschen helfen: Krankheiten heilen. Bedrohliche Krankheiten wie Krebs, die schon so viele Leben genommen hatten, sah sie doch tagtäglich mit eigenen Augen, was es mit ihrer Mutter machte. Selbst sie war genetisch vorbelastet, und das würden ihre Kinder auch sein, sollte sie je welche in diese Welt setzen.

Es war fast schon unfassbar, wie die Wissenschaft jahrzehntelang erfolglos blieb. Da hatte die Forschung es so weit gebracht, die Grenzen von Raum und Zeit zu durchbrechen, hatte die Teleportierung möglich gemacht, aber bis heute noch kein Mittel gegen den unschlagbaren Todesengel namens Krebs gefunden. Und genau deshalb hatte sie sich der Forschung hingegeben. Amalia wollte ihren Teil dazu beitragen, dass die Menschheit irgendwann in ferner Zukunft den Kampf gegen den Krebs gewann.

Das Reagenzglas mit der restlichen Gamma-Hydroxybuttersäure, die sie nur für den Notfall heimlich eingesteckt hatte, verstaute sie im Kühlschrank. Wer weiß, wozu die Tropfen irgendwann von Nutzen wären.


Kapitel 4

Der Wecker klingelte um Punkt sieben Uhr. Amalia schaltete ihn mit einer automatischen Handbewegung im Halbschlaf aus.

Einige Minuten blieb sie mit geschlossenen Augen an der Bettkante sitzen, bevor sie sich einen Ruck gab und endlich aufstand.

Na dann, alles wieder von vorne, dachte sie sich und taumelte wie eine von den Toten aufgewachte Leiche ins Badezimmer.

Perfekt inszenierte Fotos, Grafiken und Illustrationen in überdimensionalen Größen, dicke Schriftzüge in den unterschiedlichsten Sprachen sowie knallige Farben in allen erdenklichen Nuancen leuchteten auf den Werbeanzeigen um die Wette und brachten die beliebte Ausgehstraße Shibuya mitten im Herzen von Tokio, nach Eintritt der Dunkelheit, zum Leben. Während es in Berlin gerade einmal zehn Uhr morgens war, hatte hier bereits der Abend angebrochen und die ersten Bars öffneten langsam für die Feierabendkundschaft ihre Türen.

Jedes freie Fleckchen auf dieser Straße war mit einem digitalen Bildschirm versehen, auf dem ein Videoclip nach dem anderen abgespielte wurde. Von neusten Modetrends bis hin zu den modernsten Callpad-Modellen wurde alles beworben, was gegen Wert eingetauscht werden konnte. Die bunte Musik und die vielsprachigen Kommentare aus den Werbespots mischten sich mit dem Lärm, den die vielen Passanten, Shopaholics und Kneipenbesucher erzeugten, zu einem unverständlichen Klang, der weit über einem akzeptablen Tonpegel lag. Aber das interessierte in diesem Stadtteil niemanden. Denn wer hierherkam – ob für ein Glas Bier zum Ausklang des Tages oder das Ergattern einer nachgeahmten Designertasche –, wusste, worauf er sich einließ.

Dicht nebeneinander auf der belebten Vergnügungsmeile, in der sich eine Bar neben der anderen aufreihte, leuchtete in grellem neongelbem Schimmer, hin und wieder flackernd, ein Schild mit der Aufschrift: »Joe’s Cocktailbar«. Sie war eine der weniger noblen Auswahlmöglichkeiten in der Straße. Aber dafür gab es hier »Happy Hour all night long«, und das schien die Gäste hereinzulocken.

Amalia konnte sich selbst nach drei Jahren und vier Monaten nicht mit dem pink glitzernden Minikleid anfreunden, das sie bei ihrer Tätigkeit als Barkeeperin tragen musste. Gleiches galt auch der lächerlichen rosa Perücke, die ihr einen Möchtegern-Anime-Look verpasste, was ihrer Ansicht nach auch nur bei dem Möchtegern blieb. Einen Vorteil hatte die grässliche Kopfbedeckung jedoch: Man konnte sie nicht gleich auf Anhieb erkennen, was das Tragen des glitzernden Paillettenschrecks etwas erträglicher machte.

Hinter einer langen Theke, die mit blauen Neonlichtern passend zum restlichen Interieur der Bar erleuchtet wurde, mixte sie den dreizehnten Martini on the Rocks an diesem Abend.

In der hinteren Ecke des Tresens saß Marrakesch. So nannten Susan und sie den unerwünschten Stammgast untereinander. Immer im schwarzen Anzug, aber stets mit anderer Krawatte, schien er sich direkt von seinem Büro hierher zu teleportieren. Er beobachtete Amalia mit einem lüsternen Grinsen, wie jeden Abend, seitdem er vor zwei Wochen Joe’s Bar für sich entdeckt hatte. Ob er tatsächlich aus Marokko stammte, war zwar spekuliert, aber er sprach irgendetwas Arabisches.

Unerwünscht war er nicht nur deshalb, weil er sich den ganzen Abend nur einen Gin Tonic bestellte, an dem er dann mehrere Stunden nuckelte und damit einen der wenigen Sitzplätze blockierte, die es an dem Tresen gab. Es war auch nicht allein seine aufbrausende Natur, die besonders zum Vorschein kam, wenn jemand einmal versehentlich auf »seinem« Hocker saß, als würde ihm dieser privat gehören. Nein, es war die Art und Weise, wie er Amalia aus der Ferne angaffte, die seine Präsenz unangenehm spürbar machte.

Zwar missfiel es Amalia grundsätzlich, wenn ihr Männer auf den Busen starrten, weshalb sie stets dafür sorgte, dass kein Dekolleté zu sehen war, aber sein Röntgenblick schien das Kleid förmlich verschmelzen zu lassen. Zumindest fühlte es sich für sie so an. Daher gab sie ihr Bestes, um ihn gekonnt zu ignorieren, und, wenn es hart auf hart kam, einen ihrer Kollegen vorzuschicken, was Susan aufopfernd freiwillig tat.

Mit einem Handzeichen rief er sie jetzt zu sich. Amalia sah es aus dem Augenwinkel, obwohl sie ihm nicht direkt zugewandt stand. Sie verzog genervt das Gesicht. Hilfesuchend schaute sie zu Susan, die sie wortlos verstand.

Ihre Freundin trug zwar ebenfalls den glitzernden Fauxpas, jedoch in einem hellen Pfirsichton, worum sie Amalia beneidete. Na ja, ganz unauffällig war Susan damit auch nicht, denn mal abgesehen davon, dass das helle Kleid einen starken Kontrast zu ihrem dunklen Hautton bildete, stand ihre orangefarbene Perücke ihrer eigenen mit nichts nach. Aber wenigstens sah sie nicht aus wie ein billiger Barbie-Abklatsch. Wie diese jedoch ihre pompöse Afromähne unter das grässliche Haarteil bekam, blieb Amalia bis heute ein Rätsel.

Susan zwinkerte ihrer Freundin beim Vorbeigehen zu und blieb direkt vor Marrakesch stehen.

»Lass mich raten! Einen Gin Tonic oder mal abwechslungshalber nur einen Gin?«

Der Stammgast beachtete sie gar nicht. Sein Blick hing noch immer an Amalia fest, die wenige Meter entfernt den Mixbecher kräftig schüttelte und ihm bewusst den Rücken zugewandt hielt.

»Ich will von der Kleinen da drüben bedient werden«, gab er mit dem Kopf in Amalias Richtung deutend von sich, ohne Susan eines Blickes zu würdigen.

Sie ließ einen vielsagenden Seufzer aus. »Wie du siehst, hat meine Kollegin zu tun. Also musst du dich mit mir zufriedengeben.«

»Das Gleiche wie immer«, nuschelte er. Susan drehte sich schon um, als er hinzufügte: »Die Kleine soll’s mir aber bringen.« Sie verdrehte die Augen und wandte sich von ihm ab.

Minuten später stellte sie ihm das bestellte Glas Gin Tonic vor die Nase – mit dem gleichen künstlichen Lächeln wie zuvor.

»Sorry, Kumpel, meine Kollegin is’ noch immer busy.«

Marrakesch schaute zum ersten Mal von Amalia zu Susan. Sein Blick verfinsterte sich innerhalb von Sekunden. Mit einer abrupten Armbewegung warf er das Glas um. Es rollte von der Theke hinunter und zerbrach. Das ganze Getränk verteilte sich dabei auf dem Tresen.

Amalia drehte sich bei dem Krach um.

Marrakesch stand von seinem Hocker auf und beugte sich zu Susan vor. »Schlampe!« Die verzog keine Miene. Männer wie ihn hatte sie schon oft genug erlebt. Sie schnappte sich einen Lappen und begann den Tresen zu wischen. Er richtete seine Krawatte gerade und verließ den Laden, ohne seinen Drink zu begleichen.

Amalia eilte mit einem Kehrbesen in der Hand zu Susan.

»Tut mir leid, Sus, ich …«,

»Muss es nich’«, fiel sie ihr ins Wort. »Diese Penner müssen lernen, dass wir auch unseren Wert haben.«

Beide Frauen hoben in der Hocke die Scherben vom Boden auf.

»Apropos …«, entgegnete Amalia: »… ich hab’ gute Neuigkeiten.« Susan blickt erwartungsvoll zu ihr hoch.

»Bist du schwanger?«

Amalia schüttelte lachend den Kopf. »Es sei denn Vibratoren können neuerdings Babys zeugen.« Ihre Kollegin kicherte. »Ich wurde gestern befördert«, löste sie schließlich die Spannung auf.

»Is’ nich’ wahr?« Susan strahlte über das ganze Gesicht.

»Zur Laborleiterin«, ergänzte Amalia mit leuchtenden Augen.

Susan schmiss die Scherben in einen Eimer und warf sich ihr sogleich um den Hals. »Ich wusste, dass du’s zu was bringst.« Sie hielt ihre Freundin fest im Arm. »Bin stolz auf dich, Kleines!«

Amalia erwiderte ihr Lächeln.

»Darauf müssen wir anstoßen!«, verkündete sie, stand von der Hocke auf, wischte ihre Hände an einem Handtuch ab und zog eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. »Wie mein Dad immer sagt: Ein Rohdiamant bleibt nicht lange auf der Straße liegen.«

Die Worte rührten Amalia. Es tat gut zu sehen, dass es in einer Welt voller Nicolettes auch noch Menschen gab, die sich ehrlich für sie freuten.

»Danke, Sus! Das wünsche ich mir auch für dich.«

Susan zuckte mit den Achseln. »Mit zwei Kindern an der Backe kann ich froh sein, dass ich überhaupt einen Job gefunden hab.« Sie goss den Sekt in zwei Gläser und reichte Amalia eins mit einem Zwinkern. »Geht aufs Haus.« Sie lachten erneut. »Auf meine kleine Malia.« Sie hob ihr Glas in die Luft. »Möge dein Wert uns alle eines Tages übertreffen!«

Um ein Uhr nachts machte Amalia Feierabend, um es rechtzeitig zu ihrem zweiten Job in Chicago zu schaffen. Der begann, nach dortiger Zeit, um zwölf Uhr mittags. Sie musste sich also ranhalten, damit sie in einer Stunde von Japan nach Illinois gelangte. Für eine Pause war keine Gelegenheit, wie so oft, wenn sie ihre Schicht nicht schon um Mitternacht beenden konnte. Ihr belegtes Brot musste sie unterwegs essen. Immerhin hatte man ihr beim ersten und gleichzeitig letzten Mal, als sie 15 min zu spät im Laboratorium erschien, überdeutlich gemacht, dass ihre Zweittätigkeit keinen Einfluss auf ihre Arbeit im Labor haben durfte.

So war das nun einmal. Die Sorgen einzelner Individuen interessierten niemanden. In Wirklichkeit war jeder sein eigener Freund, auch wenn der Gemeinschaftsgeist angepriesen wurde.

Wie üblich trottete Amalia in das Büro ihres Chefs, damit er ihren sozialen Wert mit seinem Controller erhöhte. Die Tätigkeit als Barkeeperin hatte zwar keinen so hohen Wert, da sie nur zum privaten Amüsement einzelner Menschen diente, aber dieser Jobs ließ sich mit ihren Arbeitszeiten in Chicago gut vereinbaren. Und Amalia brauchte zwei Vollzeitjobs, immerhin musste sie für zwei Erwachsene arbeiten.

Zwar hätte sie auch einen Tagesjob in einer anderen Zeitzone aufnehmen können, doch sie hatte sich schon an diesen verdrehten Tag-Nacht-Rhythmus gewöhnt, so dass er ihr nichts mehr ausmachte. Zudem wollte sie vor den acht Stunden im Labor keiner geistigen Tätigkeit nachgehen, weshalb sie lieber Cocktails mischte, um ihre übermüdeten Gehirnzellen für später aufzuladen. Zu guter Letzt lag es auch an ihrer besten Freundin, die sie in der schäbigen Bar weiterarbeiten ließ. Da Amalia sonst kaum Freizeit hatte, konnten sie sich wenigstens hier austauschen.

Dass der Wert ihrer Arbeit in der Gastronomie so niedrig eingestuft wurde, empfand sie als ungerecht. Immerhin war sie nicht nur für das Zubereiten von Getränken zuständig. Auch wenn sie ihre Bartender Qualitäten mit den Jahren so weit aufgebaut hatte, dass sie über 100 Cocktails zubereiten konnte, unter denen auch etliche Eigenkreationen waren, ihr eigentliches Talent lag im »Smalltalk«. Denn hinter der Theke war sie verständnisvolle Zuhörerin und motivierte Ratgeberin in einem. Manchmal sogar Problemlöserin. Sie hatte sich schon so manche Schicksalsschläge anhören müssen, die ihren Weg über Alkohol zu ihr fanden, statt nüchtern zur telefonischen Seelsorge. Bei manch dramatischer Story ihrer Kundschaft wurde ihr sogar bewusst, wie viel Glück sie mit ihrem eigenen Leben hatte.

Für ihre Assistenz im Labor wurde ihr Wert aber weit höhergestuft, da ihre Forschung zum Wohle der Menschheit diente und auf eine breitere Masse angelegt war, so dass sich die Werte beider Tätigkeiten kompensierten. An den Wochenenden arbeitete sie zudem als Filmvorführerin im Kino Babylon in Berlin-Mitte, da der Pharmakonzern nur unter der Woche in Betrieb war und auch die Bar sonntags ihre Türen schloss.

Das Kino aus dem 20. Jahrhundert befand sich gleich neben der Volksbühne nur vier Stationen mit der U-Bahn von ihrer Wohnung entfernt. Diese Tätigkeit erforderte zwar ein wenig technisches Knowhow, weil hin und wieder mitten im Film die Technik versagte, aber meist war nicht viel zu tun. Denn im digitalen Zeitalter wurden die Filme unkompliziert über Rechner abgespielt und nicht mehr in Bild und Ton getrennten Filmrollen. So konnte sie sich in dem kleinen Vorführraum zurücklehnen, die müden Beine vom langen Stehen in der Bar hochlegen, wenn niemand anwesend war, und ein paar neue oder alte Filme schauen, wozu sie sonst nie die Zeit fand.

Dank der drei Jobs schaffte sie es, ihren sozialen Wert aufrechtzuerhalten, um mit ihrer schwerkranken, arbeitslosen Mutter über die Runden zu kommen. Doch, wenn sie bald die Leitung des Laboratoriums übernahm, konnte sie diesen Job hier endlich an den Nagel hängen und sich auf ihre Karriere als Wissenschaftlerin fokussieren. Die Zeit mit Susan würde ihr zwar fehlen, sonst aber nichts in diesem Saftladen. Keine lästigen Gaffer mehr, keine vielgeschwätzigen Besoffenen, keine traurigen Schicksalsstorys, kein lächerliches Kostüm. Nur noch ihre große Leidenschaft: die Forschung.

Was für herrliche Aussichten. Endlich nahm ihr tristes Leben eine positive Wendung.


Kapitel 5

Mit dunklen Augenringen, die trotz einer aufgefrischten Schicht Concealer nicht zu verbergen waren, warf Amalia den Laborkittel um ihre Alltagskleidung. In dem Schneeweiß sah sie noch blasser aus als ohnehin schon. Ihre von der Perücke plattgedrückten Haare band sie zu einem engen Zopf zusammen, so dass sie ihr nicht ins Gesicht fielen.

Während sie ihren Drama Queens Rucksack in einem der aneinandergereihten Schließfächer verstaute, vernahm sie ein leises Tuscheln aus der Ecke. Ein kurzer Blick über die Schulter, und sie erkannte Nicolette mit zwei Kolleginnen am Ende der Umziehkabine. Sofort beendeten die drei Frauen, deren scannenden Augen scheinbar schon eine Weile auf ihr ruhten, ihre Unterhaltung. Es war offensichtlich, dass über sie geredet wurde.

»Hallo allerseits!«, sagte Amalia bewusst laut in die Runde, obwohl ihr gar nicht danach war. Aber sie wollte nicht zeigen, dass das Getuschel eine Wirkung auf sie hatte.

Die Frauen tauschten vielsagende Blicke miteinander aus, grüßten Amalia mit einem stummen Nicken und verließen dann genauso stumm den Raum. Nicolette warf ihr noch ein listiges Lächeln zu, bevor sie als letzte die Tür hinter sich schloss. Amalia kannte sie mittlerweile gut genug, um zu erraten, dass sie wieder irgendwelche Gerüchte in die Welt gesetzt hatte. Und es war sonnenklar, wer dieses Mal ihr Opfer war.

Zurück im Laboratorium ging sie sogleich an die Arbeit. Im Gegensatz zu ihren Kollegen, die die ersten zwanzig Minuten des Arbeitstages damit verbrachten, belangloses Zeug bei einer Tasse Kaffee auszutauschen, nahm sie ihren Job und das ihr von Professor Hubert entgegengebrachte Vertrauen ernst. Kaffeetrinken und Smalltalk zählten nicht zu ihren Aufgaben.

Sie stellte ein Fläschchen mit hellblauem Pulver heraus, um ihn gleich in den Erlenmeyerkolben zu geben, der auf einer Ceranplatte über einem Bunsenbrenner befestigt war. Anschließend griff sie nach dem Glasbehälter mit der durchsichtigen Schwefelsäure, die sie dazu nutzen wollte, um mit dem bläulichen Kupferhydroxid Kupfersulfat herzustellen. Doch ein zweiter Blick auf den Behälter zeigte, dass kaum mehr Inhalt vorhanden war.

In der Vitrine hinter ihr war trotz längerer Suche keine Ersatzflasche mit Schwefelsäure zu finden. Ihr Praktikant Igor, der eigentlich für Nachschub sorgte, war nicht in Sichtweite, also beschloss Amalia, selbst in das Lager zu gehen.

Trotz der Deckenbeleuchtung war es düster und kühl hier drin. Und weil die Luft im Raum spärlich war, ließ Amalia die Tür des Lagers einen Spalt offen.

Ganze zehn Minuten stöberte sie in den verschiedenen Kisten herum und ärgerte sich, dass niemand darüber nachgedacht hatte, die Pakete zu beschriften. So blieb ihr nichts anderes übrig, als jedes einzelne Paket zu öffnen, bis sie in der vorletzten Kiste die gewünschte Flasche fand. Sie knipste das Licht aus und wollte schon hinaustreten, als aus dem Gang eine unbekannte Männerstimme erklang.

»Wie, sie wurde befördert? Die ist doch noch gar nicht so lange hier«, äußerte der glatzköpfige Mann beim Vorbeigehen.

Amalia konnte ihn durch den Türspalt erkennen. Aus einem inneren Gefühl heraus, blieb sie bewegungslos im Lager stehen.

»Ihr Wert ist auch nicht hoch genug für diese Position«, ergänzte er missbilligend.

»Das ist es ja eben«, erwiderte die kurzhaarige Frau neben ihm. »Wenn überhaupt, hat es wohl Jill verdient, befördert zu werden. Die arbeitet hier schon seit fünf Jahren.«

Amalia beobachtete die beiden aus ihrem Versteck. Sie trugen Anzüge und mussten aus der kaufmännischen Abteilung sein. Vermutlich waren sie gerade auf dem Weg zur Cafeteria.

So schnell können sich Neuigkeiten verbreiten, dachte sie und bereute sehr, Nicolette von der Beförderung erzählt zu haben. Sie hätte es besser wissen müssen.

»Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie dafür tun musste«, fügte die Kurzhaarige mit einem Ausdruck von Ekel im Gesicht hinzu.

»Na, das liegt klar auf der Hand.« Der Glatzkopf grinste.

»Echt widerlich, wozu manche Frauen bereit sind, nur um ihren Wert zu steigern.«

Amalia konnte ihren Ohren nicht trauen. Schockiert trat sie einen Schritt zurück, als die beiden ihre Tür erreichten.

»Anscheinend funktioniert es ja«, kommentierte der Glatzkopf weiterhin grinsend.

Seine Kollegin überhörte seinen Kommentar und schüttelte entsetzt den Kopf. »Der Prof könnte ihr Vater sein.«

»Ihn hat das bestimmt nicht gestört.« Er lachte, als sie um die Ecke verschwanden.

Endlich trat Amalia hinter der Tür hervor. Mit halboffenem Mund starrte sie eine Weile in die Leere vor sich.

Zwei Jahre hatte sie an ihrem guten Ruf bei Mayer & Wenzler gearbeitet, und innerhalb von wenigen Stunden war er ruiniert.

»Haben Sie kurz Zeit für mich?«

Professor Hubert blickte hinter seinem Schreibtisch auf und setzte seine Brille gerade. Als er Amalia erkannte, nickte er freundlich.

»Haben Sie Ihre K.-o.-Tropfen schon getestet?« Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, sich auf dem freien Stuhl vor ihm hinzusetzen, doch sie blieb an seiner Bürotür stehen.

»Ja. Die Wirkung des GHB trifft nach ca. fünfzehn Minuten ein und hält je nach Dosis einige Stunden an. In dieser Zeit ist man physisch außer Gefecht gesetzt, obwohl man mental noch durchaus bei Bewusstsein ist.« Er nickte, während sie hinzufügte: »In Verbindung mit Alkohol erhöht sich sowohl die Wirkung als auch die Gefahr einer Atemlähmung rapide.«

Mit einem symbolischen Händeklatschen, als Zeichen seines Lobes, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich sollte mir ein kleines Fläschchen von Ihnen geben lassen. Nur für den Notfall, versteht sich.« Er lachte.

Sie blickte mit einem gequälten Lächeln zu Boden, kam dann zwei Schritte näher. »Ich wollte wegen etwas anderem mit Ihnen sprechen.«

Der Professor schaute sie erwartungsvoll an.

»Ich habe mir noch einmal über Ihr großzügiges Angebot Gedanken gemacht und …«, sie unterbrach ihren Satz, dann fügte sie nach einer kurzen Pause zögerlich hinzu: »… und muss Ihnen leider absagen.«

Der Professor runzelte die Stirn. »Nun kommen Sie doch erst einmal von der Tür da weg.« Er deutete ihr erneut, sich hinzusetzen, sie blieb jedoch vor seinem Schreibtisch stehen.

»Warum haben Sie Ihre Meinung so plötzlich geändert?«

Es fiel ihr schwer, auf diese Frage zu antworten, zumal ihr die Erklärung selbst missfiel. Sie holte tief Luft, bevor sie es aussprach: »Weil ich die leitende Position zum jetzigen Zeitpunkt nicht verdient habe.«

Und weil ich sonst ein Team von Kollegen leiten muss, die mich nicht mehr respektieren, dachte sie insgeheim.

Professor Hubert öffnete den Mund, doch sie übernahm schnell wieder das Wort. »Danke nochmal für Ihr Vertrauen in mich. Ich komme sehr gerne in Zukunft auf Ihr Angebot zurück.« Ohne auf seine Antwort zu warten, eilte sie zur Tür.

»Sollten Sie es sich anders überlegen …«

»Ich habe es mir bereits überlegt«, sagte sie, bevor der Professor den Satz zu Ende bringen konnte, und schaffte es noch rechtzeitig aus seinem Büro, ehe ihre Augen feucht wurden.

Die Tränen flossen nur so über ihre Wangen, als sie Richtung Aufzug ging. Ein Kollege aus dem Labor kam ihr entgegen. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

Hatte sie das gerade wirklich getan? Das war doch die Chance gewesen, auf die sie so lange gewartet hatte.

Am Aufzug angekommen, überlegte sie es sich anders und bog ins Treppenhaus ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war es, weiteren Kollegen zu begegnen. Die Treppen nutzte hingegen niemand, wenn es keinen Notfall gab.

Kaum war sie einige Stufen hinuntergegangen, merkte sie, dass ihre Kraft nachgab. Erschöpft ließ sie sich auf eines der Stufen sinken und verschränkte die Hände vor dem Gesicht. Obwohl ihr Schluchzen in den hohen Decken hallte, konnte keiner sie hören, und so ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf.

Was hast du nur getan?, dachte sie wieder und wieder.

Es brauchte einige Minuten, bis sie sich endlich beruhigt hatte. Sie schloss die erröteten Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Als sich ihr Atem wieder regulierte, rieb sie sich die letzte Träne von den schweren Lidern. Wie hypnotisiert schaute sie nach oben, als sei nicht etwa eine kahle graue Decke über ihr, sondern der freie Himmel.

Ich werde euch allen beweisen, dass ich mehr wert bin, als ihr glaubt, gab sie sich als stummes Versprechen.

Ein hoffnungsvolles Lächeln setze sich um ihre Mundwinkel. Sie holte tief Luft, sammelte ihre ganze Kraft und stand auf.


Kapitel 6

Eine Apothekerin Mitte vierzig, gerade einmal 1,60 Meter groß, näherte sich Amalia, die geduldig vor dem Tresen wartete.

»Tut mir leid, Miss Thomson, wir haben kein Tilidin mehr vorrätig. Sollen wir es für Sie bestellen?«

»Wann könnte ich das Medikament denn abholen?«

Die Apothekerin tippte etwas auf dem Monitor vor sich ein: »Morgenfrüh wäre es hier.«

Das war zu spät.

»Haben Sie eine Alternative da?«

»Morphin«, antwortete die Apothekerin. »Aber das darf ich ohne ein ärztliches Rezept nicht verschreiben. Das gilt leider auch für die Mitarbeiter des Konzerns.«

Amalia seufzte enttäuscht. Dass sie Rayas Medikamente aus der hauseigenen Apotheke von »Mayer & Wenzler« besorgte, hatte nicht nur mit Bequemlichkeit zu tun, denn sie befand sich im selben Gebäude wie das Laboratorium, man kannte sie hier schon gut genug, um ihr keine unnötigen Fragen zu stellen. Die Angestellten wussten, dass sie für den Konzern tätig war.

Natürlich hatte sie schon oft darüber nachgedacht, die schmerzlindernden Tabletten für ihre Mutter im Labor selbst herzustellen, um ihren ohnehin schon geringen Wert nicht eintauschen zu müssen, doch das wäre mit Sicherheit irgendwann aufgefallen und hätte Konsequenzen nach sich gezogen.

»Wie geht es Ihrer Mutter mittlerweile?«, fragte die Apothekerin leise.

Amalia hatte sich ihr einmal anvertraut, als diese sie besorgt über die Folgen einer Medikamentenabhängigkeit hinwies, davon ausgehend, Amalia nahm die Tabletten selbst ein.

»Sie schlägt sich tapfer durch«, gab sie bedrückt als Antwort.

Ein langhalsiger Apotheker, der in den Regalen hinter ihnen nach einem Hustensaft für einen Kunden suchte, wurde hellhörig und blieb noch eine Weile, mit dem Rücken zu ihnen gekehrt, am selben Fleck stehen.

»Aber ohne die Tabletten geht es leider nicht«, gestand Amalia. Ihr missfiel es, ihre Mutter mit Schmerzmitteln vollzupumpen, zumal diese schon eine Abhängigkeit entwickelt hatte. Doch es ging nicht anders. Der Krebs in Rayas Lungen war schon zu weit fortgeschritten.

Die Apothekerin kaute an ihrer Unterlippe. »Ich schaue mal hinten, ob wir noch Morphin dahaben.«

Amalia lächelte sie dankbar an. Der langhalsige Apotheker eilte derweilen zu seinem Kunden zurück und reichte ihm die Packung, ohne viele Worte zu verschwenden.

»Sind Sie sicher, Miss Thomson, dass Sie ein so starkes Medikament wie Morphin benötigen?«

Amalia drehte sich abrupt um und blickte in das schmale Gesicht des Apothekers, der unerwartet aufgetaucht war. Dieser Mann war ihr noch nie sympathisch gewesen, weshalb sie auch mied, von ihm bedient zu werden.

»Sie machen gar keinen kranken Eindruck auf mich«, führte er fort, während er seine schmale Brille auf der Nasenspitze hochschob, um sie besser zu erkennen.

Amalia starrte ihn stumm an, dann fand sie endlich ihre Stimme wieder. »Ich, eh, ich brauche sie nur manchmal vor dem Einschlafen«, erläuterte sie, um keinen Verdacht zu wecken. »Die Arbeit hier kann ziemlich anstrengend sein.«

Der Apotheker durchlöcherte sie weiterhin mit seinen Schlitzaugen. Offensichtlich glaubte er ihr nicht.

»Mit der richtigen Dosierung kenne ich mich ja aus«, fügte sie daher hinzu. Er schwieg.

Sie überlegte, ob es besser sei, wegzugehen, bevor sie sich noch mehr um Kopf und Kragen redete. Intuitiv griff sie nach ihrer Tasche.

»Waren Sie nicht erst letzte Woche wegen dem Tilidin hier?«, führte er fort. »So wie schon die Wochen davor?« Ein hinterlistiges Lächeln zeichnete sich auf dem langen Gesicht des Apothekers ab. Sie verstand seine Anspielung und Nervosität breitete sich in ihr aus.

»Sie müssen mich mit meinen Kollegen verwechseln. Im weißen Kittel sehen alle gleich aus, nicht?«, murmelte sie kaum hörbar.

»Nein, nein. Ich kann mir Gesichter gut einprägen.« Er zeigte seine gelbverfärbten Zähne. »Ich erinnere mich sogar an Ihre Mutter, die Sie einmal begleitet hat.«

Das war ein Bluff. Raya war nie hier gewesen. Er wollte ihr damit nur zu verstehen geben, dass er eins und eins zusammengezählt hatte.

Amalia versuchte, ihre Angst mit einem Lächeln zu überspielen. Gerade rechtzeitig kam die Apothekerin zurück. Ihr hinterlistiger Kollege ging sofort zur Seite und tat so, als suche er nach etwas in den Regalen.

»Ich habe leider keine Packung finden können«, sagte sie mit bedauerndem Blick. »Aber zwei Blocks weiter gibt es ja noch eine Apotheke. Soll ich da mal anrufen?«

»Nein, danke! Ich muss da eh lang.« Amalia wollte nur so schnell wie möglich hier weg.

Die Klingel an der Tür ertönte. Eine ältere Dame mit Pudel an der Leine trat ein.

»Ihrer Mutter noch gute Besserung!« Mit diesen Worten ging die Apothekerin auf die neue Kundin zu.

Amalia schnappte sich ihre Tasche von der Ablagefläche. Kaum hatte sie sich von der Theke umgedreht, erklang schon die scharfe Stimme des Apothekers: »Miss Thomson …« Notgedrungen drehte sich Amalia zu ihm um. »Darf ich Sie noch auf unser Sonderangebot aufmerksam machen?«

Überrascht hob sie die Brauen. Was beabsichtigte dieser Mann?

Er warf einen kurzen Seitenblick zu seiner Kollegin, die mit der älteren Dame in ein Gespräch vertieft war, zog dann eine Tablettenpackung aus einer Schublade heraus. Amalia beobachtete ihn dabei, wie er den Inhalt hinter dem Tresen herausholte und ihr die leere Packung zuschob.

»Für Ihre Mutter mit meinen besten Empfehlungen.«

Sein Grinsen weckte tiefe Abscheu in Amalia, doch sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Wut zu unterdrücken.

»Was ist die Packung wert?«, spielte sie bei seinem dreckigen Spiel mit.

»Was ist SIE Ihnen denn wert?«, flüsterte er, so dass die zwei Damen nebenan ihn nicht hörten.

Die Lippen fest zusammengepresst, hielt Amalia ihm ihre linke Hand entgegen. Er tippte etwas im dreistelligen Bereich auf dem Controller und scannte den Chip auf ihrer Handinnenfläche. Dann steckte er die leere Packung in eine Tüte und streckte sie ihr mit einem zufriedenen Funkeln in den kleinen Schlitzaugen entgegen.

»Besuchen Sie uns doch bald wieder!«


Kapitel 7

Das Shuttle Center »Chicago O’ Hare« – vor fast 200 Jahren noch unter gleichem Namen als das International Airport genutzt – war wie immer um die Abendzeit überfüllt. Die meisten waren auf dem Weg nach Hause oder gingen erst zur Arbeit, wenn sie eine Spätschicht hatten.

Amalia war eine der wenigen, die nicht nur zwei, sondern gleich drei Jobs nachging, und das sieben Tage die Woche. Sie beneidete all diejenigen, die so etwas wie ein Privatleben besaßen. Sie wusste gar nicht mehr, wie es sich anfühlte, etwas für sich selbst zu tun, einfach so aus Spaß, weil einem danach war, und nicht, weil man es musste.

Sonntags, an ihrem einzig halbfreien Tag, war sie meist so erschöpft vom wenigen Schlaf unter der Woche, dass sie zu gar nichts mehr Lust hatte, außer die Stunden im Bett totzuschlagen. Aber selbst das blieb ihr oft verwehrt, da sie vor ihrer Abendschicht im Kino, bei der sie sich ein Nickerchen nicht erlauben durfte, den Verpflichtungen nachgehen musste, für die sie sonst keine Zeit fand – wie Einkäufe zu erledigen oder Ärzte für ihre Mutter aufzutreiben, die zu Hausbesuchen bereit waren. Und vor allem dazu, eine Patientin zu behandeln, die nicht mit ihrem eigenen Wert zahlte. Das war laut dem neuen Gesetz von 2208 illegal.

Die Regierung sorgte strikt dafür, dass jeder für die Aufrechterhaltung seines Social Values selbst verantwortlich war. Sie nannten es: »Die soziale Pflicht eines jeden Weltbürgers«.Für einen anderen zu sorgen, der sich selbst nicht an der gesellschaftlichen Stabilität beteiligte, galt als strafbar. Danach handelte Amalia schon seit einem Jahr illegal, da sie allein für die Lebenskosten von ihr und Raya sorgte. Zudem musste sie ihren Wert regelmäßig für die hochwertigen Medikamente eintauschen, die Raya gegen ihre Schmerzen benötigte. Dass sie sich damit strafbar machte, war ihr egal, denn Raya war für sie der wichtigste Mensch im Leben.

Sie hatte vor langer Zeit mit ihrer Mutter ausgemacht, dass diese ihre verbliebenen Merits gegen nichts mehr eintauschte, um einen konstanten sozialen Wert zu halten und der Regierung nicht negativ aufzufallen. Raya hatte schon genug Wert für die Strahlentherapie hergegeben, und der Krebs war dennoch zurückgekehrt. Er klebte an ihr wie ein unerwünschtes Muttermal im Gesicht.

Völlig abstinent blickte Amalia auf die elektronischen Türen des Space Shuttles vor sich, durch das gerade eine pummelige Frau mit einem Kleinkind an der Hand hindurch ging.

Es war nur Kindern bis zum Eintritt in die Pubertät erlaubt, gemeinsam mit einem Elternteil das Space Shuttle zu betreten, da diese noch keinen eigenen sozialen Wert besaßen. Diese Ausnahme galt auch Leuten höheren Ranges, wie Regierungsoberhäuptern, die stets zum eigenen Schutz mit ihren Leibwächtern unterwegs waren, sowie Kriminellen, die von einem Keeper begleitet wurden, um sicherzustellen, dass sie nicht flohen. Alle anderen durften sich nur allein von einem Ort zum anderen teleportieren.

Da in den implantierten ID-Chips alle Informationen über ihre Besitzer aufgezeichnet und in der UP-Cloud gespeichert wurden, konnte so durch die Benutzung der Space Shuttles die Identität und der Aufenthaltsort der Personen immer nachverfolgt werden. Das machte den Besitz von Reisepässen, Führerscheinen sowie anderen persönlichen Dokumenten schon seit langer Zeit überflüssig. Auch ohne Grenzen gab es durch das Chipverfahren kaum einen Ort auf der Welt, an dem man sich von der Regierung verstecken konnte. Jede Reise, jeder Restaurantbesuch, selbst jede Nutzung einer öffentlichen Toilette wurde dokumentiert, was laut Angabe der Regierung der Sicherheit aller Bürger diente.

»Verhalten Sie sich der Norm konform und Sie haben nichts zu befürchten. Aber wehe dem, der gegen unsere Regeln geht! Dann finden wir Sie überall«, lautete die staatliche Devise.

Die Türen des Shuttles schlossen sich vor ihr. Amalia zählte im Kopf die Zeit mit.

Exakt sechzig Sekunden würde es dauern, bis sich die Türen wieder öffnen würden und sie hineintreten konnte. Dieser Rhythmus war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

Doch plötzlich mischte sich ein anderer, fremder und zugleich vertrauter Rhythmus dazu. Es war der gleichmäßige Takt, mit dem die Stiefelsohlen den Boden berührten, der Amalia aus ihrer Zählerrei riss und zur Seite blicken ließ.

In etwas Entfernung marschierte eine Gruppe von vier grün uniformierten Keepern, die um einen schlanken, hochgewachsenen Mann im maßgeschneiderten Anzug gereiht waren. Zwei vor ihm jeweils an beiden Seiten, zwei hinter ihm.

Der attraktive Anzugträger war nach ihrer Schätzung Anfang dreißig. Sie konnte sein Gesicht zwar aus der Ferne nicht gut erkennen, doch er kam ihr von irgendwo bekannt vor.Wahrscheinlich aus den Medien. Seiner aufrechten Haltung sowie der ganzen Aufmachung nach zu urteilen, war er einer von der Regierung. Sein aschblondes Haar, das in einem perfekten Mittelscheitel in glatten Strähnen halb über seine Ohren fiel, sowie sein bordeauxfarbener Anzug, der einen Kontrast zu seiner bleichen Porzelanhaut bildete, verliehen ihm fast schon etwas von einem lebenden Vampir.

Interessiert beobachtete Amalia den Aufmarsch. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dabei dem unbekannten Schönling, dessen makelloses Profil umso perfekter erschien, je näher er kam.

Dann passierte das Unmögliche.

Im gleichen Augenblick, als sich die Türen des Space Shuttles vor ihr öffneten und sie den Kopf zur Seite schwenkte, um einzutreten, drehten sich die vier Keeper in ihre Richtung.

Es dauerte nur drei Sekunden, bis sie ihn erkannte. Weitere zwei Sekunden, bis sie begriff, dass er es tatsächlich war, und nur eine Sekunde, bis sie sich von der Warteschlange losriss und auf ihn zu rannte.

Völlig verwundert über Amalias stürmische Umarmung, wusste der Mann erst einmal nicht, wie ihm geschah. Es kam so überraschend, dass auch alle anderen Keeper einen Moment stehen blieben und sie irritiert anstarrten, bis einer von ihnen ihren Arm ergriff, um sie von seinem Kollegen zu lösen. Doch sie hatte sich so fest an ihn geklammert, dass der Keeper es nicht schaffte, ohne Druck auszuüben. Und da plötzlich alle Augen auf sie gerichtet waren, wollte er keine Gewalt einsetzen.

Wie konnte das bloß möglich sein? Sie traute ihren eigenen Augen nicht. Machte ihr Verstand ihr etwas vor? War das eine Fata Morgana?

Nein! Sie hätte sein Gesicht auch nach weiteren zehn Jahren wiedererkannt.

»Papa!«, flüsterte sie schließlich mit zittriger Stimme und drückte ihn fester an sich.

Der Mann löste sich widerwillig aus ihrer Umarmung, packte sie an den Schultern und schubste sie von sich weg.

Völlig entgeistert schaute Amalia ihm direkt in die Augen. Das Lächeln auf ihren Lippen verblasste.

»Kennst du diese Frau?«, fragte der Keeper neben dem Mann trocken. Dieser bemusterte sie haargenau, schüttelte dann ausdruckslos den Kopf.

»Es muss eine Verwechslung vorliegen«, fügte der Keeper an Amalia gerichtet hinzu. »Dürfen wir Sie bitten, wieder zu gehen?« Er griff nach Amalias Arm, um ihr ein Zeichen zu geben, dass ihre Präsenz nicht erwünscht war. Aber sie ließ sich weder von seiner Uniform noch dem Druck in ihrem Arm einschüchtern. Die Gedanken sprudelten nur so in ihr.

Kann es wirklich sein, dass er das ist?

Er müsste doch tot sein.

Ist es vielleicht nur ein Doppelgänger?

Jemand, der ihm zum Verwechseln ähnlich sieht?

Aber diese sanften kastanienbraunen Augen konnte sie doch nicht verwechseln. Trotz seiner zusammengezogenen Brauen, die ihm eine ungewohnte Strenge verpassten, trotz der tiefen Falten und dem unüblichen Vollbart, konnte es keine Täuschung sein. Oder doch?

Ein dritter Keeper näherte sich ihr, während der vierte sich schützend vor dem jungen Mann im Anzug stellte, dessen Vorhandensein sie schlagartig vergessen hatte. Dieser starrte Amalia mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an, als habe er selbst einen Geist vor sich.

»Wir begleiten Sie gerne hinaus!«, mischte sich der dritte Keeper ein, während er Amalias linken Arm ergriff, was seiner höflichen Anrede überhaupt nicht gerecht wurde.

Sie blickte zwischen den beiden Fremden, die sie wie eine Kriminelle umzingelt hatten, hin und her. Einige Passanten und wartende Passagiere schauten in ihre Richtung. Zwar verhielten sich die Keeper möglichst diskret und unauffällig, dennoch hatten sie unfreiwillig alle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.

Hilfesuchend fing Amalia erneuten Blickkontakt mit dem Mann ein, den sie für ihren Vater hielt. Er stand regungslos da und erwiderte ihr stummes Flehen mit solch einer Eiseskälte in den Augen, dass sie wieder zu zweifeln begann.

»Nun gehen Sie endlich!«, sprach er schließlich zum ersten Mal.

Sie wunderte sich über den schroffen Tonfall, den sie von ihrem Vater nicht gewohnt war. Doch die Stimme war seine. Sie hatte sie trotz all der Jahre seiner Abstinenz nicht vergessen. Das war ein Zufall zu viel.

Nein! Sie musste sich davon überzeugen, ob er das tatsächlich war. Vorher würde sie keinen Schritt hier weggehen.

Sie fasste ihren Entschluss binnen Sekunden, riss sich aus den Griffen der beiden Keeper, packte die rechte Hand des verblüfften Mannes und drehte sie mit der Handfläche nach oben.

Da war es, die Brandwunde, die er sich an ihrem siebten Geburtstag zugezogen hatte, um sie von dem kochend heißen Wasser fernzuhalten, das sich beinahe über sie ergossen hätte, wenn er nicht ruckartig dazwischen gegangen wäre.

Ein bitteres Lächeln setzte sich auf ihre Mundwinkel, als in dem Moment der Erkenntnis, dass ihr Vater tatsächlich am Leben war und sich nicht mehr an sie erinnerte, die Keeper ihre Arme erneut ergriffen und sie diesmal mit weit weniger Vorsicht nach hinten zogen.

»Ich bin’s, Papa, deine Malia«, rief sie ihm laut zu, doch sie suchte vergebens nach neuem Blickkontakt mit ihm.

»Führt sie ab!«, hörte sie seine vertraute Stimme ein letztes Mal, bevor er ihr gleichgültig den Rücken zukehrte und sie ihrem Schicksal überließ.

Mehrere Male rief sie ihm noch verzweifelt hinterher, doch er würdigte sie keines weiteren Blickes mehr.

»Entschuldigen Sie für die Unannehmlichkeiten, Herr Gouverneur!«, richtete er sich an den jungen Anzugträger. Dieser schaute völlig fasziniert Amalia nach, wie sie gewaltsam von seinen Männern hinausgezerrt wurde, den neugierigen Blicken der ihr umgebenden Menschen ausgesetzt.

»Sollen wir Anzeige gegen die Frau erstatten?«, fragte der bisher schweigsame vierte Keeper.

»Nein!«, kam kurz und prägnant als Antwort.

Der junge Mann wandte seine stahlgrauen Augen noch immer nicht von Amalia ab, die sich mehr und mehr von ihnen entfernte und kaum noch unter der Menschenschar sichtbar war.

»Finden Sie heraus, wer sie ist! Ich möchte alles wissen. Jedes noch so winzige Detail.«

Amalia hatte sich auf dem ganzen Weg nach draußen krampfhaft gegen die Griffe der Männer gewehrt, die sie wie einen Schwerverbrecher hinter sich hergezogen hatten. Jetzt schmerzten ihr die Arme vom wilden Hin- und Herschlagen.

Völlig unberührt von ihren glasigen Augen, mit denen sie vergeblich nach Verständnis bat, zog einer der Keeper sie am Kragen ihres T-Shirts zu sich, kaum als sie am Ausgang des Shuttle Centers abgesetzt wurde.

»Das wird noch Konsequenzen haben!«, murmelte er, zog einen mobilen Scanner aus seiner Hosentasche und hielt ihre rechte Handfläche davor, um ihre Chipdaten zu speichern. Dann verschwand er mit seinem Kollegen im Inneren des Gebäudes.

Amalia stand wie in einer Schockstarre eingefroren da und blickte ihnen durch die Glastür hinterher. Einige Minuten rührte sie sich nicht vom Fleck, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, ihre eigenen Glieder nicht mehr unter Kontrolle, und das ganz ohne K.-o.-Tropfen. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihre Gehirnleitungen durchschnitten.

Erst nachdem sie wieder imstande war, das soeben Geschehene zu begreifen, brach sie noch an gleicher Stelle auf dem harten Asphalt zusammen.

Das gerade eben war wahrhaftig ihr Vater, von den Toten auferstanden. Oder war er nie tot gewesen?

Die kurze Vorfreude darüber, ihn lebend zu sehen, wandelte sich blitzschnell in pure Enttäuschung um. Jetzt erst realisierte Amalia, dass sie ihn womöglich nie wiedersehen würde. Denn genau in diesem Augenblick konnte er sich schon in einem der Shuttles auf dem Weg irgendwo in der großen, weiten Welt befinden.

Sie wusste nicht, ob diese zufällige Begegnung ein Geschenk war oder eine Strafe.

Er hatte sie nicht erkannt.

Sie hatte IHN nicht erkannt.

Zwar sah er aus wie er, aber er war nicht wie er: Der Mann, den sie liebte und verehrte. Er war ein völlig Fremder und sie war eine Fremde für ihn.

Salzige Tränen flossen über ihre Wangen. Nicht so sehr aufgrund der Trauer, die sie empfand, ihn ein zweites Mal verloren zu haben, als wegen der aufglühenden Scham in ihrer pulsierenden Brust. Denn sie hasste sich für ihren heimlichen Wunsch, ihr Vater wäre im Reich der Toten geblieben.


Kapitel 8

Erst die verpasste Chance auf eine Beförderung, dann die sinnlose Entwertung in der Apotheke und jetzt auch noch der schmerzhafte Zusammenprall mit ihrem verschollenen Vater. Dieser Tag war offenbar verflucht.

Mit erröteten Augen stand Amalia, in ihren qualvollen Gedanken versunken, wieder in einer Warteschlange eingereiht, als eine angenehme Tenorstimme ihr von hinten ins Ohr flüsterte:

»Geht es Ihnen gut?«

Sie drehte sich abrupt um und schaute in das hübsche Gesicht eines jungen Mannes. Seine markanten Züge waren bei weitem nicht perfekt, verglichen mit denen des Anzugträgers, der ihr vorhin aufgefallen war, aber seine haselnussbraunen Augen und sein kurzes dunkelbraunes Haar verliehen ihm etwas Vertrautes. Er roch angenehm nach Aftershave. Ein Duft, der seine männliche Ausstrahlung betonte.

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, ohne es zu merken. Er war leger gekleidet. Ein schlichtes hellblaues Shirt, das nach dem Waschen ganz offensichtlich nicht gebügelt wurde, und zerrissene Blue Jeans. Sein braun gebrannter Teint erweckte den Anschein, als käme er gerade aus dem Urlaub zurück, aber vielleicht war das auch seine natürliche Hautfarbe. Seiner etwas zu großgeratenen Nase nach zu urteilen, die sein attraktives Äußeres um nichts einbüßen ließ, hätte er Italiener, Grieche oder Spanier sein können.

An seinen hochgezogenen dichten Brauen merkte sie, dass sie ihn etwas zu lange angestarrt hatte, und nickte eilig.

»War nur ein beschissener Tag.«

»Verstehe«, sagte er wie zuvor zwar auf Deutsch, aber mit einem ihr unbekannten Akzent.

Sie musterte ihn noch kurz, bevor sie sich wieder zum Shuttle drehte.

Woher kam er wohl? Deutsch war anscheinend nicht seine Muttersprache. Aber wer beherrschte heutzutage überhaupt noch mehr als eine Sprache, wo es doch die Translator gab?

Erneut erklang das Flüstern in ihrem Ohr und riss sie aus ihren Gedanken. Diesmal war seine Stimme leiser als zuvor: »Mein Bruder wurde auch recycelt.«

Amalia schreckte bei diesen Worten auf. Natürlich hatte sie auch schon eins und eins zusammengezählt, um zu verstehen, dass ihr Vater einer Gehirnwäsche ausgesetzt worden war, aber es jetzt so klar ausgesprochen zu hören, tat mehr weh als erwartet.

Langsam drehte sie sich wieder zu dem Fremden um und schaute ihn erwartungsvoll an. Über dieses Thema wurde nie laut gesprochen. Schon gar nicht mit Fremden. Es war ein allgemein bekanntes Tabu. Dass dieser junge Mann nun aber ohne lange Überlegung sie darauf ansprach und noch zugestand, selbst einen recycelten Angehörigen zu haben, machte sie sprachlos.

»Vor drei Jahren«, führte er fort, als wäre es der selbstverständlichste Gesprächsstoff. »Es war ein schwüler Sonntag, wir wollten zusammen Schwimmen gehen, da hat es plötzlich an der Tür geklopft. Zwei Uniformierte kamen rein. Haben gefragt, wo er steckt, das ganze Haus durchsucht, ihn mit Elektroschocks gefügig gemacht und ohne weitere Erklärung rausgetragen.«

Er machte eine kurze Pause und schaute in die Richtung, an der die Keeper vorhin Amalia festhielten. »Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen hab’«, beendete er seine Geschichte.

Sie betrachtete ihn mitgenommen. Die Tatsache, dass ein völlig Fremder ihr seine eigene Erfahrung anvertraute, rührte sie.

Warum tat er es? Suchte er Trost bei ihr, mit der Hoffnung, sie könne seine Lage nachvollziehen, wo sie selbst davon betroffen war? Oder versuchte er, sie zu trösten?

»Das tut mir leid«, murmelte sie und hätte ihm am liebsten die Hand auf die Schulter gelegt, als Zeichen der Empathie.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Schon ok, ich hab’ mich damit abgefunden. Der kleine Hitzkopf hatte sich sein Schicksal ja praktisch herbeibeschworen.«

Amalia zog die Brauen zusammen. Was meinte er denn damit?

Als könne der Fremde ihre Gedanken lesen, beantwortete er ihre Frage, ohne dass sie gestellt wurde: »Er hat ständig mit seinen Kumpels gegen die Regierung demonstriert. Hat keinen Hehl daraus gemacht, erwischt zu werden.« Seine haselnussbraunen Augen funkelten auf. »Ich hab’ ihn dafür immer bewundert.«

Der Stolz in seinem Blick änderte sich binnen Sekunden in Trauer. »Jetzt wünschte ich mir, ich wäre schlau genug gewesen, ihn davon abzuhalten.«

Amalia wandte mitgenommen den Blick von ihm ab.

Was sagte man in so einem Moment? Gab es überhaupt die richtigen Worte? Mein Beileid? Wie bei einem Todesfall? Das traf es sogar fast.

»Und die Ironie des Ganzen?«, sprach er nach der kurzen Pause weiter. »Jetzt arbeitet er für diese Schweine. Nur weiß niemand wo und für wen genau.« Er ließ einen tiefen Seufzer von sich und schüttelte dabei den Kopf, als könne er es selbst nicht fassen.

»Das ist ja furchtbar«, schloss sich Amalia endlich der einseitigen Unterhaltung an.

Er zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile will ich gar nicht mehr wissen, wo er steckt. Wozu auch? Er ist doch eh nicht mehr derselbe.«

Amalia blickte automatisch in die Richtung, wo zuvor ihr Vater gestanden hatte. Er bemerkte es.

»Es ist besser, wenn wir sie in unserer Erinnerung behalten, wie wir sie kannten.«

Wieder hatte er ihre Gedanken gelesen. Tränen füllten ihre Augen. Sie schaffte nur mit Mühe, sie zu unterdrücken. Zögerlich legte er ihr eine Hand auf die Schulter, so wie sie es vorhin hatte tun wollen.

»Tut mir leid, dass es Ihnen nicht erspart geblieben ist.«

Amalia schaute von ihm weg und so zog er seine Hand zurück. Eigentlich wollte sie etwas sagen, um die Unterhaltung fortzuführen, doch der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran. Die Warteschlange bewegte sich derweilen stetig nach vorn.

In den folgenden Minuten schwiegen sich die beiden einvernehmlich an, bis nur noch zwei Passagiere vor Amalia standen.

Bald würden die Türen des Shuttles sie für immer trennen, ging ihr schlagartig durch den Kopf. Sie wollte sich zu ihm umdrehen und etwas sagen, wie: »Danke für die tröstenden Worte«, oder so ähnlich, aber ihre Zweifel hielten sie davon ab. Dennoch bedauerte sie es jetzt schon. Männer wie ihn traf man nicht alle Tage.

Nein, das stimmte nicht. Sie war noch nie solch einem aufrichtigen Mann begegnet. Sie wollte mehr über ihn erfahren, aber das konnte sie ihm wohl kaum sagen, zumal sie überhaupt kein Wort herausbekam.

Er stand nervös da, starrte auf ihren Hinterkopf und kaute an seiner Unterlippe herum. Schließlich holte er einmal tief Luft und beugte sich zu ihr nach vorn.

»Es ist jetzt wohl nicht ganz angebracht …«, flüsterte er ihr wieder ins Ohr: »… aber würden Sie mit mir was essen gehen?«

Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Amalias Gesicht aus. Sie versuchte, ihre Freude zu unterdrücken, bevor sie sich zu ihm drehte, um das Offensichtliche nicht noch offensichtlicher zu machen.

Er blickte ihr tief in die Augen, ganz anders als er sie zuvor noch angeschaut hatte. »Ich fände es sehr schade, wenn Sie gleich durch diese Tür für immer verschwinden«, sagte er etwas beschämt und kratzte sich dabei den Kopf.

Amalia konnte ihr Lächeln nicht mehr zurückhalten, denn er sprach ihr aus der Seele. Sie merkte gar nicht, wie schnell ihr die Worte: »Das fände ich auch«, aus dem Mund schossen.

Einen Moment lang schauten sie sich schweigsam an. Es war, als hätten sie in diesen wenigen Minuten, die sie einander kannten, einen Seelenverwandten gefunden.

Eine Bewegung riss sie aus der Trance. Der Mann vor Amalia betrat den Shuttle, so dass sie als Nächste an der Reihe war.

»Und wann?«, fügte sie hastig hinzu, aus Angst, die Zeit könne nicht mehr ausreichen.

»Jetzt gleich?«

Amalia schmunzelte amüsiert. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, zitierte er ein schon in Vergessenheit geratenes Sprichwort. »Ist der Lieblingsspruch meines Bruders. Besser gesagt, war er’s mal«, korrigierte er sich selbst.

Amalia dachte eilig nach. In Berlin war es schon nach Mitternacht und sie musste um acht wieder auf den Beinen sein, um es zu ihrer Schicht in der Bar zu schaffen. Aber gut, dieses eine Mal würde sie der wenige Schlaf bestimmt nicht umbringen.

»Ich muss in einer Stunde nach Hause, um für meine Arbeit morgenfrüh fit zu sein«, äußerte sie ihre Gedanken laut.

Der junge Mann grinste breit und eine leichte Lücke zwischen den beiden Vorderzähnen kam zum Vorschein, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, so sehr hatten seine Augen sie gefesselt.

Gott sei Dank, er ist doch nicht ganz makellos, dachte sie erleichtert.

»Das kriegen wir hin!«, sagte er zuversichtlich. »Ich kenne da einen ausgezeichneten Italiener, der bereitet die beste Pasta auf dem ganzen Globus in nur fünfzehn Minuten zu und hat die komplette Nacht geöffnet.«

»Perfekt!«, kommentierte sie strahlend.

Der Tag schien doch nicht verflucht zu sein, wie sie nach den ganzen Vorfällen erst angenommen hatte. Nach Regen folgt Sonnenschein. Da ist was Wahres dran.

Ein wohliges Gefühl machte sich in ihr breit, während eine innere Stimme ihr verriet, dass diese flüchtige Bekanntschaft nicht bloß Zufall war, sondern Schicksal.


Kapitel 9

Sein Name war Erik. Er war 27, ein ausgebildeter Künstler, lebte im Herzen Londons und hatte das süßeste Lächeln, das Amalia je bei einem Mann gesehen hatte, und das trotz der Zahnlücke. Die machte ihn sogar noch unwiderstehlicher.

Schlagartig wurde ihr bewusst, wie lange sie ihn schon anstarrte, weshalb sie den Kopf in Windeseile zu ihrem Teller senkte und die Gabel in ihre Spagetti steckte. Die Nudeln mehrfach um den Löffel gewickelt, versuchte sie, die Spaghetti, so geschickt wie möglich, in den Mund zu schieben. Eine echte Italienerin hätte – wie ihr bekannt war –, auf den Löffel verzichtet. Aber Amalia konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man diese Nationalspeise nur mit einer Gabel essen sollte. Ihr gelang es ja nicht einmal mit Hilfsmitteln.

Einige Nudeln lösten sich, als sie ihren Mund erreichten, und hingen samt roter Soße etwas ungalant an ihrem Kinn herunter. Peinlich berührt schnappte sie sich schnell ihre Serviette und wischte sich die Napolitanareste vom Kinn.

»Und genau deshalb sollte man sich nie in der Öffentlichkeit Spagetti bestellen«, nuschelte sie und bemerkte erst im Nachhinein, dass sie es laut ausgesprochen hatte.

Er lachte und goss ihr stilles Wasser ein. »Sorry, die Menüwahl war ja meine Idee. Schmecken sie wenigstens?«

Sie musste es gar nicht erst vortäuschen. Das war tatsächlich die beste Pasta, die sie jemals gegessen hatte.

»Si, al dente!«, sagte sie in ihrem spärlichen Italienisch, das sie sich aus Filmen aufgeschnappt hatte, und formte den Zeigefinger und Daumen zu einem anerkennenden Kreis, so wie es ihrer Vorstellung nach in Italien üblich war. »Nur der Geruch hier ist ein wenig …«, sie suchte nach einem passenden Wort, um seine Restaurantauswahl nicht auch noch zu bemängeln: »… gewöhnungsbedürftig.«

Er holte tief Luft durch die Nase, die er in die Nähe des halboffenen Fensters streckte. »Du meinst mit Sicherheit den exotischen Duft aus dem Abwasserkanal?«, fragte er ironisch und fügte mit einem nachgeahmten italienischen Akzent hinzu: »Das iste das originale venezianische Eau de Toilette.«

Sie lachte laut. »Auf Bildern sieht Venedig ja immer fantastisch aus, aber dieses Odeur hab’ ich nicht erwartet«, schloss sie sich seiner Aussage an und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.

»Jetzt sag nicht, du bist das erste Mal hier?« Er wirkte sichtlich entsetzt.

Verständlich war es ja irgendwie. Venedig war nur eine halbe Stunde von Berlin entfernt, wenn man den Weg von ihrer Wohnung bis zum Shuttle Center miteinkalkulierte. Und eigentlich hatte sie schon seit Jahren vorgehabt, mal für einen kurzen Besuch hierherzukommen. Doch irgendwie kam immer etwas dazwischen.

»Ich hatte nie einen Grund, hierher zu kommen«, erklärte sie mit den Schultern zuckend und merkte selbst, wie dumm das klang. Als bräuchte es einen konkreten Grund, um eine andere Stadt zu besuchen. Andere Leute reisten für eine Bratwurst als Snack für den kleinen Hunger zwischendurch extra aus Nigeria, Korea oder Vancouver nach Deutschland. Na ja, Leute mit Freizeit eben.

»Es gibt so viele Städte auf der Welt, wo ich noch nicht war.« Sie schaute instinktiv aus dem Fenster zum Horizont.»Schon komisch, wo doch die Grenzen alle abgeschafft wurden.«

Es klang beinahe, als würde sie zu sich selbst sprechen.

»Zählt Armenien auch dazu?« Verwundert blickte sie ihn an. »Da komme ich nämlich ursprünglich her.«

Das erklärte endlich seinen Akzent.

»Oh doch, da war ich schon einige Mal als Schulmädchen. Eine Klassenkameradin von mir lebte dort. Wir haben oft gemeinsam unsere Hausaufgaben gemacht.«

Sie versuchte, sich wieder an Jerewan zu erinnern. Es war über 15 Jahre her, als sie das letzte Mal dort war.

»Hat’s dir gefallen?«, riss er sie aus ihren Erinnerungen und schob sich noch mehr Spagetti in den Mund.

Sie nickte. »So viele rote Backsteinhäuser auf einem Haufen habe ich sonst nirgendwo gesehen.«

Er grinste und merkte gar nicht, dass er Tomatensauce um den Mund hatte. »Das hat meine Mutter auch immer gesagt, deshalb hat sie darauf bestanden, dass wir unser Haus grün anstreichen.«

Erik registrierte ihren Blick, der auf seinen Lippen ruhte, und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Amalia fühlte sich ertappt und fragte schnell: »Warum grün?«, um von sich abzulenken.

»Die Farbe steht für Glück, heißt es ja. Und unser Haus ist nicht nur ein echter Glücksbringer, sondern auch unübersehbar. Eine grüne Oase inmitten von rotem Backstein.«

Sie schmunzelte bei dieser Vorstellung.

»Woher kannst du eigentlich Deutsch?«

»Mein Vater ist Deutscher«, klärte er auf. »Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«

»Das ist toll! Ich kann nur Deutsch, obwohl mein Opa mütterlicherseits russische Wurzeln hat. Aber sie selbst kann auch kein Wort Russisch.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dafür hast du bestimmt andere Fähigkeiten.«

»Oh ja! Ich kann das ganze Periodensystem auswendig«, scherzte sie und wagte noch einen Blick auf seine köstlichen Lippen.

Schweigsam gingen sie im gedimmten Licht des Sternenhimmels dicht nebeneinander über eine der winzigen Kanalbrücken zurück zum Markusplatz. Am liebsten hätte Amalia nach seiner Hand gegriffen. Er hatte für einen Mann sehr gepflegte Hände, mit langen, schmalen Fingern, die ihr schon im Restaurant aufgefallen waren.

Ob er wohl zärtlich ist? Ging es ihr durch den Kopf.

Ihre Wangen erröteten bei diesem Gedanken. Es war schon eine Zeit her, als sie das letzte Mal mit einem Mann Händchen hielt. Sie sehnte sich danach, berührt zu werden.

Geliebt zu werden.

Jetzt erst spürte sie, wie einsam sie die letzten Jahre war.

»Hast du dich an den Gestank gewöhnt?«

Gott sei Dank brach er das Schweigen, bevor sie noch mehr in ihren düsteren Überlegungen versank.

»Geht das überhaupt?« Sie drehte den Kopf leicht zu ihm um. Seine Augen strahlten erneut dieses vertraute Etwas aus, das sie nicht beschreiben konnte. Dennoch faszinierte es sie.

Sie folgte seinem Blick, der zum Shuttle Center am Horizont führte. Bald mussten sie sich wieder trennen. Das senkte Amalias positive Stimmung. Sie hätte noch stundenlang mit ihm hier verweilen können. Er gab ihr ein Gefühl von Zuversicht, von Hoffnung. Das hatte sie gerade heute bitternötig.

»Weshalb wurde eigentlich dein Vater recycelt?«

Dieser abrupte Themenwechsel brachte sie aus dem Konzept. Erik nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Doch ihr gefiel seine ehrliche, unbefangene Art. Er sprach alles aus, was ihm durch den Kopf ging. Ganz anders als sie. Aber sie wollte sich ihm öffnen. Ihm vertrauen. So wie er es ihr gegenüber tat.

»Ich weiß es nicht. Bis zum heutigen Tag habe ich geglaubt, er wäre tot.«

Verwundert schaute er zu ihr herunter, denn sie war trotz ihrer fünf Zentimeter Absätze einen Kopf kleiner als er.

»Als ich eines Tages von der Schule nach Hause kam, sagte mir meine Mutter weinend, er hätte einen Herzinfarkt erlitten und wäre auf dem Weg ins Krankenhaus von uns gegangen.«

Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie hatte in all den Jahren noch mit niemandem darüber gesprochen. Nicht einmal mit Susan, der sie sonst alles anvertraute.

»Ich war damals dreizehn.« Schon zum zigsten Mal versuchte sie heute, gegen die Tränen anzukämpfen. »Es gab keine Beerdigung. Er hatte nicht einmal ein Grab.« Sie wischte sich eine Träne von der Nasenspitze. »Ich habe es nie hinterfragt.« Schützend verschränkte sie die Arme ineinander. »Meine Mutter hat immer gesagt, ihm stände keine Erdbestattung zu, weil sein sozialer Wert zu niedrig sei.«

Erik musterte sie aufmerksam.

»Als ich ihn heute gesehen habe, dachte ich für einen Moment, es wäre ein Wunder passiert. Meine Gebete wurden erhört.« Ihre Stimme wurde wieder ernst: »Aber er hat mich von sich weggestoßen, als sei ich ein unerwünschter Virus.«

Erik blieb direkt vor ihr stehen, so dass sie ihm in die Augen schauen musste. »Du darfst es ihm nicht übelnehmen. Er ist nicht mehr derselbe. Die haben ihn einer kompletten Gehirnwäsche unterzogen. Dein Vater existiert nicht mehr.«

Amalia schüttelte ablehnend den Kopf. »Irgendwas muss doch noch von ihm übrig sein.« Sie hielt seinem Blick stand. »Sie haben vielleicht sein Gedächtnis gelöscht, seine Erinnerungen, aber seine Seele lebt doch noch in seinem Körper.«

»Glaub mir, nach einigen Jahren unter deren Kontrolle bleibt nicht mehr viel von der Seele übrig. Dafür sorgen die schon.«

Enttäuscht blickte Amalia wieder in die Ferne und stolzierte weiter. Das war nicht, was sie hören wollte. Nichts, was sie akzeptieren konnte.

Er ging ihr schweigend hinterher, versuchte, mit ihr schrittzuhalten, als sie ihr Tempo erhöhte.

»Tut mir leid, wenn ich so gefühllos rede.« Sie ging stur geradeaus, seine Worte in der Luft hängen lassend. »Ich möchte nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst, sonst wirst du noch mehr verletzt.«

Sie nickte, ohne ihn anzusehen, verlangsamte jedoch ihren Gang. Eigentlich hatte sie keinen Grund, ihm böse zu sein. Er meinte es nur gut mit ihr.

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie, um von sich abzulenken. »Du hast ihn bisher kaum erwähnt.«

Erik seufzte schwer. »Er ist schon sieben Jahren tot.«

Endlich schaute sie ihn wieder an. »Tut mir leid.« Er nickte nur flüchtig. »War dein Vater krank oder war es ein Unfall?«

Ein bitteres Lächeln setzte sich um seine Mundwinkel. »Nichts von alledem, aber es fing alles mit einem Unfall an und endete in einer Krankheit.«

Sie waren nur noch wenige Meter vom Markusplatz entfernt. Die Glaskuppel des Shuttle Centers schien zum Greifen nah. Erik blieb stehen und sie tat es ihm gleich.

»Er war auch Künstler. Besser gesagt Bildhauer. Aber im Gegensatz zu mir war er ein wahrer Meister. Seine Arbeiten wurden überall ausgestellt. In den bekanntesten Museen der Welt. Sein Wert war so hoch wie das unserer ganzen Familie zusammen.«

Er machte eine kurze Pause, um in Erinnerungen zu schwelgen, bevor er weitersprach. »Bei einem größeren Auftrag ist er von der Leiter gefallen und hat sich die Wirbelsäule gebrochen. Lähmung als Folge.« Amalia hörte ihm aufmerksam zu. »Ein Bildhauer, der seine Hände nicht einsetzen kann, ist nichts wert, wie du dir denken kannst.«

Sie sah den Schmerz in seinen Augen, fühlte seine Trauer.

»Es hat nur wenige Monate gedauert und sein sozialer Wert ist auf null gesunken, zumal er sich dem Alkohol hingab, um sich den Frust wegzusaufen.«

Sie wollte etwas Tröstliches sagen, aber es kam nichts über ihre Lippen. Nie gelang es ihr, die richtigen Worte zu finden, wenn es darauf ankam.

Sein Blick fiel auf die Turmuhr neben dem Shuttle Center. Es war schon fast viertel nach eins. Er ging weiter, damit sie sich nicht verspätete. Sie folgte ihm stumm.

»Wir haben versucht, eine andere Arbeit für ihn zu finden, die er auch ohne seine Hände ausführen konnte, aber er hat sich geweigert. Elektronische Armprothesen haben auch nicht funktioniert. Er konnte nicht lernen, mit ihnen umzugehen, empfand sie als Fremdkörper. Manchmal schleuderte er wütend Dinge gegen die Wand.«

Vor dem Eingang des Shuttle Centers blieben sie noch einmal einander gegenüberstehen.

»Irgendwann rief er uns alle zusammen und verkündete völlig nüchtern, dass er nicht mehr so weiter machen könne. ‚Lieber sterbe ich als Bildhauer, wofür ich geboren wurde, als zu leben wie jemand, zu dem sie mich gemacht haben‘, waren seine Worte.«

Amalia trat einen Schritt auf ihn zu. »Er muss ein starker Mann gewesen sein.«

Erik lächelte bitter. »Das war er.«

Plötzlich bemerkte sie, dass seine Augen glasig waren.

»Wir waren alle dabei, als sie ihn eingeschläfert haben.«

Auch ihre Augen wurden auf einmal feucht. Wieder überkam sie das Gefühl, seine Hand zu halten. Diesmal jedoch, um ihn zu trösten.

»Er sah so friedlich aus, als er einschlief. Aber irgendwie hat sich das falsch angefühlt. Wie wir dastanden und seiner lebendigen Beerdigung beiwohnten.«

Erik schaute durch die Glasscheibe in den Shuttle Center hinein, in dem eine bunte Menschenmasse quer durcheinanderging. Amalia folgte seinem Blick.

»Mein Bruder hat seinen Tod nicht verkraftet. Danach ist er aggressiver geworden und hat ständig gegen die Regierung demonstriert.« Bei diesen Worten wurde sein Blick zum ersten Mal zornig. »Manchmal frage ich mich, ob dieses Leben, das ich führe, richtig ist.« Seine Stimme hatte sich ebenfalls verändert. Jetzt sprach die Wut aus ihm. »Ich habe zwei der wichtigsten Menschen in meinem Leben durch die Regierung verloren. Müsste ich da nicht irgendetwas tun, damit ihr Verlust nicht umsonst war?« Sein Blick wanderte zu Amalia.

Er war auffordernd, kampflustig.

Amalia teilte seine Wut, hatte sie doch vor einigen Stunden selbst mitansehen müssen, was die Regierung aus ihrem Vater gemacht hatte, doch seine Worte klangen utopisch.

»Ich verstehe, wie du dich fühlst …« Sie schaute erneut zu den Menschen im Shuttle Center, die wie ein Haufen Ameisen bunt herumschwirrten, »… aber was können du oder ich oder einer von denen da schon gegen die Regierung tun?«, beendete sie ihren Satz resigniert.

Da passierte es, so plötzlich, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Erik griff nach ihrer Hand und hielt sie fest an seine gedrückt.

Überrascht drehte Amalia sich zu ihm. Er schaute ihr ganz tief in die Augen und lächelte. Seine Hand fühlte sich sanft und warm zugleich an, aber trotzdem kräftig.

Ja, er ist bestimmt zärtlich, dachte sie sich und ihr Gesicht hellte sich auf.

»Einer alleine kann nichts bewirken«, flüsterte er nun, obwohl sie sich so nahestanden, dass es völlig unnötig war. »Aber gemeinsam ist alles möglich.«

Er hielt ihre Hand noch mehrere Sekunden fest und sie wünschte sich, er würde sie nie wieder loslassen.

Wenn es nicht schon längst passiert wäre, hätte sie ihr Herz in genau diesem Augenblick an ihn verloren.


Kapitel 10

Raya lag auf dem Chenille Sofa im Wohnzimmer und las einen alten Klassiker von Charlotte Bronte, als Amalia endlich zu Hause eintraf.

Es war ein langer aufwühlender Tag gewesen, der ihre ganze Gefühlswelt durcheinandergewirbelt hatte. Von Enttäuschung, Angst, Freude, Trauer, Leid und Euphorie war alles dabei gewesen. Manche der Gefühle hielten sogar noch an.

Amalia setzte sich, mit einer Packung Tilidin, die sie von unterwegs besorgt hatte, neben ihre Mutter. Die Tischleuchte war eingeschaltet und warf schwaches Licht auf die beiden. Sie füllte das leere Glas auf dem Couchtisch mit stillem Wasser, holte eine Tablette heraus und reichte ihrer Mutter beides. Vermutlich konnte sie wegen der Schmerzen nicht einschlafen.

»Danke, Liebes!«

»Wie geht es dir heute?«

Raya nahm die Tablette ein und lehnte sich zurück. »Ich bin fit für den Triathlon.«

Amalia lachte nicht über den Scherz. »Hast du heute was gegessen?«, fragte sie mit schlechtem Gewissen, weil sie sich einen Restaurantbesuch erlaubt hatte, statt für Raya zu kochen.

»Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden die Mutter ist«, entgegnete Raya kopfschüttelnd. »Du musst mich nicht wie ein Baby behandeln. Ich bin imstande, mich selbst um meine Mahlzeiten zu kümmern.«

Amalia warf einen Blick in die Küche und entdeckte einen abgewaschenen Teller neben dem Spülbecken. Sie musste die Reste von gestern gegessen haben.

»Ich koche dir gleich etwas Anständiges.«

»Es ist schon nach Mitternacht. Ich werde jetzt nichts mehr essen.«

»Aber dann gibt es wenigstens morgen eine warme Mahlzeit.«

Erik hatte sie bei ihrem Abschied gefragt, ob sie sich in ihrer Mittagspause mit ihm treffen würde. Sie hatte nicht widerstehen können zuzusagen. Doch das sollte nicht dazu führen, dass sie ihre Mutter vernachlässigte.

Sie stand von ihrem Platz auf und trottete zur Küchenzeile. Dabei überlegte sie, wie sie Raya von ihrem Vater erzählen sollte, ohne dass es sich negativ auf ihren gesundheitlichen Zustand auswirkte. Der war heute nämlich ohnehin schlecht.

Eine Weile schnitt sie still das frische Gemüse klein, das sie für einen Eintopf fertig machte. Der würde auch noch aufgewärmt gut schmecken. Hin und wieder beobachtete sie die regungslose Silhouette ihrer Mutter auf dem Sofa. Sie war wieder in ihren Roman vertieft. »Jane Eyre«, daraus hatte sie ihr als Teenager vorgelesen. Es war auch eines ihrer Lieblingsbücher. Raya lächelte über einen Textteil und Amalia wusste, dass jetzt wohl die Begegnung mit Mr. Rochester beschrieben wurde.

Vielleicht war es das Beste, ihr gar nicht erst von ihrer eigenen Begegnung mit ihrem Vater zu erzählen. Was würde das schon ändern? Aber es gab so viele offene Fragen.

»Mama …«, rief sie ihr von der Küchenzeile zu, »… wie war das nochmal mit Papas Tod?«

Raya blickte erstaunt von ihrem Buch auf. »Das weißt du doch. Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.«

»Hast du ihn danach gesehen?«

Raya schüttelte den Kopf. »Er war schon tot, als ich im Krankenhaus ankam.«

»Du hast seinen leblosen Körper also nicht gesehen?«, hakte Amalia nach, während ihre Mutter sich aufrecht hinsetzte.

Raya zog irritiert die Brauen zusammen. »Nein, sie haben mich nicht mehr zu ihm gelassen.«

»Weshalb bist du dann so sicher, dass er tatsächlich tot ist?«, schoss es aus ihr heraus.

»Was sollen diese Fragen, Liebes?«

Ich darf ihr die Wahrheit nicht verschweigen, sagte sie zu sich selbst. Sie hat das Recht, es zu erfahren.

Entschlossen, ihr alles zu berichten, legte sie das Küchenmesser beiseite und ging zu ihrer Mutter.

»Ich hab’ ihn heute gesehen. In einer grünen Uniform.«

Raya spreizte die Augen weit auf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder einfing.

»Das kann nicht sein, Liebes. Du musst dir das eingebildet oder ihn verwechselt haben.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher. Das war ER! Seine Augen, seine Hände, seine Stimme.« Sie setzte sich eng neben ihre Mutter. »Papa lebt!«

Raya legte die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut auf. Amalia nahm sie sofort in die Arme. Auch ihr kamen die Tränen.

»Sie haben uns angelogen, Mama. All die Jahre haben wir mit einer Lüge gelebt.«

Instinktiv blickte Raya bei diesen Worten zu der Keramikurne hinüber, die sich auf dem Highboard vor der zitronengelbgestrichenen Wand befand. Amalia folgte ihrem Blick.

Plötzlich erst ging es ihr durch den Kopf, dass sie nie in die Urne hineingeschaut hatte. Warum auch, war es doch zu schmerzhaft, die Überreste ihres Vaters zu sehen.

Sie sprang abrupt von ihrem Platz auf und eilte zur Urne.

»Tu das nicht!«, rief Raya schockiert. Doch Amalia öffnete den Deckel, ohne zu zögern. Im Inneren befand sich eine Handvoll grauer Asche.

Mit der Urne in beiden Händen drehte sie sich zu Raya um. »Wenn Papa noch lebt, wessen Asche ist das dann hier?«

Raya ließ einen undefinierbaren Laut aus und legte wieder reflexartig die Hand vor den Mund. Einige Sekunden schluchzte sie in sich hinein, dann stammelte sie kaum hörbar: »Das ist Steinkohle.«

Es brauchte einen Moment, bis es in Amalias Kopf klickte. »Steinkohle?«

Raya nickte zitternd. Die Urne glitt aus Amalias Händen und die graue Asche verteilte sich samt Scherben auf dem ganzen Teppichboden. Regungslos stand sie da und starrte ihre Mutter an. Diese wich ihrem Blick aus.

»Du wusstest es?« Raya sagte nichts. »Du wusstest es die ganze Zeit«, stellte sie schockiert fest. Die Distanz zwischen ihnen schien zu wachsen. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

Endlich riss sich Raya zusammen und schaute ihre Tochter an. »Du warst doch noch ein Kind.«

»Und das hat dir das Recht gegeben, mich anzulügen?«

»Ich dachte, es wäre das Beste, wenn du glaubst, er sei tot«, versuchte sie, sich verzweifelt zu rechtfertigen. »Glaub mir, es ist mir nicht leichtgefallen.«

Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Doch Amalia empfand gerade kein Mitleid mit ihr. Sie schaute ihre Mutter nur fassungslos an.

»Was hätte es geändert, wenn du gewusst hättest, dass er noch lebt?«

Amalia öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie hatte keine Antwort auf diese Frage. Ihre Mutter hatte recht. Es hätte nichts an der Situation geändert, sondern nur die ganze Sache schlimmer gemacht. Zu wissen, dass ihr Vater lebt und sich nicht mehr an sie erinnert. Das Gefühl kannte sie jetzt und es war unerträglich.

Sie holte tief Luft, dann sagte sie mit beherrschter Stimme: »Ich will die ganze Wahrheit wissen.«

Eine halbe Stunde später saßen sie noch immer nebeneinander auf dem Sofa und starrten auf die zerstreute Asche inmitten des Scherbenhaufens vor sich. Amalia musste die ganzen Informationen erst einmal verdauen, die sie in so kurzer Zeit erhalten hatte.

»Und deshalb haben die ihn uns weggenommen? Weil er ein besseres Leben wollte?«

Raya legte ihren Arm um Amalias Schulter. »So sind nun einmal die Regeln, mein Schatz. Wir müssen alle unseren Platz in dieser Welt verdienen und der Gesellschaft zurückgeben, was wir von ihr erhalten.«

Amalia löste sich von ihrer Umarmung. »Soll das heißen, du rechtfertigst, was die getan haben?« Es klang eher nach einem Vorwurf als einer Frage.

»Natürlich heiße ich es nicht gut.« Raya seufzte laut. »Sie hatten nicht die Berechtigung, ihn uns einfach wegzunehmen. Aber dein Vater hat es wohlwissend darauf ankommen lassen.« Ihre Stimme hatte selbst etwas Vorwurfsvolles. »Er hätte seine Arbeit nicht aufgeben dürfen.« Sie klang nach einer verzweifelten, verlassenen Frau.

Amalia schaute sie einige Sekunden sprachlos an. Diese Seite kannte sie an ihrer Mutter gar nicht.

»Ich habe es ihm so oft gesagt.« Tränen flossen über Rayas Wangen. »Du weißt nicht, wie oft ich ihn angefleht habe, sich unsertwegen anzupassen. Deinetwegen!« Sie wischte sich schnell die Tränen weg, als wären sie unangebracht. »Aber er hat mir immer nur die gleiche Antwort gegeben: Dass die Gesellschaft nicht zu entscheiden habe, wie viel er wert sei. Seinen Wert hätten nur die Menschen zu beurteilen, die ihn kannten.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.

Amalia zog ein Taschentuch aus einer Box heraus und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Beruhige dich, Mama. Zu viel Aufregung tut dir nicht gut.«

Raya legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. »Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich dachte, es wäre so am besten.«

Amalia wusste selbst nicht, was das Beste gewesen wäre. Klar, der vorgetäuschte Tod ihres Vaters hatte sie als Teenager schwer mitgenommen. Aber nach dem Erlebnis von heute wusste sie nicht, ob die Lüge nicht erträglicher war als die Wahrheit.

Sie drückte Rayas Hand. »Ich weiß. Aber versprich mir bitte, dass du keine Geheimnisse mehr vor mir haben wirst!«

Raya sagte für mehrere Sekunden nichts, griff nur nach dem Amulett, das an einer Goldkette um ihren Hals hing. Dann nickte sie stumm.

Eine Stunde später lag Amalia wach im Bett, den Rücken an Rayas gelehnt, und versuchte, die Ereignisse des vergangenen Tages zu verarbeiten.

Erst das unerwartete Zusammentreffen mit ihrem Vater, dann die Begegnung mit Erik. Was war das nur für ein seltsamer Zufall gewesen? Oder war es doch Bestimmung?

Erik hatte ihr geholfen, über den Schmerz hinwegzukommen. Und auch, wenn sie sich nicht sicher war, ob sie besser hätte ihren Vater weiterhin für tot geglaubt, als ihn so völlig fremd zu erleben, war sie doch heilfroh zu wissen, dass er lebte und dass er wohlauf war.

Genauso froh war sie darüber, Erik über den Weg gelaufen zu sein. Wieder sagte ihre innere Stimme, dass mehr daraus werden könnte als nur eine flüchtige Bekanntschaft. Sie wünschte es sich sehr und hielt an diesem Gedanken fest. Wäre der Vorfall mit ihrem Vater nicht gewesen, hätte Erik sie nie bemerkt, nie angesprochen.

In allem Schlechten steckt auch etwas Gutes, da war was Wahres an der Aussage dran. Und heute würde sie ihn wiedersehen. Das ließ ihr Herz augenblicklich höherschlagen. Nur, wie sollte sie die 15 Stunden überbrücken, bis sie wieder in seine haselnussbraunen Augen schauen konnte, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gingen?

»Was für gute Nachrichten wolltest du mir gestern denn erzählen?«, riss Raya sie aus ihrer Traumwelt.

Verdammt, Amalia hatte die Ereignisse am vergangenen Morgen schon völlig verdrängt. Wie sollte sie Raya erklären, dass sie das Angebot des Professors abgesagt hatte? Es war nicht wert, ihr überhaupt von der Beförderung zu erzählen, wo es doch sowieso nicht mehr zustande käme. Ihre heitere Laune fiel schlagartig in den Keller.

Hatte sie falsch gehandelt? Vielleicht hätte sie das Angebot annehmen sollen, ganz gleich, wie sich das auf ihren Ruf im Unternehmen ausgewirkt hätte.

Nein! Sie schob die Zweifel beiseite. Es war die richtige Entscheidung. Sie wollte ihren guten Ruf nicht für mehr Wert verlieren.

»Ach, ich, eh, ich hab’ da jemanden kennengelernt«, sagte sie, um keine Lüge erfinden zu müssen.

Raya drehte sich überrascht zu ihr um. »Einen Mann?«

Amalia schmunzelte in sich hinein. »Ja, einen Mann.«

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihrer Mutter jetzt schon von Erik zu erzählen, wo sie doch gar nicht wusste, wie es mit ihnen weitergehen würde. Aber, wo es schon ausgesprochen war, tat es gut, mit jemandem über ihn zu sprechen.

»Einen ganz besonderen Mann.«


Kapitel 11

AMALIA, was für ein schöner Name und erst diese unglaublichen Augen. Ein perfektes Gesicht wie aus dem edelsten Marmor geschliffen. Sie wäre das ideale Modell für seinen Vater gewesen und würde im Louvre ausgestellt allen anderen Kunstwerken die Show stehlen.

Den Rücken an einen dicken Baumstamm gelehnt, beobachtete Erik den schneeweißen Albino Husky vor sich, der völlig sorgenfrei einem der Eichhörnchen im Hyde Park hinterherrannte. Genauso unbeschwert und voller Lebensfreude fühlte er sich in diesem Moment.

Viel mehr noch: Er war beflügelt, inspiriert. Seine Lungen schienen wie befreit, und das lag nicht an der frischen Nachtluft. Er spürte jeden Atemzug, hörte jedes Bellen, jedes Summen und Zwitschern. Er roch das Gras, die Erde, die Blätter der Bäume und sah jeden noch so winzigen Stern am Firmament. All seine Sinne waren geschärft.

SIE hatte all seine Sinne geschärft.

»Amalia«, wiederholte er ihren Namen, während er ihr Bild in seinem Kopf rekonstruierte, bis sie vor seinem geistigen Auge zum Leben erwachte.

Er musste ihre Schönheit festhalten, solange sie frisch in seiner Erinnerung aufgeblüht war. Dieser erste Eindruck war kostbar, das wusste er. Denn auch wenn er hoffte, dass es noch viele Gelegenheiten geben würde, um sich an ihrem Glanz zu erfreuen, würde dieses erste Bild von ihr nie wieder so detailgetreu zurückkehren.

Hastig kramte er in seiner Tasche mit den Malutensilien herum, die er überall mit sich trug, bis er seinen Skizzenblock endlich entdeckte. Dann kramte er noch drei Bleistifte in unterschiedlicher Stärke heraus und spitze sie sorgsam an. Erst schälte er das Holz ab, um die Bleistiftmine freizulegen, dann schmirgelte er die Spitze mit einem groben Schleifpapier ab. Und zuletzt bearbeitete er sie mit einem feineren Papier nach.

Bevor er mit der Skizze begann, ging er seine Playlist durch. Am liebsten malte er in musikalischer Begleitung. Mal war es Klassik, mal Rock, mal Pop, ganz davon abhängig, welche Emotion das Motiv in ihm auslöste. Doch nichts von seiner sonstigen Musikauswahl passte zu ihr, denn sie setzte ganz unterschiedliche Gefühle in ihm frei.

Ein süßer Cocktail aus exotischen Zutaten.

Während er im Geiste alle möglichen Lieder durchging und nach dem richtigen Gefühl suchte, dass er mit Amalia in Verbindung brachte, kam ihm eine Melodie in den Sinn, die er schon lange nicht mehr gehört hatte. Es handelte sich um das Lieblingslied seiner Mutter, was nicht zuletzt damit zu tun hatte, dass der Sänger armenischen Ursprungs war. Eine Ikone nicht nur in seiner Heimat, sondern auch in der Geschichte Frankreichs.

Sofort tippte er den Namen von Charles Aznavour in das Suchfeld seines Musicpods ein, zog den Translator aus seinen Ohren, steckte seine Kopfhörer rein und ließ seinen Stift, von den melancholischen Chanson-Klängen von »She« geleitet, durch das weiße Blatt streifen.

She may be the face I can’t forget

A trace of pleasure or regret

May be my treasure or the price I have to pay

So sehr die Musik auch seine Emotionen widerspiegelte und ihr Bild in seinem Kopf so hell erleuchten ließ wie einen Stern in finsterer Nacht, so sehr schafften seine Hände es nicht, das zu transportieren, was er tief in sich spürte.

Er riss das Papier aus dem Block und begann die Skizze erneut.

She may be the mirror of my dream

A smile reflected in a stream

She may not be what she may seem

Inside her shell

Wieder riss er das Blatt heraus, zerknüllte es und warf es zu Boden.

Warum nur schaffte er es nicht, das Bild von Amalia aus seinen Gedanken zu Papier zu bringen?

She may be the love that cannot hope to last

May come to me from shadows of the past

That I remember till the day I die

Noch ein Blatt und noch ein Blatt. Endlose Versuche und immer landeten sie zerknüllt auf der Wiese. Es war zum Verzweifeln.

Als auch das letzte Blatt Papier lieblos aus dem Block gerissen wurde, warf Erik den bereits stumpfen Bleistift vor sich in die Ferne.

Der Husky sprang sofort hinterher und schnüffelte mit seiner Spürnase im Gras herum. Doch Erik bekam von der Außenwelt nichts mehr mit.

Zum ersten Mal in seinem Leben gelang es ihm nicht, ein Bild anzufertigen. Dabei hatte er schon tausende Skizzen erstellt. Eine schöner als die andere. Hatte zig weltbekannte Künstler imitiert. Hundertfach Meisterwerke reproduziert. Doch jetzt schien keine einzige Zeichnung Amalia auch nur im Geringsten gerecht zu werden. Es fehlte stets das gewisse Etwas, das sie ausmachte.

Ach, es half doch alles nichts. Er musste einsehen, dass seine Hände ihm nicht gehorchten. Dass sie nicht imstande waren, das auf Papier zu transportieren, was er in seinem Kopf sah. Oder lag es daran, dass sie nicht nur in seinen Gedanken war, sondern auch andere Teile seines Körpers eingenommen hatte?

Tief Atem holend schloss er die Augen, legte den Kopf in den Nacken und malte noch einmal ihre Konturen vor seinem geistigen Auge nach, während der Wind ihm sanft ins Gesicht blies.

Sorgsam zog er feine Striche um die Umrisse ihrer Lippen, füllte die Pupillen ihrer Augen mit dem intensivsten Braun, dass er aus seinem imaginären Farbkasten herausholen konnte, und färbte jedes Detail ihrer Kleidung mit einer absoluten Präzision aus, die nur ein leidenschaftlicher Künstler zustande brachte. Derweilen sang Charles Aznavour voller Inbrunst seine Liebesballade in Dauerschleife weiter und versetzte Erik in Euphorie.

She may be the reason I survive,

The why and wherefore I’m alive,

The one I’ll care for through the rough and rainy years

Sein Atem wurde immer schneller und schneller, bis er das Kunstwerk in seinem Kopf vollendete.

Jetzt konnte er es endlich dort aufhängen, wo es für die Ewigkeit Platz hatte: in seinem Herzen.

Me, I’ll take her laughter and her tears

And make them all my souvenirs

For where she goes I’ve got to be

The meaning of my life is she …

»She, hm she«, sang er die letzte Strophe, langsam wieder zu Atem kommend, mit.

Nur sein Herz trillerte unaufhörlich weiter.


Kapitel 12

Chadwick Reynolds richtete seine Krawatte im reflektierenden Spiegelbild des deckenhohen Fensterglases, das von einer Wandseite zur nächsten reichte und einen herrlichen Ausblick auf das Meer bot. Kein einziger Fingerabdruck war auf der ganzen Glasfläche zu erkennen. Dafür sorgte die tägliche Fensterreinigung. Denn, was Chad nicht ausstehen konnte, waren Makel, jeglicher Art. Es war somit eine Selbstverständlichkeit, dass sein bordeauxfarbener Anzug keine einzige Falte aufwies.

Alles musste perfekt sein. Sein Heim, seine Garderobe, sein Image.

Die Wellen tobten vor Begeisterung, während sie gegen die Felsen prallten, genau wie die Vorfreude in Chad.

Diese Villa, in seinem ganz persönlichen Inseldomizil auf Pulau Tekukor Island, war mit seinen sechsunddreißig Zimmern zwar nicht gerade ein Schnäppchen gewesen, aber schon allein für diesen Meeresblick hatte sich die Anschaffung gelohnt.

Hier oben, vom Hügel aus, hatte er das Gefühl, die Welt würde ihm zu Füßen liegen. Noch hatte er zwar nicht die Position, die er sich erträumte, doch die Karten standen gut für ihn bei der nächsten Präsidentschaftswahl. Er war schon lange genug in seinem Posten als Gouverneur tätig, um zu beweisen, dass er Regierungsqualitäten besaß, und sein sozialer Wert lag jetzt schon im siebenstelligen Bereich. Er galt als Vorbild für einen harterarbeiteten Social Value dieser Höhe. Darauf war er stolz.

Tief einatmend schloss er die Augen und ließ erneut den Tag Review passieren.

Wie war das möglich? Was für eine Erklärung gab es dafür? Hatte er richtig gehandelt oder hätte er sofort eingreifen sollen?

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

»Herein!«, rief er in dem bestimmenden Tonfall, den er sich über die Jahre angeeignet hatte.

An der Tür stand der Keeper, der Amalia nur wenige Stunden zuvor vor dem Shuttle Center abgesetzt hatte.

»Wir haben die Daten auf dem ID-Chip der jungen Frau kopiert und alle Informationen für Sie gespeichert, Herr Gouverneur«, sagte er mit gesenktem Haupt, eilte zum Schreibtisch und legte einen silbernen Stick darauf ab.

Chad ließ sich auf den Sessel fallen. »Fassen Sie das Wichtigste zusammen!«

Der Keeper nickte, trat einen Schritt zurück und stellte sich aufrecht hin. »Die junge Dame heißt Amalia Thomson, ist 2191 in Berlin Spandau geboren, lebt aktuell mit ihrer Mutter Raya Thomson, geborene Orlow, in einer Zweizimmerwohnung in Kreuzberg. Ihr Vater Martin Thomson wurde 2204 aufgrund des widrigen Verhaltens gegen die Regierung festgenommen und recycelt. Er ist seit Januar 2214 unter dem Namen Vincent in Ihren Diensten. 2210 erkrankte Miss Thomson an genetisch bedingtem Brustkrebs. Noch im selben Jahr fand eine Mastektomie statt. 2212 hat sie ihr Bachelorstudium in Bio-Chemie an der Cambridge-University absolviert und arbeitet seitdem als Laborantin bei Mayer & Wenzler in Downtown Chicago. Zudem geht sie einer zweiten Tätigkeit als Barkeeperin in einem …«

Chadwick hob den Arm, als Zeichen, dass er schweigen solle, was der Keeper augenblicklich tat.

»Gibt es einen Mann in ihrem Leben?«

Der Keeper schüttelte den Kopf. »Die letzte Verabredung, die sie hatte, war vor zwei Jahren.«

Chads Augen funkelten zufrieden. »Wie viel ist sie wert?«

Der Keeper versuchte, sich zu erinnern. »Ihr sozialer Wert beträgt aktuell um die 1.250 Merits.«

Chad rieb sich nachdenklich am frischrasierten Kinn. »Wie erklären Sie sich das? Bei zwei Tätigkeiten müsste ihr Wert mindestens das Doppelte betragen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, den Blick auf den Keeper gerichtet.

»Wir haben uns auch Einblick in die Daten der Mutter verschafft. Uns ist aufgefallen, dass sich ihr Wert schon seit drei Jahren konstant auf 80 Merits hält. Einer Arbeit geht sie seit 2213 nicht mehr nach.«

Wie schaffte diese Frau es, mit einem gleichbleibenden Wert und ohne Arbeit für ihren Unterhalt aufzukommen?, dachte Chad. Jemand musste sie illegal versorgen.

»Zudem ist auffällig …«, führte der Keeper fort, »… dass Miss Thomson regelmäßig schmerzlindernde Medikamente gegen ihren Wert eintauscht, wobei sie selbst keine Krankheit aufweist. Jedenfalls konnten wir keine Arztbesuche oder Ähnliches nachverfolgen.«

Das konnte nur eins bedeuten: »Sie besorgt die Medikamente für ihre Mutter, damit diese ihren Wert nicht verliert«, sagte Chad mehr zu sich selbst als zum Keeper.

»Sollen wir sie für die illegale Haltung einer anderen Person festnehmen, Herr Gouverneur?«

»Nein!«, schoss es aus Chad heraus.

»Und was sollen wir mit der Mutter machen?«

»Nichts! Solange sie nicht völlig wertlos ist, wäre es gegen das Gesetz, sie gewaltsam festzunehmen.«

Außerdem kann sie mir noch nützlich sein, dachte er insgeheim.

»Kann ich noch etwas für Sie tun, Herr Gouverneur?«

Chad beachtete den Keeper gar nicht weiter. Seine Gehirnzellen rasten bei dem Versuch, diese Informationen in Einklang zu bringen. Der Keeper verstand, dass seine Anwesenheit nun mehr unnötig war, und verließ das Büro.

Wieder allein, steckte Chadwick den Stick in einen schmalen Digital Pad. Es öffnete sich ein Fenster auf dem flachen Touchscreen Monitor mit dreiundzwanzig Ordnern, jedes nach Jahresdatum beschriftet. Er klickte zuerst auf das aktuelle Jahr 2214.

Es erschienen weitere zwölf Ordner, die nach Monaten beschriftet waren. Diese wiederum beinhalteten jeweils um die dreißig Dokumente mit entsprechendem Tagesdatum. Er öffnete das letzte Dokument vom vierten Mai, dem heutigen Datum, und scrollte auf dem Touchscreen so lange nach oben, bis er das Ende erreichte.

Rechts standen Zeitangaben in Sekundengenauigkeit. Daneben waren Ortsangaben mit zum Teil weiteren Informationen notiert. Ganz links auf der Seite war je Zeile das aktuelle Social Value aufgelistet. Chad las den letzten Absatz.

16:53 Uhr, Roosevelt Road, Chicago:

Teleportierung nach Venedig

00:12 Uhr, Piazza di Rialto, Venedig:

Besuch im Restaurant »Bella Italia«;

Bestellung: Spaghetti Carbonara, Evian

01:26 Uhr, Markusplatz, Venedig:

Teleportierung nach Berlin.

Chad schloss das Dokument wieder und öffnete den Ordner aus dem Jahr 2191. Ganz oben auf dem allerersten Dokument stand:

08:47 Uhr, St. Maria Hospital, Berlin Spandau:

Geburt von Amalia Thomson durch Kaiserschnitt,

durchgeführt von Dr. Lars Peters.

Gleich daneben entdeckte Chad die Information, nach der er gesucht hatte.

Zufrieden schloss er das Dokument und zog den Stick wieder aus dem Digital Pad heraus. Er klopfte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf dem Schreibtisch herum, drückte dann auf den grünen Knopf der Freisprechanlage zu seiner rechten.

»Sie wünschen, Herr Gouverneur«, erklang die sanfte Stimme von Madeleine, seiner persönlichen Assistentin.

»Nehmen Sie Kontakt mit Dr. Peters vom St. Maria Hospital in Berlin auf! Ich möchte heute noch mit ihm sprechen«, gab Chad trocken von sich und schaltete die Freisprechanlage, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder aus.

Eine Weile betrachtete er den schimmernden Stick in seiner Hand, den er spielerisch zwischen den Fingern hin- und herdrehte. Sein Grinsen wurde immer breiter, bis es zu einem amüsierten Schmunzeln überging.

Heute war wohl sein Glückstag.

Er drehte sich auf seinem Sessel zur Seite und blickte mit seinen stahlgrauen Augen auf ein Ölgemälde an der gegenüberliegenden braungestreiften Wand.

Es gibt wohl doch so etwas wie Schicksal, dachte er sich, während er eine seiner besten Zigarren aus dem Etui vor sich nahm und anzündete.

Eigentlich rauchte er nur in den seltensten Fällen. Die Zigarren waren für seine exklusiven Gäste gedacht, aber heute konnte er eine Ausnahme machen, denn er hatte etwas zu feiern.

Auf der 60cm x 90cm großen Leinwand hing das Porträt einer schönen jungen Frau in einem edlen saphirgrünen Gewand. Ihre kastanienbraunen Haare fielen, zu großen Locken geformt, über den freien Schultern. Um den Hals trug sie ein beeindruckendes Diamantencollier. Ihre Mundwinkel waren zu einem Lächeln hochgezogen, doch ihre rehbraunen Augen strahlten eine unterdrückte Traurigkeit aus, als hielte sie jemand in diesem Bild gefangen.

Bequem auf seinem Sessel zurückgelehnt, steckte sich Chadwick eine aschblonde Haarsträhne, die ihm über das makellose Gesicht fiel, hinter das Ohr. Er nahm einen langen genüsslichen Zug, formte ein O mit seinen Lippen und blies mehrere Rauchkreise aus, durch dessen Mitte er den Zeigefinger streckte.

»Und du hast geglaubt, es wäre zu Ende«, sagte er selbstzufrieden in die Leere hinein, seine Worte an die in Raum und Zeit eingefrorene junge Frau auf dem Gemälde gerichtet, die unverkennbar das Ebenbild von Amalia war.
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Kapitel 13

Erik schob sich einen Löffel Himbeereis in den Mund, während er seine Begleiterin inspizierte, die ihm gegenübersaß und schon seit einigen Minuten verlegen auf ihren Eisbecher starrte.

Sie hatten sich zur Mittagszeit, nach europäischer Zeitzone, zwischen Amalias beiden Schichten getroffen. Diesmal im Le Café Blanc direkt an der Champs-Élysées, um ihre einstündige Pause gemeinsam zu verbringen. Da es ein sonniger Tag war, hatten sie es sich auf den Sitzen draußen bequem gemacht, von wo aus man das bunte Treiben auf der Straße beobachten konnte sowie einen herrlichen Ausblick auf den Arc de Triomphe aus dem Jahr 1836 hatte. Passend zum Ambiente, erklang aus der Musikanlage aus dem Inneren des Cafés »Oh, Champs-Élysées« von Joe Dassin.

Amalia schaltete ihren Translator aus, um den alten Chanson-Klassiker auf Französisch zu genießen, ohne dass jedes Wort in einem monotonen Klang ins Deutsche übersetzt wurde.

Der Geruch von warmen Croissants und fischen Baguettes drang von den Nachbartischen zu ihnen herüber. Sie hatten schon zu Mittag gegessen und waren zum Dessert übergegangen. Besser gesagt hatte er sich über sein Himbeereis hergemacht. Sie hatte ihren Walnussbecher gar nicht angerührt und die Eiskugel schmolz langsam vor ihren Augen.

Amalia trug ihr liebstes honiggelbes Chiffonkleid mit den Rüschenärmeln. Das war zwar schon einige Jahre alt, aber passte hervorragend zu ihrem hellen Teint und schmeichelte, wie sie wusste, ihrer zierlichen Figur. Sie hatte schon lange kein Kleid mehr getragen, da es in ihrem strengen Arbeitsalltag unwichtig schien, sich schick zu machen. Für das Treffen heute hatte sie aber sogar etwas schimmernden Lipgloss aufgetragen und sich für einen schwungvollen Lidstrich Zeit genommen.

Jetzt war ihr ihre Aufmachung doch etwas peinlich, da sie annahm, es sei offensichtlich, dass sie sich für ihn in Schale geworfen hatte. So gerne wollte sie in seine haselnussbraunen Augen schauen, doch sie spürte seinen Blick auf ihr ruhen und traute sich nicht, ihren Kopf zu heben.

»Schon interessant, welche Bilder sich manche Menschen für immer verewigen«, sprach er nach einer längeren Schweigepause.

Amalia hob verständnislos die Brauen. Erik deutete mit einer Kopfbewegung auf einen breitschultrigen Mann am Tisch neben ihnen, der am ganzen Körper, bis Hals aufwärts, tätowiert war.

»Als ich ein Teenager war, wollte ich mir unbedingt Flügel auf den Rücken tätowieren, weil ich immer davon geträumt habe, fliegen zu können«, schloss sie sich endlich der einseitigen Unterhaltung an. »Meine Eltern haben mich aber, Gott sei Dank, davon abgehalten.«

Erik wandte sich vom tätowierten Mann zu ihr. Sie musste lächeln, als sich ihre Blicke trafen.

»Ein Engel wie du braucht keine falschen Flügel.«

Geschmeichelt über seinen Vergleich griff sie nach ihrem Löffel und begann, an dem geschmolzenen Eis herumzuspielen. Sie spürte, wie ihr plötzlich heiß wurde. Seine Präsenz hatte diese Wirkung auf sie. Er löste körperliche Reaktionen in ihr aus, die sie nicht zu kontrollieren wusste. Mit der Hoffnung, das Eis könne sie etwas abkühlen, steckte sie sich hastig einen vollen Löffel in den Mund, doch ihre Wangen glühten unbeirrt weiter.

Der tätowierte Mann verließ kurze Zeit später das Café. Beide schauten ihm nach.

»Hast du denn ein Tattoo?«, versuchte sie, die abgebrochene Unterhaltung weiterzuführen.

Erik legte sich die Hand vor die Augen und nickte beschämt.

»Ist dir das peinlich?« Er nickte erneut. »Was ist es denn?«

Er nahm tief Luft, bevor er antwortete: »Ein pinkes Einhorn.«

Sie lachte ungläubig. »Ist nicht wahr!«

Die Hand noch immer vor den Augen gehalten murmelte er: »Leider doch.«

»Kann ich es sehen?«

Er überlegte kurz. »Ich weiß nicht, ob es angebracht ist.«

»Oh bitte!«

Erik seufzte tief, schaute sich einmal im Café um und stand von seinem Platz auf.

Erwartungsvoll beobachtete Amalia ihn dabei, wie er plötzlich seine Gürtelschnalle öffnete und den Reißverschluss seiner Jeans hinunterzog.

»Was machst du da?«, fragte sie lachend und merkte gar nicht, wie schnell sie rot anlief.

»Du hast doch drauf bestanden!« Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr.

Den schaulustigen Blicken der Leute um sie herum ausgesetzt, zog er mit einer schnellen Bewegung seine Hose, samt Boxershorts, herunter und entblößte das pinke Einhorn auf seiner rechten Pobacke. Amalia konnte sich vor Lachen nicht mehr einkriegen. Peinlich berührt, verdeckte sie ihr Gesicht mit den Händen.   

Hastig zog Erik die Hose wieder hoch und ließ sich auf seinen Platz nieder, als hätte er nicht soeben seinen blanken Hintern präsentiert.

»Zufrieden?«

Sie nickte lachend. Dieses Hinterteil war selbst mit einem Einhorn noch sexy.

Denk an etwas anderes!, befahl sie sich im Geiste. Sie spürte es genau, wenn sie tomatenrot anlief, und sie würde erst wieder ihre normale Hautfarbe zurückerlangen, wenn sie das Bild seines knackigen Hinterns aus dem Kopf bekam.

»Na, die Geschichte würde ich zu gerne hören!«, sagte sie als Ablenkung.

»Das war klar …«

Er zog seinen Reißverschluss mit einem Ruck zu. Amalia konnte nicht anders, als mit glühenden Wangen auf seinen Schritt zu starren.

»Mein Bruder und ich hatten bisschen zu viel getrunken und ’ne blöde Wette abgeschlossen. Der Verlierer sollte sich zur Strafe ein rosa Einhorn tätowieren.« Erik versuchte, seinen Gürtel in der Sitzposition zu schließen. »Dass ich verloren habe, brauche ich wohl nicht zu erwähnen.«

Amalia schüttelte mitfühlend den Kopf.

»Ich hab’ mich zuerst dagegen gewährt, aber Arsen sagte: ‚Wenn du genug Eier in der Hose hast, stehst du zu deinem Wort.‘ Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.«

»Respekt!«, kommentierte Amalia. »Wobei, ich finde Einhörner ja ganz süß«, versuchte sie, ihn zu trösten.

»Tja, viele sehen das leider nicht so. Dabei habe ich mir extra eine Stelle ausgesucht, die vor den Augen der meisten verborgen bleibt.«

Amalia ertappte sich dabei, wie Eifersucht in ihr hochstieg. Mit »viele« musste er wohl Frauen meinen. Wer sonst bekam schon seine Pobacken zu sehen?

Sie schob sich noch einen Löffel Eis in den Mund, um die aufsteigende Wut gegenüber ihrer Konkurrenz abzukühlen. Erik schien ihre plötzliche Stimmungsschwankung zu bemerken. Ihr Gesicht war schon immer ein offenes Buch.

»Also, die Männer im Fitnessstudio und so«, stellte er seine Aussage richtig. »Was meinst du, wie oft ich mir schon blöde Kommentare unter der Männerdusche anhören musste.«

Es schien zu helfen. Die Anspannung wich aus ihrem Gesicht.

»Na ja, dafür hat dein Tattoo mit Sicherheit kein anderer Hetero-Mann auf der Welt.«

Erik schüttelte den Kopf. »Doch, mein Bruder.«

Ihre Brauen schossen wieder hoch.

»Nachdem der Tätowierer fertig war, hat auch Arsen seine Hose runtergelassen.« Ein Funkeln tauchte in Eriks Augen auf. »Er meinte, ich soll nich’ der einzige Idiot mit einem Einhorn am Arsch sein.«

Beide lachten.

»Er war schon ein schräger Vogel.« Seufzend blickte Erik auf die Straße, als würde er nach Arsen Ausschau halten, der jeden Moment aufkreuzen könnte. »Und ein echt klasse Bruder war er auch«, ergänzte er mit glasigen Augen.

Ohne lange nachzudenken, legte Amalia ihre Hand auf seine. Er umschlang ihre Finger so fest, als sei sie ein Schatz, den er nicht mehr hergeben wollte.

Eine gefühlte Ewigkeit lang schauten sie einander einfach nur an, während alles um sie herum still wurde.

Kein dröhnender Straßenverkehr, keine lauten Gespräche, kein singender Joe Dassin.

Als hätte jemand die Lautstärke von Paris für sie heruntergedreht, hörte Amalia nur noch eins: das laute Pochen ihres eigenen Herzens.
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Die erstaunten Blicke ihrer Kollegen, als sie im Laboratorium erschien, entgingen Amalia nicht.

So schnell wie sich die Nachricht über ihre Beförderung im ganzen Unternehmen verbreitet hatte, so schnell war auch ihre Absage unter den Mitarbeitern von »Mayer & Wenzler« rumgekommen. Zwar sprach sie niemand darauf an, weil keiner zugestehen wollte, den Gerüchten um eine Affäre mit dem Professor Glauben geschenkt zu haben, aber die Frage war den Kollegen ins Gesicht geschrieben: »Wieso hast du diese unglaubliche Chance nicht ergriffen?«

Am liebsten hätte Amalia sich auf ihren Labortisch gestellt und lauthals verkündet, dass sie es nicht nötig habe, sich hochzuschlafen. Dass ihr Fleiß und ihr Können allein ihren Wert bestimmten. Stattdessen strafte sie alle mit Ignoranz. Sie tat nämlich so, als sei nichts gewesen.

Keine Beförderung, keine Absage.   

Dieses gleichgültige Verhalten schien ihre neugierigen Kollegen nicht zufriedenzustellen.

Natürlich war Amalia das alles nicht egal. Noch immer hatte sie schwer daran zu kauen, ihrer Karriere selbst die Tür vor der Nase zugeknallt zu haben. Doch wenigstens war jetzt ihr Ruf wieder hergestellt.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du endlich einen höheren Wert erzielst, sagte sie sich wie ein Mantra, sobald Zweifel aufkamen. Der Professor glaubt an dich – und nur das zählt.

Dennoch konnte sie sich selbst nichts vormachen. Nicolettes dämliches Grinsen tat weh. Ihre listige Kollegin hatte bekommen, was sie wollte, und diesen Sieg trug sie auf ihren rot geschminkten Lippen mit sich herum.

Glücklicherweise war Amalia heute oftmals gedanklich abwesend, so dass sie gar keine Zeit hatte, um über Nicolette nachzudenken. Es gab einen anderen Menschen, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, und der löste in ihr kein Gefühl der Wut aus, sondern ein Gefühl purer Freude.


Kapitel 14

Am Donnerstag trafen sie sich erneut in Amalias Mittagspause, um die wenige Freizeit, die sie besaß, gemeinsam zu verbringen. Wieder zur gleichen Zeit, jedoch an einem anderen Ort.

Diesmal war es ein Sushi Restaurant in Tokio. Zwar gab es internationale Küche in jedem Land, doch die beiden bevorzugten es, in den Ursprungsländern der kulinarischen Spezialitäten zu speisen. Es herrschte nicht umsonst die weitverbreitete Ansicht, dass eine Pekingente nun einmal am besten in Peking schmeckte.

Dieses Phänomen der nationalen Zugehörigkeit zeigte sich aber nicht nur in der Restaurantwahl. Seit der Öffnung der Grenzen hatte es viele Menschen zurück in ihre Heimat geführt, da sie sich dort am wohlsten fühlten. Es gab keinen Grund mehr, im sogenannten Ausland zu leben – um ein älteres Jargon zu benutzen –, da es gar kein Ausland mehr gab. Die Welt war zu einem Ort vereint, und jeder konnte sich aufhalten, wo immer er wollte.

Da die Shuttle Centers gebührenfrei nutzbar waren, gab es keine Einschränkungen mehr, die die Reiselust der Menschen bremsten. Und das »Verreisen« war durch die Teleportierung so alltäglich geworden, dass man nicht mehr nach Lokalen in der eigenen Ortschaft suchte, sondern weltweit.

Grundsätzlich legten die Menschen mehr Wert auf Traditionen, um ihre Kultur im Zeitalter des Weltbürgers am Leben zu erhalten. Darunter zählte auch, die Gastronomie sowie den Handel von nationalen Produkten in die Ursprungsländer zu versetzen.

An diesem schwülen Freitag hatten sich die zwei vor dem Rijksmuseum am Museumstraat in Amsterdam verabredet. Hier befanden sich verschiedene Museen in fußläufiger Reichweite, die Kunstwerke verschiedener nationaler und internationaler Meister ausstellten.

Erik hatte am Vortag so von der Arbeit seines Vaters geschwärmt, dass Amalia sie mit eigenen Augen sehen wollte.   

Jetzt hielt er ihr einen riesigen Hotdog hin, den sie lächelnd annahm. Sie wollten ihre gemeinsame Stunde nicht schon wieder nur mit Essen verbringen, weshalb beide beschlossen hatten, nur schnell einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen, um sich die restliche Zeit im Museum umzuschauen.

»Wie viele Statuen von deinem Vater stehen hier?«, fragte Amalia, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte. Sie saß gleich neben Erik auf einer Bank Nähe des Museumseingangs.

Er hielt zwei Finger hoch. »Früher war noch eine dritte Skulptur hier, aber die wurde vor sieben Jahren schon ins Royal Academy of Arts gebracht.«

Er öffnete die Cola-Dose aus der Plastiktüte neben sich und reichte sie ihr, während er sich den Ketchup mit einer Serviette von den Lippen wischte. Sie nahm einige Schlucke und reichte ihm die Dose zurück, damit er den Rest trank.

Die beiden waren einander schon so vertraut, als kannten sie sich seit ihrer Kindheit, dabei waren es gerade mal vier Tage. Erik hatte ihr in dieser kurzen Zeit aber schon so viel von sich erzählt, dass Amalia ohne weiteres seine Autobiografie hätte schreiben können.

Das Vertrauen, das er ihr entgegenbrachte, hatte dafür gesorgt, sich ebenfalls ihm gegenüber zu öffnen. So wusste er bereits mehr über sie als ihre beste Freundin Susan.

Noch nie hatte sie die Bedeutung des Wortes »Seelenverwandtschaft« so tiefgründig verstanden wie jetzt.

Das Museum war, mit seinen achtzig Sälen auf vier Stockwerken verteilt, zu groß, um sich innerhalb von einer Dreiviertelstunde alles anzuschauen. Deshalb führte Erik sie direkt zu der ersten Skulptur im zweiten Obergeschoss, die sein Vater angefertigt hatte.

Es war ein gigantischer Reiter auf einem hohen Ross, der aus Marmor geschliffen wurde. Er war aus dem Jahr 2121 und stellte Sir Paul Junior Montgomery, den ersten Weltpräsidenten der United Nations Parliament, dar. Ursprünglich ein Niederländer und damit der Stolz dieser Stadt.

Zwar verstand Amalia nicht viel von Kunst und von Steinhauerei noch weniger, doch bei dem Anblick dieses Meisterwerks konnte sie sich ausmalen, wie viele Stunden und wie viel Schweiß reingeflossen waren.

»Es ist wunderschön!«, kommentierte sie begeistert.

»Das war sein allererster Auftrag für das Museum. Hat ihn über vier Wochen gekostet, um es fertigzustellen.«

»Nur ein Monat?«, hakte sie nach.

»Das war seine Deadline. Die eigentliche Arbeitszeit war aber doppelt so lang, wenn man bedenkt, dass er jeden Tag, von sieben Uhr morgens bis sieben Uhr abends, daran herumgeschliffen hat.«

Amalia ging einmal um die Statue herum, um sie von allen Seiten zu betrachten. Die Verzierungen auf der Rüstung waren bis ins kleinste Detail ausgearbeitet.

»Ich hab’ ihn in dieser Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Er war immer schon aus dem Haus, bevor ich aufstand, und hat sich gleich hingelegt, nachdem er heimkehrte.«

»Warum ist er als Ritter dargestellt? Paul Junior hat in seinem Leben wohl kaum auf einem richtigen Pferd gesessen. Oder wenn, dann nur als echter Junior auf einem Pony.«

»Nö, hat er nicht. Und sein Bauch hatte auch kein Sixpack vorzuweisen, wie dieser Fitnessguru hier, sondern höchstens ein Sixpack Bier.«

Sie lachte.

»Seine tatsächliche Wampe, auf dem Sofa sitzend, hätte optisch aber wohl kaum hier reingepasst.«

Amalia begutachtete amüsiert das Schild des Reiters, das einen fauchenden Löwen auf dem Wappen trug. Jedes einzelne Haar auf der Löwenmähne war hauchfein eingraviert. Die Schneidezähne waren so spitz, dass sie den Eindruck erweckten, er würde gleich zubeißen.

»Diese Statue muss viel Wert sein«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

»Oh ja, das ist sie.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen winzigen Schriftzug am unteren Rand des Wappens. Amalia beugte sich vor, um nachzuschauen, worauf er zeigte.

»ALEA«, las sie vor. »Wofür steht das?«

Erik grinste sie an. »Das sind die Initialen unserer Familie. Anahit, meine Mutter, Lukas, mein Vater, Erik …«, er deutete auf sich selbst: »… und Arsen, mein Bruder.«

Amalia schaute ihn mit hochgezogener Braue an. »Er durfte die Initialen eurer Namen eingravieren?«

Erik legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, als Zeichen dafür, dass sie leiser sprechen solle. Außer ihnen waren nämlich noch andere Besucher im Raum.

»’Schuldigung!«

Er trat einen Schritt auf sie zu und flüsterte ihr ins Ohr. »Von Dürfen kann nicht die Rede sein. Aber mein Vater hielt sich nie so genau an Vorschriften.« Er zwinkerte ihr zu.

»Und das ist niemandem aufgefallen?«, fragte sie leise nach.

»Doch! Der Museumskurator hat die Initialen entdeckt und sofort nachgehakt, was das denn zu bedeuten habe.«

Amalia wartete gespannt auf seine Antwort.

»Mein Dad hat dem Kerl erzählt, dass die heimliche Geliebte und große Liebe von Sir Montgomery Alea hieß.«

Amalia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

»Wie du siehst, hatte mein Vater viel Fantasie.«

»Oh ja!«

»Und jetzt rate mal, wer ihm als Adonis Modell für diese Skulptur gestanden hat?«

Erik positionierte sich in derselben Haltung wie der Reiter: die Schultern zurückgezogen, die Brust rausgestreckt, das Kinn weit nach oben gehoben. Einen seiner muskulösen Arme mit einer imaginären Lanze ausgestreckt, den anderen an die Brust gezogen, als hielte er das Schild mit dem Wappen in der Hand. Sein hochkonzentrierter Gesichtsausdruck machte seinen Anblick noch witziger.

»Die Ähnlichkeit ist nicht zu verwechseln«, entgegnete sie lachend.

»Ich darf doch bitten!«, erklang die schroffe Stimme einer Dame. »Das hier ist ein Museum und kein Kabaretttheater!«

Sofort drehten sich beide um.

Eine Frau, in der Größe einer Zwölfjährigen, richtete ihre Gleitsichtbrille gerade.

»Hier ist Ruhe zu bewahren!«, sprach sie im selben Tonfall weiter, während ihr spitzer Fingernagel auf ein Schild in der Ferne deutete, auf dem ein geschlossener Mund mit einem mahnenden Zeigefinger abgebildet war. »Wenn ich Sie bitten darf, die ausgestellten Kunstwerke für unsere anderen Besucher nicht zu blockieren.«

Ihre Andeutung, weiterzugehen, war unüberhörbar.

»Er hat für diesen Reiter Modell gestanden«, entgegnete Amalia mit möglichst ernstem Tonfall.

Die Museumswärterin visierte sie hinter den Brillengläsern an. Ihre Augen wurden ganz schmal.

»Die Ähnlichkeit müssen Sie doch erkennen.« Erik nahm erneut seine vorherige Haltung ein, während er mit ernster Miene weitersprach, ohne die Frau anzusehen. »Wollen Sie vielleicht ein Autogramm?«

Leider fanden nur er und Amalia diese Unterhaltung amüsant.

»Bitte treiben Sie Ihre kindlichen Spielereien außerhalb unseres Gebäudes!«

Amalia trat an Eriks Seite. »Komm, lass uns weiterziehen!«

Erik nahm seufzend die Arme wieder runter. »Na gut, wenn’s sein muss. Aber wussten Sie, dass der Kerl hier eine Geliebte namens Alea hatte?«, fragte er noch über die Schulter hinweg, während Amalia ihn lachend am Oberarm hinter sich herzog.

Auf dem Weg in die vierte Etage, wo sich die zweite Skulptur von Eriks Vater befand, blieb Amalia mitten im Gang stehen. Wie hypnotisiert, starrte sie in den nächstgelegenen Saal zu ihrer Linken.

Erik folgte ihrem Blick, der auf die gegenüberliegende Wand gerichtet war, an der ein altes Ölgemälde hing. Darauf war ein Liebespaar in einem dunklen Raum abgebildet. Er trug elegante goldene Kleidung eines Edelmanns, sie ein intensiv rotes Gewand.

»Das ist ‚Die Judenbraut‘, Rembrandt aus dem Jahr 1667.«

»Bist du ein wandelndes Kunstlexikon?«, fragte sie, halb zu ihm umgedreht.

Er zuckte nur mit den Schultern. »Willst du es dir mal vom nahen anschauen?«

Einige Minuten starrte sie mit gehobenem Haupt auf das 121 cm mal 166 cm große Porträt des Liebespaares aus dem 17. Jahrhundert.

Der Mann hatte einen Arm um die Frau geschlungen, seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Mit der anderen hielt er liebevoll ihre flache Brust fest. Sie berührte seinen Handrücken mit ihren Fingerspitzen. Zwar blickten beide in die Leere, doch auf ihren Lippen war ein sanftes Lächeln gekennzeichnet, das ihre tiefe Zuneigung füreinander preisgab.

Aus irgendeinem Grund berührte das Bild Amalia. Automatisch legte sie ihre eigene Hand schützend auf ihre linke Brust, die durch das Silikonpolster darunter prall hervorstand. Ihre Pupillen wanderten derweilen zu Erik, ohne dass sie ihren Kopf bewegte.

Was würde er über sie denken, wenn er ihre vernarbte Brust sah? Würde er sie weiterhin anhimmeln, wie er es in diesem Augenblick tat? Oder würde er die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen wie Charlie Mitchell?

»Gefällt es dir?«

»Es ist wunderschön.«

»Die Personen sind am hellsten gemalt, um sie von dem Hintergrund hervorzuheben. Wenn du genau hinsiehst, dann fällt dir auf, dass ihre Körper und ihre Kleidung sehr detailliert dargestellt sind. Je mehr du dich von den beiden entfernst, umso ungenauer und weicher wird die Pinselführung«, klärte er Amalia auf. »Das ist typisch für Rembrandt. So sorgt er dafür, dass der Blick des Betrachters in die Bildmitte fällt. Clever, nicht?«

Sie nickte stumm, während sie weiterhin gebannt auf das Ölgemälde schaute. Derweilen hatte Erik nur Augen für sie.

»Wenn du willst, dann mal ich’s für dich«, sagte er, sich eng hinter sie stellend.

Amalia schaute ihn über die Schulter hinweg an.

»Wobei, so eine große Leinwand wird schwer zu finden sein und auf meine Staffelei passt die von der Höhe auch nicht.«

»Du willst mir also einen Rembrandt malen?!« Ihre Stimme klang amüsiert.

»Zweifelst du etwa an meinem Talent?«, entgegnete er gespielt beleidigt.

»Es ist ein Rembrandt!«, erinnerte sie ihn erneut.

»Ja, und ich bin ein Gregorian. Die Kunst liegt mir im Blut.«

»Du traust dir das also echt zu?«

Er legte den Kopf schief und begutachtete das Gemälde mit zusammengezogenen Brauen.

»Das sollte kein Problem sein. Wird nicht mein erstes Imitat.«

»Du hast schon mal einen Rembrandt gemalt?«, fragte sie ungläubig.

»Schon viermal, um genau zu sein. Aber meistens wollen meine Kunden lieber einen da Vinci oder Michelangelo.«

»Anscheinend hast du wirklich die Gene deines Vaters vererbt bekommen.«

Erik grinste zufrieden. »Also, willst du das Bild? Aber in kleinerer Version«, fügte er schnell hinzu.

Amalia überlegte kurz.

»Nein! Ich möchte lieber ein Bild von mir.« Sie schaute ihm tief in die leuchtenden Augen. »Im Stil von Rembrandt«, fügte sie schelmisch hinzu.

Erik grinste über beide Ohren. »Nichts lieber als das!«


Kapitel 15

Mit breitem Grinsen polierte Amalia wieder, in ihrem pinken Paillettenkostüm verhüllt, ein Whiskeyglas hinter dem Tresen, ohne zu merken, dass sie schon seit drei Minuten damit zugange war.

Sie musste unentwegt an Erik denken. An sein verschmitztes Lächeln, seine weichen Hände, die breiten Schultern und seinen sexy Hintern, dem selbst das Einhorn nichts anhaben konnte. Es fiel ihr schwer, ihn sich nicht nackt vorzustellen, bei der verführerischen Rückenansicht.

»Hey, Dornröschen, träumst du noch oder schläfst du schon?«

Amalia drehte sich abrupt um. Susan stand mit einem Kasten Bier in beiden Händen vor ihr.

»Was hast du gesagt?«

Susan kam einen Schritt auf sie zu. »Ich dachte schon, ich muss dich wachküssen.« Sie drückte ihr den schweren Bierkasten in die Hände. Amalia hatte Mühe, ihn festzuhalten. »Die Lieferanten sind mit neuer Ware da.« Susan deutete mit dem Daumen hinter sich zur Tür. »Kannst du die Kisten ins Lager bringen?«

Amalia verzog unzufrieden das Gesicht. »Kann das nicht Taylor oder einer der anderen Jungs machen? Deren Bizepse sind fürs Kistentragen besser ausgestattet«, schmollte sie.

Susan verschränkte die Arme ineinander. »Ich dachte, du würdest hier gern bisschen wegkommen.« Mit einer Kopfbewegung zeigte sie zum anderen Ende der Theke.

Marrakesch saß auf seinem Stammplatz und schaute Amalia noch lüsterner an als sonst.

Sie warf Susan einen dankbaren Blick zu. »Jetzt kannst du meine Gedanken schon lesen, bevor ich sie überhaupt gedacht habe.«

Susan zwinkerte ihr zu und schnappte sich das Tuch aus Amalias Hand.

Als sie nach einer Viertelstunde mit schmerzenden Armen wieder aus dem Lager zurückkam, saß der unerwünschte Stammgast noch immer am gleichen Fleck, feuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen an, sichtlich erfreut darüber, sie wiederzusehen. Im Gegenteil zu Amalia, die ihm sofort den Rücken zukehrte, um sein lüsternes Gesicht nicht ertragen zu müssen.

Taylor trat an ihre Seite: »Drei Whisky-Soda, Pinkie-Stinki«.

Sie verdrehte schmunzelnd die Augen. Taylor hatte sich für jeden Kollegen einen lächerlichen Kosenamen ausgedacht, weil er gerne reimte. Susan hatte mit »Peach da Beach« mehr Glück als sie.

Zwei der Drinks brachte er den Gästen, den dritten ließ er auf dem Tresen stehen, um beim Vorbeigehen jedes Mal einen Schluck zur Erfrischung zu sich zu nehmen.

Amalia trank selbst so gut wie nie, obwohl sie freien Zugang zu allen Flaschen hatte und sich nicht nur Taylor gerne mal kurz vor Feierabend einen Drink gönnte, sondern auch alle anderen Kollegen, mit Joe Boes Einverständnis natürlich – so nannte Taylor ihren Boss inkognito. Ihr schmeckte Alkohol in keinerlei Variation. Zudem hatte sie in ihrer Jugend einmal so einen fatalen Wodka-Lemon-Absturz erlebt, dass sie sich noch immer an den Gestank der vollgekotzten Kloschüssel erinnerte.

Sie war gerade dabei, eine Flasche Bacardi aus dem Kühlschrank zu holen, als Susan hinter ihr auftauchte.

»Was will der Typ eigentlich von dir?«

Beide schauten zu Marrakesch, dem das Grinsen im Gesicht eingefroren war.

»Ich hab’ keine Ahnung. Aber mir scheint es fast so, als kommt er wegen mir hierher«, antwortete Amalia, den Blick schnell wieder von ihm abwendend.

»In Anbetracht der Tatsache, dass hier eine Bar neben der anderen steht, und die von gegenüber sogar oben ohne Go-Go-Girls haben, vermute ich, dass du richtig liegst«, bestätigte Susan ihre Annahme und ging zu einem Gast rüber, der sie zu sich winkte.

Als hätte ihr lästiger Verehrer auf diese Gelegenheit nur gewartet, stand er von seinem Platz auf und kam auf Amalia zu.

»Na Süße, schon was vor heute Abend?«

Oh je, anscheinend hatte er diesmal genug Alkohol intus, um sich zu einem Smalltalk aufzurappeln. Jedenfalls konnte sie den Gin über die Theke hinweg riechen.

Amalia mied seinen Blick, versuchte, ihre Konzentration auf die Bacardi-Cola zu richten, die sie mixte.

»Ja, mein Freund führt mich aus«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.

»Wie kommt’s, dass ich deinen Freund hier nie gesehen hab’?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Er treibt sich nicht in Bars herum.« Sie unterbrach ihre Tätigkeit und schaute ihm bewusst in die Augen. »Er hat Besseres zu tun.«

Mit diesen Worten widmete sie sich wieder ihrem Mixbecher. Das sollte ihm Signal genug sein zu verschwinden.

»Na, das is’ ja mal n’ komischer Kerl. Lässt so ’ne Sahneschnitte wie dich so spät allein nach Hause gehen.«

Langsam reichte es ihr! Kapierte dieser Kerl denn nicht, dass seine Anwesenheit unerwünscht war?

»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

»Heutzutage ist es nicht mehr sicher auf den Straßen«, sprach er weiter. »Wer weiß, wer plötzlich aus dem Dunkeln auftaucht.«

Nein, er verstand es nicht.

Auf das Timing genau tauchte Susan hinter ihr auf.

»Korrekt! Es gibt zu viele Spinner auf der Welt. Ganz besonders unter deinen Geschlechtsgenossen.«

Amalia versuchte, sich ihr Grinsen zu verkneifen. Susan hatte immer eine freche Antwort auf Lager.

»Deshalb begleite ICH sie nach Hause.«

Marrakesch schien genervt von ihr zu sein und Susan genoss es.

»Apropos, wir schließen in zehn Minuten, also wärst du so freundlich, den Wert deiner drei Drinks einzutauschen?«

Er schaute um sich. Tatsächlich war die Bar fast leer und der Ladenbesitzer Joe, ein großer, stämmiger Kerl, mit langem Pferdeschwanz, der nicht gerade für seine Freundlichkeit bekannt war, schaltete in der Ecke die Außenbeleuchtung ab.

Der sture Gast drehte sich wieder zu ihnen um. »Ich hatte nur zwei Drinks.«

Susan schaute ihm direkt in die Augen. »Mit dem ‚versehentlich‘ ausgeschütteten Glas vom letzten Mal wären es drei.« Sie hielt demonstrativ drei Finger hoch.

Amalia drehte sich um, die Hand auf den Mund gepresst, um ihr Kichern zu unterdrücken. Susan war einfach die Beste!

Eine Straßenlaterne flackerte im Abendlicht, von kleinen Stechmücken umzingelt, die durch die Helligkeit hypnotisiert angezogen wurden. Außer den leisen Fußschritten auf dem Asphalt war es still wie auf einem Friedhof. Eine kühle Brise flog durch die Luft.

Amalia, die eine Strickjacke über ihr Shirt gezogen hatte, und Susan – nun in Jeans und Pulli gehüllt – gingen Arm in Arm die Wilmsstraße entlang.

Da beide Frauen in Kreuzberg lebten, hatten sie es sich zur Gewohnheit gemacht, zusammen zur Arbeit zu reisen und nach Feierabend gemeinsam zum Shuttle Center zu spazieren, wenn sich ihre Wege dort auch trennten. Susan musste zurück zu ihren mütterlichen Pflichten, um ihren Mann abzulösen, und für Amalia fing der Arbeitstag von neuem an. Heute legte sie jedoch einen kleinen Zwischenstopp in Berlin ein.

Lächelnd blickte sie zur Seite. Susan hatte ihre wilde Lockenpracht zu einem Zopf zusammengebunden, was ihre Sorgenfalten vom stressigen Mami Dasein auf der Stirn zum Vorschein brachte.

»Ich wünschte mir, ich wäre so schlagfertig wie du«, lobte Amalia ihre Freundin.

Susan grinste. »Man kann ja nicht alles haben.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Amalia. »Du hast das große Hirn, ich die große Klappe.«

Sie lachten.

»Und wenn du bald in der Chefetage sitzt, kannst du mich gerne zu deinem persönlichen Leibwächter ernennen.«

Amalias Lächeln wich aus ihrem Gesicht, doch Susan schaute geradeaus und bemerkte es nicht.

Sie hatte ihrer Freundin noch gar nicht über ihre Absage der leitenden Position im Labor erzählt. Jetzt war ihr aber nicht danach, dieses Thema aufzugreifen.

An der nächsten Kreuzung blieben sie stehen.

»Na gut, Süße, ich muss dann mal wieder zu meinen Plagegeistern und in die glückliche Mutti-Rolle schlüpfen.«

Amalia hatte große Hochachtung vor Susan. Wo holte sie bloß diese Energie her für eine Vollzeitarbeit, einen Ehemann, ein Kleinkind und einen heranwachsenden Teenager?

»Wie schaffst du das alles jeden Tag?«

»Das frage ich mich bei dir auch«, erwiderte Susan und fiel ihr zum Abschied um den Hals.

»Ach, fast hätt’ ich es wieder vergessen.« Sie löste sich aus der Umarmung. »Nächsten Samstag ist Mickeys Aufnahmezeremonie in die Gesellschaft. Ich würde mich echt freuen, wenn du dabei wärst.«

Amalia öffnete erstaunt den Mund. »Es ist schon so weit?«

Susan nickte überglücklich.

»Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht«, führte Amalia fort.

»Ich kann’s auch nich’ glauben, dass der kleine Hitzkopf schon 13 ist.«

Amalia umarmte Susan erneut. »Ich komme sehr gerne.« Sie überlegte kurz. »Kann ich jemanden mitbringen?«

»Sicher, ich dachte nur, Raya könnte nicht aus dem Haus, deshalb hab’ ich gar nich’ erst gefragt.«

Amalia schüttelte verlegen den Kopf. »Nicht meine Mutter. Einen Freund.«

Susan hob überrascht die Augenbrauen. »Einen Freund oder DEINEN Freund?« Sie schubste Amalia spielerisch an.

»Es ist nicht das, was du jetzt denkst.«

»Ihr habt also keinen Sex?«, fragte sie ohne falsche Scham.

»Nein!«, kam es lauter aus Amalias Mund als gewollt.

»Na, dann hoffe ich mal für dich, dass sich das bald ändert.« Susan zwinkerte ihr beim Weitergehen zu. »Du hast es echt schon langsam nötig.«

Amalia fiel die Kinnlade herunter. »Susan Bakers-Iwanow, hüte deine Zunge!«

Susan hatte ihr schon den Rücken zugekehrt, rief aber: »Kann ich nich’. Ist so ’ne Art krankhaftes Wahrheits-Syndrom.« Sie winkte ihr, mit dem Rücken gewandt, zu. »Bis Montag!«

Amalia schüttelte lachend den Kopf, dann bog sie, mit positiver Energie geladen, in die entgegengesetzte Richtung.

Nächstes Wochenende war also wieder »Der Tag des Friedens«, und das bedeutete keine Arbeit und damit mehr Zeit mit Erik.

Für heute hatte sie ihm schweren Herzens abgesagt, da sie ihre Mittagspause dazu nutzen wollte, um einen kurzen Stopp zu Hause einzulegen und nach ihrer Mutter zu schauen.

Sie hatte Schuldgefühle, weil sie neuerdings so viel Zeit mit Erik verbrachte. Zwar versicherte Raya ihr, dass sie sich für ihre Tochter freute, doch die konnte das schlechte Gewissen nicht von sich abschütteln. Immerhin war Erik erst seit fünf Tagen in ihrem Leben aufgetaucht, auch wenn es sich so anfühlte, als wäre er schon immer ein Teil davon gewesen.


Kapitel 16

Den kurzen Fußweg von der U-Bahn-Station Rosa-Luxemburg-Platz bis zum Kino Babylon sprintete Amalia, als würde sie bei den Olympischen Spielen um eine Medaille kämpfen. Dabei war sie weder spät dran, noch hatte sie es aus irgendeinem anderen Grund eilig. Lediglich die Energie, die sich seit gestern in ihr auflud, war so überwältigend, dass sie ihre Beine ohne ihr Zutun in Bewegung versetzte und Amalia über den Asphalt schweben ließ.

Wenn man ihr jetzt eine Schaufel in die Hand drücken würde, könnte sie vermutlich ein ganzes Hektar Land umgraben. Das wäre mit der Überladung an Energie, die nicht auszugehen schien, jedenfalls sinnvoller, als die nächsten sechs Stunden, auf einem Stuhl angewurzelt, im dunklen Zimmer zu verbringen, das kaum Bewegungsfreiheit zuließ.

Wie sie den restlichen Tag überstehen sollte, mochte sie sich gar nicht erst vorstellen. Erik würde sie erst morgen wiedersehen. Er hatte versprochen, am Sonntagnachmittag das Bild von ihr zu malen. Bis dahin musste sie sich aber in Geduld üben. Denn, ob sie wollte oder nicht, die Kinobesucher warteten schon darauf, dass sie die Filme des Abendprogramms abspielte.

Zu ihrem Pech handelte es sich bei dem ersten Blockbuster um »Die Tribute von Panem«, einer Buchverfilmung, die sie schon etliche Male vorgeführt hatte.

Was fanden die Zuschauer bloß an einer dystopischen Geschichte so spannend, in der sich junge Menschen bis in den Tod bekämpften, nur um die Sensationsgeilheit einer Elitegesellschaft zu stillen?

Amalia konnte sich, weiß Gott, eine bessere Filmauswahl vorstellen. Diese ähnelte zu sehr ihrer eigenen Realität. Zwar war sie in keine Hungerspiele verwickelt und sie musste auch niemanden zum Überleben töten, dennoch war jeder Tag für sie ein neuer Kampf der Existenzsicherung, und es gab auch niemanden, der ihr dabei half.

Auch in dieser Welt außerhalb von Distrikt 12 kämpfte jeder alleine. Hast du keinen sozialen Wert mehr, hat die Welt auch keinen Bedarf mehr nach dir. Und ein mächtiges Kapitol, das über alle herrschte, gab es hier ebenfalls, nur befand es sich nicht an einem zentralen Ort, sondern war überall auf der Welt verteilt, was einen Angriff unmöglich machte.

Um mit einem Pfeil ein Ziel zu treffen, bedurfte es eines Punktes auf der Dartscheibe. In der Welt des Friedens waren die Herrscher jedoch über Seen, Meere und Ozeane verstreut. Wer sollte sie da aufhalten können?

Schon seit Beginn des zweiten Aktes – Amalia war mittlerweile Profi darin, die Filme in ihre Einzelteile auseinanderzunehmen - träumte sie vor sich hin, mit nur einem Auge und einem Ohr die Handlung auf der Leinwand hinter der Glasscheibe verfolgend, um mögliche Ausfälle in Bild und Ton rechtzeitig zu beheben.

Um diese Uhrzeit kamen noch wenige Besucher, weshalb meist nur ein Film in einem der drei Säle lief. Gegen acht Uhr würde aber Vollbetrieb sein und dann musste sie drei Filme gleichzeitig im Auge behalten.

In der Mitte des zweiten Akts angelangt – beim sogenannten Wendepunkt in der Geschichte –, war sie dann vollends in ihrer Traumwelt verschwunden und nur noch körperlich in den 25 m², die sie räumlich umgaben, anwesend.

Ihre Gedanken schweiften derweilen immer um dasselbe Thema, das sich in einem Wort zusammenfassen ließ: Erik.

Wie eine Filmrolle spielte sie sämtliche Begegnungen mit ihm aufs Neue durch. Versuchte, sich an jedes einzelne Wort zu erinnern, dass er ihr gesagt hatte, jede kleine Berührung wieder zurückzuholen, die er mit ihr geteilt hatte.

Was er wohl in diesem Moment gerade tat? Ob er auch an sie dachte?

Aus der Vergangenheit in die Gegenwart katapultiert, stellte sie sich vor, wie er in diesem Augenblick vor einer leeren Leinwand saß und sie malte. Pinselstrich für Pinselstrich. Und wie seine Augen dabei aufflammten, so wie sie es bei ihrer allerersten Begegnung getan hatten.

Der Filmstreifen wechselte erneut. Sie rutschte von der Gegenwart nahtlos in die Zukunft. Eine völlig neue Handlungsidee entstand, dessen Drehbuch sie im kleinsten Detail verfasste.

Erik saß im edlen schwarzen Anzug neben ihr auf einer alten Gondel, die sie wie eine Wiege über die Lagune von Venedig trug. Ihr langes, perlweißes Spitzenkleid schmiegte sich eng an ihren Körper. Ab den Knien wurde es jedoch immer breiter und verlieh ihr etwas Meerjungfrauenartiges.

Umgeben von den gleichmäßigen Wellen und dem lieblichen Gesang des Gondolieres im Ohr, sah sie zu, wie er seinen Kopf leicht in ihre Richtung drehte – der Sonne entgegen – und sie durch seine nussbraunen Augen anschaute. Mit diesem unwiderstehlichen Blick, dem sie wie eine Geisel verfallen war. Spürte, wie sich sein Arm um ihre Taille schlang, seine Hand, die ihre ergriff, und seine langen Finger, sich um ihre schlossen, wie ein stilles Versprechen, dass er sie nie wieder loslassen würde.

Dann, ohne zu zögern, ohne einen weiteren Wimpernschlag oder einen neuen Atemzug, presste er seine Lippen …

Ein Klopfen riss sie unsanft aus ihrem Tagtraum. Erschrocken sprang Amalia in ihrem Sitz auf.

Was war los? Hatte der Film etwa aufgehört? War etwas schiefgelaufen? Wollte ihre Chefin sie auf einen technischen Fehler hinweisen?

Sie warf sofort einen Blick durch die Fensterscheibe, um für eine Konfrontation vorbereitet zu sein. Das Bild auf der Leinwand spielte tadellos weiter und auch der Ton war einwandfrei.

Den Blick durch unzählige Köpfe in den Sitzreihen der Dunkelheit schweifen lassend, stellte sie fest, dass sich nichts Außergewöhnliches während ihrer geistigen Abstinenz ereignet hatte.

Es klopfte erneut.

Wer konnte das sein? Ihre Chefin stürmte immer unangekündigt herein, um zu prüfen, ob die Mitarbeiter auch arbeiteten. Jessica Knut tolerierte keine Träumerei während der Arbeitszeit, weshalb sie für ihre Überraschungsbesuche bekannt war.

Als die Faust auf der anderen Seite der Tür erneut zum Klopfen ansetzte, eilte Amalia herbei und schwang die Tür auf.

Ihr blieb der Mund offenstehen.

Es war nicht ihre Chefin, die ihr im abgedunkelten Gang gegenüberstand. Der hochgewachsene Mann mit zwei großen Tüten Popcorn in den Händen und einem breiten Grinsen im Gesicht war der letzte Mensch, den sie an diesem Ort erwartet hätte, aber der erste Mensch, den sie sich herbeigewünscht hätte.

Erik schaute sich neugierig im Vorführzimmer um, ehe er die Popcorntüten auf einem schon vollbepackten Tisch absetzte.

»Gar nicht so übel, dein Privatkino.«

Während sie darüber grübelte, was er hier wollte, sprach er bestens gelaunt weiter: »Da du vergessen hast, mich zu deinem Filmabend einzuladen, hab’ ich mich kurzerhand selbst eingeladen.« Er grinste sie verschwörerisch an.

Amalia erinnerte sich vage daran, einmal im Nebensatz erwähnt zu haben, dass sie an den Wochenenden in Berlins einzig erhaltenem Uraufführungskino der Stummfilmzeit abends Filme abspielte. Einen Namen hatte sie ihm nicht genannt. Er musste es recherchiert haben.

Statt sein Lächeln zu erwidern, war sie jedoch so perplex von seiner Anwesenheit, dass sie ihn anstarrte, als sei er eine Fata Morgana.

»Ich darf hier keinen Besuch empfangen«, murmelte sie, pflichtbewusst wie sie war, ohne über ihre Worte vorerst nachzudenken.

Oh Gott, hatte sie das gerade wirklich gesagt?!

Sie saß schon über eine Stunde hier und träumte davon, wie der Mann, der gerade strahlend vor ihr stand, ihre Hand auf einer imaginären Gondel hielt. Und jetzt sagte sie ihm mitten ins Gesicht, er sei hier nicht erwünscht?

Doch statt beleidigt dreinzuschauen, zuckte er nur mit den Schultern. »Ich bin ja auch nur kurz vorbeigekommen, um Ihnen mein Lob auszusprechen, was für eine tolle Arbeit Sie hier hinter den Kulissen machen.«

Er fischte etwas aus der Jeanstasche und überreichte es ihr. Sie warf einen Blick auf den Zettel. Es war ein Ticket für den Film, der gerade lief.

»Ich habe es leider nicht pünktlich geschafft, aber, wie mein Bruder immer zu sagen pflegte: Besser spät als nie.«

»Okay«, kommentierte sie verlangsamt und schloss die Tür hinter ihm zu: »Dann, eh, sind Sie ja eigentlich ein offizieller Besucher unseres Kinos, nicht?«

Er nickte zustimmen. »Bei dieser Gelegenheit wollte ich mir nicht die Chance entgehen lassen, mal einer Filmvorführerin über die Schulter zu schauen und ein paar Fragen zu stellen.«

»Sie sind also nur aus Interesse an meiner Arbeit hier, statt unten im Saal zu sitzen?«, spielte sie sein Spiel mit.

»Ertappt!«, er biss sich auf die Unterlippe. »Eigentlich muss ich einen Bericht für die Zeitung schreiben, und Recherche aus erster Hand gehört nun einmal dazu.«

Amalia lächelte ihn schief an: »Soso, Sie sind also beruflich hier. Für welche Zeitung arbeiten Sie denn?«

»Die, eh, New York Times.«

»Ach so. Ich wusste gar nicht, dass sich New York für Kinos in Berlin interessiert«, entgegnete sie eine Braue hebend.

»Na ja, wie ich gehört habe, ist das Kino eines der ältesten in dieser Stadt und damit einen Artikel wert.«

»Ja, und wie mir scheint, sind Sie gut in Sachen Recherche, wenn Sie unser kleines Kino gefunden haben.«

»Kann man so sagen«, gab Erik mit gespielt ernster Miene von sich. Dann griff er mit der linken Hand in die eine Tüte Popcorn, mit der rechten in die andere und hielt ihr beide vollen Hände hin. »Süß oder salzig?«

Jetzt grinste auch sie über das ganze Gesicht. »Ein bisschen von beidem.«

Die verbliebene Stunde bis zum Abspann verflog so schnell, dass Amalia beinahe vergaß, das gedimmte Licht im Kinosaal wieder einzuschalten. Dies gehörte zu ihrer Tätigkeit dazu. Wie auch das Abspielen der Werbung und Trailer vor jedem Filmbeginn.

Erik wollte alles über ihre Arbeit wissen, und so erklärte Amalia ihm wie früher einmal die Filmrollen auf den noch vorhandenen alten Projektoren manuell eingelegt und Bild und Ton separat abgespielt wurden. Seit über 200 Jahren lief aber alles digital ab. Der Filmspediteur brachte die Filme auf Festplatten vorbei und alles Weitere lief durch den Computer. Auf dem Touchscreenmonitor demonstrierte sie ihm den Ablauf und zeigte, welche Filme noch auf dem Abendprogramm standen.

Sie erzählte ihm auch ein wenig über die Geschichte des Kinos. Dass es ein denkmalgeschütztes Gebäude der Architektur der Neuen Sachlichkeit war. Dass es zur Stummfilmzeit noch einen Orchestergraben im großen Saal gab. Dass das Babylon im geteilten Deutschland als Spartenkino der DDR diente und dass genau dieser Vorführraum, in dem sie nun saßen, in den 30er Jahren als ein geheimer Treffpunkt für die Mitglieder der Kommunistischen Partei Deutschlands genutzt wurde, wo sogar untergetauchte Regierungsgegner versteckt wurden. Alles eingeleitet durch einen Filmvorführer, der selbst Mitglied der illegalen Widerstandszelle der KPD war.

Erik hörte ihr mit voller Aufmerksamkeit und großer Begeisterung zu. Sie sprachen über alles Mögliche, nur nicht über den Film. Denn Erik hatte vorab berichtet, dass er zwar nicht die Adaption, dafür aber den Roman kannte, was zu einer heißen Diskussion darüber führte, ob denn Bücher tatsächlich verfilmt werden sollten oder nicht.

Erik war der festen Ansicht, dass ein Film einem guten Roman nie das Wasser reichen könnte, egal wie bekannt die Darsteller, wie hoch das Filmbudget und wie ausgefallen die Special Effects waren.

»Die Fantasie des Menschen ist viel größer als alles, was die Filmindustrie erzeugen kann«, war sein Argument.

Amalia hingegen vertrat die Ansicht, dass Filme eine Magie in sich trugen, die über die Möglichkeiten des Autors hinausgingen.

»An einem Film arbeiten hunderte von Menschen mit ihren individuellen Talenten und Ideen, nicht nur ein Einzelner.«

Daraufhin brachte Erik die Begründung ein: »Genau das ist ja das Problem! Andere entscheiden darüber, was du siehst und hörst. Bei einem Buch bist DU als Leser der Magier.«

»Wohl kaum! Schließlich gibt dir der Autor durch seine geschriebenen Worte vor, was du dir vorstellen sollst.«

Als sie sich endlich darauf einigten, dass sie zu keiner Einigung kommen würden, beschlossen sie, den nächsten Film, einen alten Klassiker mit Audrey Hepburn und Gregory Peck in den Hauptrollen, möglichst stumm zu genießen. Erik hatte nämlich, wie sich herausstellte, auch noch Tickets für die nächsten beiden Vorstellungen besorgt, um Amalia den ganzen Abend Gesellschaft leisten zu können.

Natürlich hatte sie das zutiefst gerührt und weil ein »Danke« kaum wiedergab, was sie empfand, hatte sie ihr Lächeln für sich sprechen lassen.

»Kennst du diesen Film?«, fragte sie nach, als der Vorspann begann. »Der basiert auf einem Originaldrehbuch, also können wir uns die Diskussion hier sparen.«

»Ein Herz und eine Krone«, las Erik den Titel, der jetzt im Vorspann eingeblendet wurde, laut vor. »Nein, den habe ich noch nicht gesehen.«

»Dann hast du was verpasst! Das ist nämlich einer der schönsten Liebesfilme aller Zeiten.«

»Also, wird es gleich romantisch?« Erik warf sich noch ein paar salzige Popcorn in den Mund und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Einen kurzen Augenblick hatte Amalia fast geglaubt, er wolle ihr den Arm um die Schulter legen, ganz wie man es aus Filmen über Dates im Kino kannte. Aber weder saßen sie bequem im dunklen Kinosaal, noch war das hier ein echtes Date. Oder doch?

Alle 15 Minuten stand Amalia von ihrem Platz auf und kontrollierte, ob die beiden Filme in den anderen Kinosälen reibungslos abgespielt wurden. Dann setzte sie sich lächelnd neben Erik und tat so, als würde sie ihre Aufmerksamkeit dem Schwarzweißfilm vor sich widmen, dabei kreisten ihre Gedanken rund um ihn.

Hin und wieder tauschten sie Blicke und Meinungen aus. Da Erik die Lovestory aber ziemlich zu gefallen schien, hielt er sich mit seinen Kommentaren zurück, um nichts Wichtiges zu verpassen.

Amalia kannte die Geschichte in- und auswendig. Sie hatte sich diesen Film schon viele Male mit ihrer Mutter angesehen, weshalb sie des Öfteren zur Seite blickte, um Ericks Reaktion einzufangen. Und jedes Mal, wenn er sie dabei ertappte, zwinkerte er ihr zu, was ihre Wangen erröten ließ.

Als sich der dritte Akt dem Ende nahte, setzte sich Erik auf seinem Platz aufrecht hin.

»Jetzt sag mir bitte nicht, dass es kein Happy End für die Zwei gibt.«

Amalia tat ahnungslos. »Muss es das denn? Im wahren Leben gibt es doch auch nicht immer ein Happy End.«

Er war gerade dabei, sich noch etwas Popcorn in den Mund zu schieben, doch seine Hand blieb auf halbem Weg in der Bewegung stehen.

»Wenn sich zwei Menschen wirklich lieben, dann kann sie gar nichts auseinanderbringen.« Er durchbohrte sie regelrecht mit seinem Blick.

Amalia schwang die Beine übereinander und schaute geradeaus auf die Leinwand. »Gibt es Beweise für diese Aussage?« Sie spürte, dass er sie weiterhin anstarrte.

»Natürlich!«, rief er aus.

»Dann kannst du mir ja sicherlich ein paar nennen.« Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu.

Erik öffnete den Mund. Ihm lag die Antwort schon auf der Zunge, das merkte sie. Doch ehe ein Wort zwischen seinen Lippen entwich, änderten sich seine angespannten Gesichtszüge zu einem Lächeln. Er hatte es sich scheinbar anders überlegt.

»Was, wenn der Beweis für diese Aussage erst noch erbracht werden muss?«

»Und von wem?«, sie flüsterte die Frage, ohne es zu merken.

»Na ja, von zwei Seelenverwandten, die durch das Schicksal zusammengefunden haben.«

»Du glaubst an Seelenverwandte?«, flüsterte sie weiter, während ihre Gesichter einander näher kamen.

»Du etwa nicht?« Er sprach ebenfalls mit gesenkter Stimme.

»Vielleicht«, hauchte sie nur noch, weil er so nah an ihrem Mund war, dass nicht mehr viel fehlte, bis sie sich berührten.

»Ja, vielleicht.«

Den Blick langsam von ihren Augen auf ihre Lippen senkend, löste er auch noch die letzte Distanz zwischen ihnen. Amalia spürte seinen warmen Atem in ihrem Gesicht und schloss die Augen, um die Magie dieses Moments vollends auszukosten.

»Auf jeden Fall glaub’ ich an das Schicksal«, raunte er leise, während auch er seine Augen schloss.

Einige Sekunden vernahmen sie das leise Surren des Computers überdeutlich, das die plötzliche Anspannung zwischen ihnen preisgab. Dann hörten sie vor allem eins: wie die Tür hinter ihnen aufgerissen wurde.

Mit einer abrupten Bewegung, die sie wie eine Schleuder auseinanderriss, entfernten sich ihre Körper in Lichtgeschwindigkeit.

Genauso schnell erlosch die Romantik zwischen ihnen.

»Frau Knut!«, rief Amalia mit einer überschwänglichen Heiterkeit aus, die alles andere als natürlich rüberkam.

Ihre Chefin musterte erst sie, dann Erik, der ebenfalls von seinem Platz aufgesprungen war. Jetzt gab es definitiv einen Erklärungsbedarf, doch es wollte Amalia auf die Schnelle nichts einfallen.

»Äh, ja, danke schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben, meine Fragen zu beantworten!« Erik griff nach ihrer Hand und schüttelte sie: »Und auch für Ihre tolle Arbeit, danke!«

Sein Händedruck war länger als notwendig, so dass Amalia ihre Hand aus seiner zog.

»Kein Problem! Kommen Sie nächstes Mal aber bitte zwischen den Vorführungen vorbei.«

Er nickte mehrfach mit dem Kopf, während Frau Knut ihn argwöhnisch dabei beobachtete, wie er zu einer fast leeren Tüte Popcorn griff.

»Also, lassen Sie es sich schmecken.«

»Ach so, ja, danke nochmal. Das war echt nicht nötig«, stammelte sie ihm nach.

Als er bei der Chefin ankam, die sich wie ein Türsteher vor den Ausgang platziert hatte, schwang er mit seiner Kinokarte vor ihrer Nase herum.

»Darf ich bitte durch? Meine Vorstellung fängt gleich an.«

Frau Knut warf einen flüchtigen Blick auf das Ticket und trat mit einem stillen Nicken zur Seite.

Erik verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Was war denn das gerade?«, hakte sie nach, kaum als er sich einige Meter entfernt hatte.

»Ein neugieriger Besucher, der unbedingt einen kurzen Blick hinter die Kulissen werfen wollte.« Sie lächelte ihr unschuldiges Lächeln.

Ob ihre Chefin ihr das abkaufte, war unklar, doch ehe sie noch etwas sagen konnte, begann die Musik, die den Abspann verkündete.

»Ich muss dann wieder an die Arbeit«, stammelte sie und ging zu den Schaltern für die Beleuchtung rüber.

Ihre Chefin gab noch einen undefinierbaren Laut von sich und verschwand dann genauso plötzlich, wie sie erschienen war.

Jetzt, wo Amalia wieder alleine im Vorführraum stand und den Zuschauern hinter der Scheibe dabei zusah, wie sie den Saal noch vor Ende des Abspanns langsam verließen, hätte sie glatt meinen können, Eriks Besuch hier sei ein Tagtraum gewesen. So, wie die ganzen anderen Träume, die sie zuvor mit ihm hatte. Es war einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Doch als die letzten Namen auf der Leinwand erschienen und das Licht im Saal langsam heller wurde, entdeckte sie ihn in der letzten Reihe. Die langen Beine vor sich ausgestreckt, den Kopf auf die überkreuzten Arme nach hinten gelehnt und den Blick nach oben gerichtet: genau zu ihr.

Nein, er war keine schöne Fata Morgana, er war real. Dieser unglaubliche Mann da unten existierte tatsächlich. Und er war wegen ihr hier.

Hatte sie zuvor auch nur ein Fünkchen daran gezweifelt, so war sie sich jetzt dessen hundertprozentig sicher, dass Erik ihr Seelenverwandter war – ihr Schicksal.

»Wenn sich zwei Menschen wirklich lieben, dann kann sie gar nichts auseinanderbringen«. Das waren seine Worte gewesen, und sie wollte der Beweis dafür sein, dass diese Aussage stimmte.


Kapitel 17

Es war noch nicht einmal 10:00 Uhr, als Amalia wie ein Packesel, beladen mit den Einkäufen für die ganze Woche, heimkehrte.

Sie war extra schon um acht Uhr aufgestanden, um all ihre Erledigungen rechtzeitig abzuschließen, obwohl sie nur sonntags ausschlafen konnte. Jetzt hatte sie eine Stunde Zeit dazugewonnen, um sich später für ihr Treffen mit Erik vorzubereiten.

Sein Atelier befand sich praktischerweise in seiner Londoner Wohnung, so dass sie bald seinen Arbeitsplatz wie auch seinen privaten Lebensraum mit eigenen Augen sehen würde. Sie brannte förmlich danach, mehr über ihn zu erfahren, seine Kunstwerke zu sehen und das zu Ende zu führen, was ihnen vergönnt gewesen war: der perfekte erste Kuss.

Noch einmal zu ihr in den Vorführraum zu kommen, hatte er gestern nicht mehr gewagt, um sie in keine Schwierigkeiten zu bringen. Doch er war während der ganzen Vorstellung auf seinem Platz sitzen geblieben. Und dass, obwohl der Film – ein neuer Actionstreifen mit viel Explosion, dafür wenig Tiefgang – zum Einschlafen einlud.

Natürlich hatte sie die ganzen 90 Minuten damit verbracht, sich an seinem Hinterkopf zu erfreuen, denn allein seine Präsenz in nächster Nähe ließ das Kribbeln unter ihrer Haut nicht mehr aufhören.

Und ab und an legte er den Kopf nach hinten, warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu, das sie daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, dreizehn und zum ersten Mal verliebt zu sein.

Zwar hatte er sie, ganz der Gentleman, der er war, nach ihrer Arbeit nach Hause begleitet, aber es kam zu keinem romantischen Abschiedskuss vor der Haustür.

Im Grunde war sie froh darüber, denn der Moment war nicht mehr der Richtige. Das hatte vermutlich auch Erik gespürt, weshalb er sie zum Abschied nur an seine Brust gedrückt und sie mehrere Sekunden festgehalten hatte. Sekunden, in denen sie die Vorzüge seines trainierten Körpers voll auskosten konnte.

Sein Duft nach Aftershave, der lange danach noch an ihr haftete, hatte sie dann friedlich in den Schlaf gewogen.

Vorhin im Laden konnte Amalia der Versuchung nicht widerstehen, sich extra für diesen speziellen Anlass ein neues Kleid zu besorgen. Schließlich wollte sie besonders hübsch aussehen, für das Porträt, das er von ihr anfertigen würde.

Es war schon eine Ewigkeit her, als sie das letzte Mal etwas Neues zum Anziehen für sich geholt hatte. An solchen materiellen Dingen wollte sie ihren Wert für gewöhnlich nicht verschwenden, musste sie immerhin genug Merits behalten, um sie gegen die Arztbesuche für ihre Mutter einzutauschen.

Das letzte Mal, als sie ihren Wert für etwas eingetauscht hatte, das für sie selbst – und weder trink noch essbar – war, lag schon ein Jahr zurück. Damals musste sie sich ein neues Paar Schuhe besorgen, weil ein Absatz ihres alten Stiefels abgebrochen war. Wenn es nach ihr ginge, hätte sie sich das günstigste Angebot besorgt, das es auf dem internationalen Markt gab, kam es ihr schließlich nicht auf die Optik an, sondern auf die Funktion. Doch sie wusste, dass sie noch eine ganze Weile hätte mit ihrer Wahl auskommen müssen, weshalb sie auch zu einem wertvolleren Paar aus Leder gegriffen hatte. Bei Schuhen kam es nämlich auf die Qualität an. Wertlose Ware hielt nie besonders lange.

Schon etwas aufgeregt packte sie die pinke Kiste von Forever 21 aus, in der ihre neue Garderobe, von allen Seiten perfekt gefaltet, lag. Es war in zartem Rosé und hatte an den Ärmeln und dem Saum des Rockes feine Rüschen. Vorsichtig zog sie es heraus und hielt das Kleid vor ihre Brust.

»Wie findest du es?«, fragte sie an ihre Mutter gewandt.

»Es ist wie für dich gemacht«, entgegnete Raya strahlend. »Er wird bestimmt dahinschmelzen, wenn er dich darin sieht.«

Amalia lächelte zufrieden, während sie das Kleid auf die Bettdecke legte. »Jetzt müssen wir uns aber etwas ranhalten.«

»Wir?«, fragte Raya überrascht.

»Ja! Du und ich gehen gleich nämlich was essen.«

Amalia hatte sich vorgenommen, etwas Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, bevor sie für den restlichen Nachmittag zu Erik ging. Und das nicht nur wegen eines schlechten Gewissens, ihre Mutter an ihrem einzig freien Tag wieder allein zu lassen, sondern auch, weil sie den Wunsch verspürte, Raya endlich aus dem Haus zu bekommen.

Es war schon Monate her, als sie mit ihrer Mutter zuletzt etwas außerhalb unternommen hatte. Das lag nicht nur an Rayas gesundheitlicher Verfassung und der damit einhergehenden Schwäche. Amalia selbst war schon seit längerem von Lustlosigkeit befallen. Erst die Treffen mit Erik hatten sie wieder daran erinnert, dass es im Leben auch noch andere Dinge als nur die Arbeit gab. Zwar besaß sie nicht genug Wert, um all ihren Wünschen nachzugeben, aber für ein Essen mit ihrer Mutter in einem netten Lokal sollte es ausreichen.

»Ach, Liebes, du bist heute doch schon verabredet und ich bin nicht weggehtauglich.«

»Wer sagt das?«

»Sieh’ mich doch an.«

Amalia seufzte demonstrativ laut. »Jetzt machen wir dich erst einmal zurecht!«

Sie öffnete den Kleiderschrank und schob mehrere Kleiderbügel beiseite.

»Wie wäre es hiermit?« Sie zog einen fliederfarbenen Blazer mit passendem Rock samt Bügel heraus. »Den hattest du schon Ewigkeiten nicht an.«

Raya schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich schon zu alt.«

»Wie bitte?«

»Wirklich, Liebes, das ist keine gute Idee. Ich bin weder in der körperlichen noch in der mentalen Verfassung rauszugehen.«

Amalia schaute ihre Mutter mit ernster Miene an. Sie wusste, dass es nur halb eine Ausrede war und halb der Wahrheit entsprach, doch sie hatte es sich in den Kopf gesetzt und blieb stur. »Mama, tu es für mich!«

So sehr herausgeputzt hatten sich beide nicht mehr seit Amalias Abschlussfeier an der Uni.

Ihre Mutter hatte recht behalten. Sie sah umwerfend aus in dem neuen Kleid. Und die hochgesteckten Haare lenkten den Blick sofort auf ihr makelloses Gesicht, das dank des perfekten Make-ups aufstrahlte.

Selbst Raya sah man ihre Krankheit gar nicht mehr an, hatte Amalia es sich nicht nehmen lassen, auch ihre Mutter zu schminken. Was so eine dicke Schicht Concealer doch nicht alles vertuschen konnte. Und der fliederfarbene Zweiteiler machte sie um einige Jahre jünger, auch wenn Raya in den letzten Monaten so viel Körpergewicht verloren hatte, dass keine weiblichen Kurven an ihr mehr übrig waren.

Arm in Arm ineinandergeschlungen, führte Amalia ihre Mutter zum nächstgelegenen Shuttle Center in Kreuzberg. Keiner der beiden wusste mehr, wann Raya das letzte Mal die Stadt verlassen hatte. Amalia wollte ihr jedenfalls nicht verraten, wohin die Reise ging.

Am Eingang des Shuttles gab sie endlich den Zielort preis, damit ihre Mutter ihn gleich eingeben konnte, wenn sie sich für die Teleportierung trennten.

»Málaga?«, wiederholte Raya stirnrunzelnd.

Amalia nickte grinsend. Sie versuchte, in dem grübelnden Gesicht ihrer Mutter abzulesen, ob diese dahinterkam, wohin sie zu gehen beabsichtigte.

»Was hast du vor?«

Erleichtert atmete Amalia aus. Ihre Mutter schien sich nicht zu erinnern. Gut so, dann würde die Überraschung umso größer sein.

»Wirst du schon sehen!« Sie trat zur Seite, damit Raya in den Shuttle einsteigen konnte. »Ich warte gleich an der Picasso Statue auf dich.«

Sie winkte ihrer Mutter fröhlich zu, als sich die Türen des Shuttles vor ihr schlossen.

Raya hielt ihre knochige Hand an den Scanner, während sie weiterhin darüber grübelte, wohin Amalia sie ausführen wollte. Sie kannte ihre Tochter zu gut. Die hatte irgendetwas Bestimmtes vor. Ihre heitere Stimmung hatte sie dazu gebracht, gegen ihren Willen das Haus zu verlassen.

Rayas wahre Verfassung war weitaus schlimmer, als sie Amalia zugestand. Jeder Schritt schmerzte in der Brust und in den Knochen. Noch dazu kämpfte sie gegen das andauernde Schwindelgefühl an. Sie wollte ihre Tochter nicht unnötig beunruhigen, wobei sie ihr von ihrer tatsächlichen Lage verriet. Noch wollte sie ihr diesen besonderen Tag ruinieren, indem sie ihren Wunsch abschlug. So glücklich hatte sie Amalia schon lange nicht mehr gesehen. Sie musste jetzt die Zähne zusammenbeißen, um es eine Stunde lang auf den Beinen auszuhalten. Egal, wie schrecklich es ihr danach ginge. Amalia wäre nicht mehr zu Hause, um es mitzubekommen. Im schlimmsten Fall würde sie eine doppelte Menge Tilidin gegen die Schmerzen einnehmen.

»Warnung! Ihr Social Value ist zu niedrig«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Lautsprecher. »Bitte sorgen Sie dringend dafür, dass Ihr Wert wieder ansteigt. Sie laufen Gefahr, wertlos zu werden.«

Raya ließ einen langen Seufzer aus. Diese Stimme hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Gefehlt hatte sie ihr nicht. Jetzt wurde sie neben ihrem physischen Leiden auch noch an ihre nutzlose Existenz erinnert.

»Vielen Dank auch«, sagte sie in Gedanken, während sie sich, der Aufforderung nachgehend, auf die rote Markierung stellte.

Wie viele Wochen und Monate musste sie sich noch mit dieser qualvollen Krankheit und dem sinnlosen Dasein abfinden? Eigentlich war der einzige Grund, um noch weiterzuleben, ihr geliebtes Kind. Raya wusste, wie wichtig sie für ihre Tochter war, hatte sie doch sonst niemanden. Den Verlust ihres Vaters hatte Amalia ziemlich schwer weggesteckt. Wie würde es wohl für sie sein, wenn der Krebs in ihrer Lunge sein letztes Machtwort sprach? Glücklicherweise war jetzt Erik in ihr Leben getreten, und sie hoffte innig, dass er für ihre Tochter da sein würde, wenn sie es nicht mehr konnte.

Kaum als der Countdown für die Teleportierung begann, merkte Raya, wie sich plötzlich alles um sie herum rasend schnell drehte und die stickige Luft im Shuttle ihr den Hals zuschnürte.

Sie sah noch, wie sich ihre Kleidung in Luft auflöste und ihren gebrechlichen Körper schonungslos preisgab, als ihre Knie kraftlos nachließen. Dann wurde alles schwarz.

Diese Bronzestatue wurde Pablo Picasso nicht einmal ansatzweise gerecht, auch wenn der Künstler sich viel Mühe gegeben hatte, um den unverkennbaren Stil seines Vorbilds zu imitieren. Doch das abstrakte Kunstwerk hatte den Vorteil, dass es selbst von der Ferne unübersehbar war.

In Málagas Shuttle Center gab es über dreißig Space Shuttles. Es war nie klar, aus welchem man herauskam. Deshalb war es immer nützlich, einen Treffpunkt festzulegen. Oftmals gab es eine landestypische Statue im Zentrum der Großraumhalle, die eben diesen Zweck erfüllte. So musste man seine Begleiter und Angehörigen nicht im ganzen Shuttle Center suchen. Da Málaga Picassos Geburtsstätte war, verwunderte es nicht, dass er oder das Etwas, das ihn darstellen sollte, den Sammelpunkt schmückte.

Von hier aus mussten sie noch ein ganzes Stück bis zum Zentrum zu Fuß laufen. Amalia konnte sich aber noch daran erinnern, dass es hier auch Mopeds anzumieten gab. Sie hatte ihren Führerschein extra eingepackt, um Raya den Weg bis zum Restaurant zu erleichtern.

»Schonen Sie sich vor jeder körperlichen Belastung«, hatte Dr. Habib bei ihrer letzten Kontrolluntersuchung gesagt.

Für Raya war so ein kleiner Ausflug eine große Anstrengung, das wusste Amalia. Aber sie wusste auch, wie sehr sich ihre Mutter darüber freuen würde, wieder an den Ort zurückzukehren, wo ihre Familie einst glücklich war. Hier in Málaga hatten sie nämlich zum letzten Mal mit ihrem Vater gesessen, um seinen 40. Geburtstag zu feiern. Das war jetzt zehn Jahre her, aber es kam ihr vor wie gestern.

Amalia freute sich selbst schon riesig darauf, gleich bei einer leckeren Paella in wohlige Erinnerungen zu schwelgen und die guten alten Zeiten wieder auferstehen zu lassen. Das konnte ihnen nämlich niemand nehmen.

Ihren Vater hatte sie vielleicht verloren, aber, solange ihre Mutter noch an ihrer Seite war, musste sie dafür sorgen, dass sie die gemeinsame Zeit auskosteten. So ungern sie sich auch mit Rayas Krankheit auseinandersetzte, sie wusste, dass ihr nicht mehr viele Jahre geblieben waren. Grund genug, um die Tage nicht sinnlos verstreichen zu lassen.

Sie warf einen Blick zur Glaskuppel hoch, um die Uhrzeit zu überprüfen. Mittlerweile waren schon fünf Minuten vergangen und Amalia fragte sich langsam, wo ihre Mutter blieb. Selbst wenn sie langsam ging, so hätte sie die Statue längst erreicht haben müssen, zumal sie vor ihr in den Shuttle eingestiegen war. Aus einer inneren Intuition heraus beschloss sie, nicht mehr länger zu warten.

Als sie Raya nach zwei Rundgängen im Shuttle Center nicht entdecken konnte und sie auch nach erneuter Kontrolle nicht bei dem vereinbarten Treffpunkt aufgetaucht war, rannte Amalia zu dem erstbesten Shuttle und bat die Leute in der Warteschlange, sie mit den Worten: »Es ist ein Notfall!«, vorzulassen.

Eine böse Vorahnung machte sich in ihrem Magen breit und sie verfluchte sich jetzt schon für die dumme Idee, ihre Mutter dieser undurchdachten Gefahr ausgesetzt zu haben.


Kapitel 18

Zurück in Berlin brauchte es nicht lange, um Raya ausfindig zu machen. Amalia entdeckte die versammelte Menschenschar vor dem Shuttle, an dem sie ihrer Mutter zugewunken hatte, und begriff sofort.

Eilig rannte sie zu der Menge, drängte sich durch sie hindurch.

Raya lag auf dem Boden wie eine leblose Attrappe. Die Arme und Beine seltsam angewinkelt. Sie war nicht bei Bewusstsein. Das verrieten ihre verschlossenen Augenlider. Über ihr war ein Notarzt gebeugt, der ihren Puls maß.

Atemlos hockte sich Amalia vor ihr hin und griff nach Rayas Hand.

»Mama? Mama, wach auf!«

»Bitte treten sie zur Seite, Miss!«, forderte der Notarzt sie auf. »Ich kümmere mich schon um sie.«

Doch Amalia ließ Rayas Hand nicht los. Ihr Herz pochte schneller bei dem Anblick ihrer blassen Mutter.

»Der Pulsdruck ist zu niedrig, aber sie atmet regelmäßig.«

Amalia fiel ein Stein vom Herzen.

»Machen Sie den Weg frei!«, hörte sie eine trockene Stimme brüllen.

Zwei weitere Kollegen des Rettungsdienstes kamen mit einer Trage angerannt, die sie auf den Boden neben Raya ablegten. In diesem Augenblick öffnete sie langsam die Augen und schaute auf ihre Tochter hoch.

»Malia? Was ist passiert?«

»Alles okay, Mama. Du hattest nur einen kleinen Schwächeanfall«, versuchte sie, ihre Mutter wie sich selbst zu beruhigen.

»Haben Sie Schmerzen?«, fragte der Notarzt nach.

Raya schüttelte den Kopf mit der wenigen Kraft, die sie aufbringen konnte.

»Wir nehmen sie jetzt mit ins Krankenhaus, um zu kontrollieren, ob ihr auch wirklich nichts fehlt«, sagte er an Amalia gerichtet, während er sich aufstellte. Seine beiden Kollegen traten neben Raya, um sie auf die Trage zu heben.

»Nein!«, rief Amalia lauter als gewollt. Die Männer schauten sie verwirrt an. »Sie muss nicht ins Krankenhaus. Sie sehen doch, es geht ihr wieder gut.«

Das stimmte nicht. Raya war leichenblass und konnte die Augen kaum offenhalten.

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte der Notarzt mit bestimmtem Tonfall.

Amalia schluckte schwer, dann stand sie auf, um mit dem Arzt auf Augenhöhe zu sein. »Ich bin ihre Tochter und ich sage, sie muss nicht ins Krankenhaus.«

Noch ehe der Arzt etwas entgegnen konnte, beugte sie sich wieder zu ihrer Mutter hinunter und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mama, es geht dir doch gut, nicht?«

Raya öffnete für einen kurzen Moment erneut die Augen. Als sie Amalias besorgte Miene sah, verstand sie sofort und nickte.

»Na gut, auf Ihre Verantwortung!«, gab der Notarzt knapp von sich. Seine Kollegen nahmen die Trage wieder an beiden Seiten hoch und schritten mit ihm gemeinsam in die Richtung hinaus, aus der sie gekommen waren.

»Na los, gehen Sie. Hier gibt es nichts zu sehen«, rief Amalia empört zu der sensationsgeilen Menschenschar um sich herum, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz ihrer Mutter schenkte. »Es tut mir so leid, Mama«, flüsterte sie ihr ins Ohr, die knochige Hand fest an ihre gedrückt.

Raya gab schwer atmend ein »Nicht deine Schuld« von sich. Zu mehr schien sie nicht die Kraft aufzubringen.

Sie brauchte jetzt dringend eine ärztliche Untersuchung, doch Amalia wusste, dass es fatal gewesen wäre, ihre Mutter mit den Notärzten mitgehen zu lassen. Im Krankenhaus hätte man ihren ID-Chip gescannt und ihren verbliebenen Wert für die Behandlung eingelöst.

Sie zog Rayas Handtasche zu sich, holte ihre Medikamentenbox heraus und schob ihr eine weiße Tablette vorsichtig in den Mund. »Schluck das runter, Mama, dann geht’s dir gleich besser!«

Noch eine ganze Weile blieb sie so auf dem Boden neben ihrer Mutter gehockt, den kritischen Blicken der Leute ausgesetzt, bis Raya endlich zu Kräften kam, um aufzustehen.

An Amalia gestützt, verließen sie 20 Minuten später das Shuttle Center. Ein Taxi brachte sie nach Hause. Von unterwegs rief Amalia ihren Arzt des Vertrauens an und bat ihn, so bald wie möglich vorbeizukommen.

Dieser Tag hätte so schön werden sollen, doch wie immer war es ganz anders gekommen als erwartet. Wieso hatte sie auch angenommen, dass das Glück einmal auf ihrer Seite wäre?
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»Ist Ihnen bewusst, welchem Risiko Sie Ihre Mutter ausgesetzt haben?«

Amalia mied den Blick von Dr. Habib. Seine Anschuldigungen waren gerechtfertigt.

»Wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Mutter jegliche Anstrengung vermeiden muss, dann meine ich das auch so!«

»Das kommt nicht wieder vor«, murmelte sie leise, den Kopf beschämt zur Seite gedreht.

Raya lag schlafend im Bett. Der Arzt hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht, damit sie wieder zu Kräften kam.

»Danke, dass Sie so schnell vorbeigekommen sind, Doktor.« Sie begleitete ihn zur Haustür und reichte ihm seine Jacke. Dann hielt sie ihm ihre ausgestreckte Hand hin, damit er ihren Chip scannen konnte.

»Lassen Sie es gut sein. Setzen Sie Ihren Wert lieber dafür ein, Ihre Mutter gesund zu kriegen.«

Amalia drückte seine Hand für mehrere Sekunden. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

Erst als er hinausging, spürte sie, wie ihr ganzer Körper vor aufgestauten Emotionen zu beben begann.

Das Treffen mit Erik hatte sie abgesagt und das neue Kleid gegen ein T-Shirt und eine Leggings eingetauscht. Jetzt musste sie ihrer Mutter zur Seite stehen. Ihr Porträt konnte warten. Nur die Sehnsucht nach ihm schien weniger leicht aushaltbar. Ihre Freude, endlich mal mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, war genauso schnell verpufft, wie das so unbeschwert ausgemalte Mittagessen mit ihrer Mutter.

Bereits abgeschminkt und die zuvor aufwendig hochgesteckten Haare über den Schultern hängend, starrte sie abstinent auf die gedruckten Worte von Charlotte Brontë vor sich.

»Warum bist du noch hier?«, fragte Raya, als sie aus dem Schlaf erwachte und Amalia mit dem aufgeklappten Buch in der Hand neben sich auf dem Bett entdeckte. »Du musst zu deiner Verabredung.«

»Das kann warten, Mama.«

Raya legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. »Tut mir leid, dass ich dir den Tag verdorben habe.«

Augenblicklich fiel ihr Amalia um den Hals. »Nein, mir tut es leid, dass ich dich gegen deinen Willen rausgedrängt hab’.«

Raya strich ihrer Tochter zur Beruhigung über den Kopf. »Wer hätte schon ahnen können, dass so was passiert.«

»Ich hätte es vorhersehen müssen.«

»Ich bin mir sicher, dass du etwas Großartiges vorhattest.«

Amalia legte schniefend den Roman beiseite. »Daraus ist ja nichts geworden.«

Um sie besser sehen zu können, strich Raya ihrer Tochter die Haare aus dem Gesicht.

»Wohin wolltest du mich denn bringen?«

»Weißt du noch, das kleine Restaurant gegenüber der Santa Iglesia Kathedrale. Da haben wir doch Papas letzten Geburtstag gefeiert.«

Rayas Gesicht hellte sich auf. »Aber natürlich! Das Restaurante a la Mamá mit den hübschen Tapeten und Kronleuchtern an der Decke.«

Amalia lächelte endlich. »An die kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Ich weiß noch genau, wie es dort aussah. Das Mobiliar war in einem kräftigen Orange und auf jedem Tisch stand eine gelbe Rose.«

»Ich dachte, das wären Tulpen.«

»Hm, vielleicht waren es auch Tulpen.«

»Weißt du noch, was du bestellt hattest?«

»Irgendwas mit Schrimps, glaube ich. Dein Vater hatte auf jeden Fall eine große Paella mit Meeresfrüchten.«

»Ja, die fand ich auch damals schon ekelig.«

»Ich kann mich gut an deine angewiderte Grimasse erinnern, als er die Muscheln seziert hat.«

Amalia kicherte. »Papa hat aber auch echt alles gegessen, was man ihm vorgesetzt hat.«

»Ja, das hatte seine Vorteile«, entgegnete Raya und beide lachten.

Eine ganze Stunde saßen sie noch Kopf an Kopf gelehnt nebeneinander und erinnerten sich an diesen besonderen Tag und an viele weitere erfreuliche Augenblicke aus ihrer Vergangenheit. Zwar war das nicht ganz das, was sich Amalia für heute vorgestellt hatte, doch der Tag schien nicht völlig verloren zu sein.

Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, fiel sie in den Armen ihrer Mutter in einen tiefen Schlaf, der sie in das wundervolle Reich der Träume führte, wo Erik bereits auf sie wartete.


Kapitel 19

An diesem Samstagmorgen wachte Amalia mit demselben Bild im Kopf auf, mit dem sie die letzten sechs Nächte zuvor eingeschlafen war: Erik.

Er hatte sich in ihre Gedanken eingenistet und begleitete sie wie ein unsichtbarer Freund durch den Tag.

Zu ihrem großen Bedauern hatten sie sich nicht, wie die Woche zuvor, an ihren Mittagspausen treffen können, um sich über Gott und die Welt auszutauschen, denn er hatte am Montag einen wichtigen Eilauftrag erhalten, an dem er – nach eigenen Angaben – 24 Stunden täglich saß.

Jetzt, wo sie ihn endlich wiedersehen würde, kamen ihr die Minuten vor wie Stunden. Seit sie die Augen aufgeschlagen hatte, konnte sie es nicht lassen, den Blick von dem Uhrzeiger abzuwenden, so aufgeregt war sie über die bevorstehende Begegnung.

Da heute »Der Tag des Friedens« war, hatte sie frei. Alle Geschäfte, Gastronomien, Firmen, Dienstleister und was sonst alles 364 Tage im Jahr geöffnet war, hatte zu diesem besonderen Anlass weltweit geschlossen. Dafür schmückten bunte Ballons, Banner, Luftschlangen, Girlanden und das, was die Kitschfabrik noch anzubieten hatte, die Straßen und Häuser aller Städte.

Die Bürger liefen gutgelaunt, mit bemalten Partyhüten und bedruckten T-Shirts herum, hielten Flaggen mit dem Logo der UNP hoch – einer Weltkugel mit einer weißen Taube darauf – und riefen sich gegenseitig »Weltfrieden« zu. Heute war nämlich der wichtigste Tag im ganzen Jahr. Wichtiger als Weihnachten, Ramadan, Chanukka, Thanksgiving und was noch alles national oder kulturell an Bedeutung hatte.

Auch Amalia strahlte mit ihren Mitbürgern um die Wette, jedoch aus einem anderen Grund als der Rest. Sie hatte auf die feierliche Verkleidung verzichtet und stattdessen ihr neues Rüschenkleid angezogen, das seit einer Woche auf seinen Einsatz wartete. Dazu hatte sie cremefarbene Sandalen mit Zehnzentimeterabsätzen kombiniert, die schon Ewigkeiten nicht mehr getragen wurden.

Mit ihrem Make-up hatte sie sich extra Zeit gelassen, bis sie das Ergebnis aus einem hauchfeinen Kajalstrich, betonten Wangenknochen und schimmernden Lippen gänzlich zufrieden stellte. Doch hatte sie sich diesmal spontan dazu entschieden, die naturgewellten Haare offen zu tragen. Raya hatte ihr dabei geholfen, die Strähnen auf ihren alten Lockenwicklern aufzuwickeln.

Neben das rechte Ohr steckte sie sich noch eine Spange in Rosenform ins Haar, die früher einmal ihrer Mutter gehörte. Jetzt sah sie aus wie eine Hollywood-Schauspielerin aus den 1950er Jahren. Zumindest nach Rayas Aussagen. Amalia gefiel ihr Spiegelbild zwar, doch fand sie es etwas übertrieben. Na ja, da sie später noch mit Susan verabredet waren, würde Erik vermutlich eh annehmen, dass sie sich für Mickeys Feier schick gemacht hatte, und nicht etwa für ihn. Hoffentlich!

Als sie ihn dann endlich zwischen der farbenfrohen Menschenschar am Ende der London Bridge entdeckte, bekam sie plötzlich weiche Knie.

Er trug wie immer seine zerrissene Jeans mit Farbflecken und ein dem Anlass entsprechendes T-Shirt mit der Weltkugel darauf abgedruckt. Die dunkelbraunen Haare waren zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Die Hände steckten in den Hosentaschen. Er hatte bestimmt keine zwei Stunden im Bad verbracht so wie sie und sah dennoch unverschämt gut aus.

Amalias Herz klopfte in einem Tempo, als würde sie gleich den Drama Queens höchstpersönlich die Hand schütteln dürfen. So nervös war sie bisher nie in seiner Gegenwart gewesen. Dabei war sie noch gute zehn Meter von ihm entfernt.

Was war bloß innerhalb der letzten Woche passiert? War das die Sehnsucht oder hatte das etwas mit ihren wachsenden Gefühlen für ihn zu tun?

Mit steigender Nervosität ging sie auf ihn zu, während er ihr von der anderen Seite der Brücke entgegenkam. Mit einem Meter Abstand blieben sie voreinander stehen. Amalias Magen zog sich vor Anspannung zusammen.

»Weltfrieden!«, ertönte es wie aus einem Mund. Etwas beklommen starrten sie einander an, nicht wissend, ob eine Umarmung oder dergleichen angebracht sei. Da keiner den ersten Schritt wagte, blieben sie wie zwei verkrampfte Schulkinder angewurzelt stehen. Eigentlich wollte sie nichts lieber, als ihm um den Hals zu fallen und wieder seinen Duft nach Aftershave einzuatmen, doch ihre Glieder wollten sich keinen Millimeter rühren.

Er musterte ihr Gesicht, dann die Locken, das Kleid bis runter zu ihren Schuhen. Amalia konnte nicht einordnen, ob das Grinsen um seine Mundwinkel daher entstand, weil ihm gefiel, was er sah, oder weil er ihre Aufmachung lächerlich fand. Immerhin hatte er sie noch nie so zurechtgemacht gesehen.

Was auch immer er gerade dachte, sie erfuhr es nicht, denn er ließ ihr Aussehen zu ihrer Enttäuschung völlig unkommentiert.

»Schön, dich wiederzusehen.«

»Ja«, war das Einzige, was sie herausbekam.

»Bis zu mir müssen wir noch drei Stationen mit dem Underground fahren.«

»Okay!« Irgendwie schien ihr die Kehle wie zugeschnürt.

Erik bahnte sich seinen Weg zwischen der vorbeiziehenden Masse. Sie ging ihm schweigsam, dafür mit pochendem Herzen bis zur Underground-Station »Monument« nach.

Zwar war die Teleportierung eine bahnbrechende Methode der Fortbewegung, doch es ließ sich leider nicht auf die herkömmlichen Verkehrsmittel verzichten. Der Bau jedes neuen Shuttle Centers war mit viel Aufwand und kostbaren Ressourcen verbunden, weshalb die Regierung auch einst festgelegt hatte, dass nur jede Großstadt mit Space Shuttles ausgestattet werden sollte. Für den öffentlichen Nahverkehr wurden weiterhin Busse, Bahnen und dergleichen eingesetzt.

»Wie geht es deiner Mutter mittlerweile?«, brach Erik die Stille zwischen ihnen.

»Sie hat sich wieder erholt. Danke!«

Nach kurzem Zögern sagte er dann: »Ich hätte dich letzten Sonntag gerne besucht, aber …«, er starrte auf seine abgetragenen Nikes: »… ich dachte mir, das wäre vielleicht nicht ganz angebracht.«

»Wieso nicht?«

Sie gingen die Treppen der Underground hinunter und blieben bei den Gleisen stehen.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

Die U-Bahn kam mit rasender Geschwindigkeit an und verbreitete ihr lautes Zischen in der ganzen Station.

»Ich hätte mich gefreut«, sagte sie, als wieder Ruhe einkehrte. Sein durchdringender Blick haftete an ihr.

Die Fahrt bis zu seiner Haltestelle verbrachten sie wieder schweigend. Dafür grölte die glückliche Partyjugend umso lauter, die Fahnen euphorisch hin- und herschwenkend.

Es gab so viel, dass Amalia ihm sagen wollte, doch sie bekam nichts heraus. Auch ihm schien es plötzlich an Gesprächsstoff zu fehlen. So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt.

Hatte sich seit letztem Samstag etwas zwischen ihnen geändert? Sie hoffte sehr, dass er sein Interesse an ihr nicht verloren hatte. Kaum vorstellbar, wie ihr Leben wieder aussehen würde, wenn er daraus verschwand. Vermutlich grauer als vor ihrer Bekanntschaft, denn jetzt hatte sie wieder gelernt, Farben zu sehen.

»Ich muss dich vorwarnen«, sagte er bei der Endstation Blackfriars angekommen. »Wir werden gleich nicht allein sein. Ich habe eine Mitbewohnerin.«

»Oh!« Mehr brachte sie nicht heraus. Er lebte gar nicht allein, wie angenommen. Noch dazu teilte er seine Wohnung mit einer Frau. Das waren keine erfreulichen Nachrichten.

»Nutzt ihr das Atelier zusammen?«, hakte sie schließlich nach.

Er schüttelte lachend denn Kopf. »Nein, von Kunst hat sie absolut keine Ahnung.«

Warum teilt ihr euch dann eine Wohnung, hätte sie am liebsten gefragt, verkniff es sich aber.

»Also, nur dass du Bescheid weißt, sie kann manchmal etwas anstrengend sein, wenn Gäste vorbeikommen.« Er steckte sich die Hände wieder in die Hosentaschen. »Vor allem bei weiblichem Besuch.«

Eine plötzliche Unruhe breitete sich in Amalia aus.

Wieso hatte er ihr diese Information bisher verschwiegen? Und warum benahm er sich so seltsam?

»Wieso das denn?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ist ihr Naturell. Sie ist leider manchmal zu besitzergreifend.«

Jetzt verschlug es ihr wirklich die Sprache. Er hatte eine eifersüchtige Mitbewohnerin, und es fiel ihm erst in diesem Augenblick wieder ein? Hätte er sie nicht vorab informieren können? Z.B., als er sie zu sich nach Hause einlud? Und sie Idiotin hatte Stunden vor dem Spiegel verbracht, um sich für ihn hübsch zu machen. Nicht einmal ein Kompliment hatte sie erhalten. Dafür jetzt aber einen Eimer Wasser über den Kopf.

Die Enttäuschung über sein Verhalten nahm solche Dimensionen an, dass Amalia am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wieder nach Hause gereist wäre.

Erik marschierte derweilen unbekümmert weiter und bog auf die Fleet Street ein. Er bemerkte nicht einmal, dass sie stehen geblieben war.

»Erik!« Ihre Stimme wurde vom Straßenlärm verschluckt. Ungewollt lief sie ihm nach.

Als sie ihn einholte, öffnete sie schon den Mund, um erneut seinen Namen zu rufen, doch da streckte er den Arm bereits aus und zeigte auf ein fünfstöckiges Gebäude.

»Da wohne ich!«

»Wie schön, dann lerne ich schon gleich deine Mitbewohnerin kennen«, sagte sie voller Ironie.

Natürlich interessierte es sie, mit welcher Frau er den Lebensraum teilte, doch erfreut war sie über ein Kennenlernen mit Sicherheit nicht.

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, fragte er mit hochgezogener Braue.

»Eifersüchtig auf jemanden, den ich noch gar nicht kenne?«, führte sie genauso sarkastisch weiter.

»Dann bin ich ja beruhigt.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und sie erkannte Vergnügen darin.

Gefiel ihm etwa die Vorstellung, dass sie eifersüchtig war? Sein Grinsen verriet zumindest, dass er ihren Sarkasmus richtig interpretiert hatte.

Doch dann sagte er Schulterzucken: »Das musst du nämlich wirklich nicht. Wir teilen nur dieselbe Dusche. Nicht dasselbe Bett.«

Amalia war völlig perplex über Eriks freche Seite, die sie bisher noch gar nicht kannte. Eins musste sie ihm lassen. Jetzt hatte er das Eis zwischen ihnen aufgetaut. Dafür war aber etwas anderes an dessen Stelle gerückt: die unbekannte Mitbewohnerin.

An seiner Wohnung in der Fleet Street angekommen, stellte Erik fest, dass er in aller Eile die Hausschlüssel zu Hause hatte liegengelassen.

»Ach Mist! Das passiert mir andauernd.«

»Ein Glück, dass du eine Mitbewohnerin hast«, sagte Amalia bewusst betont.

»Nein, die hält um diese Uhrzeit immer ein kleines Schläfchen und mag es gar nicht, gestört zu werden.«

Amalia zog eine Braue hoch: »Ach so!«

»Glaub mir, du willst sie nicht mies drauf sehen.«

Na, das waren ja herrliche Voraussetzungen für einen ersten Besuch bei ihm.

»Und was jetzt?«

»Jetzt kommt meine Hilfe in Not.«

Er drückte auf eine Klingel und wartete, bis die heisere Stimme einer älteren Dame ertönte.

»Guten Tag, Mathilde! Ich muss Sie leider wieder belästigen.«

»Ach Gottchen, Erik. Haben Sie etwa Ihre Schlüssel vergessen?«

»Sieht wohl so aus. Können Sie mich bitte reinlassen?«

»Aber natürlich, mein Lieber!«

Sofort ertönte die Klingel und Erik zog dankend die Tür auf. Ganz der Gentleman, der er war, ließ er sie zuerst eintreten. Doch ihre Eifersucht konnte sie leider nicht vor der Tür stehen lassen. Die begleitete sie ungefragt hinein.


Kapitel 20

Eriks Wohnung befand sich im dritten Stockwerk. Mathilde, seine Nachbarin von Gegenüber, stand bereits in einem geblümten Kleid und aufgedrehten silberschimmernden Locken, wie zum Ausgehen bereit, an der Haustür.

»Sie sind aber auch ein vergesslicher junger Mann, mein Lieber!«, entgegnete sie kopfschüttelnd. Dann fiel ihr Augenmerk auf Amalia. »Oh, Sie haben Besuch?« Ein Lächeln tauchte auf ihren schmalen Lippen auf.

»Äh, ja«, entgegnete er zögerlich.

Amalia grüßte die alte Dame mit einem herzlichen »Hallo«.

»Na, bei so einer hübschen Frau kann ich verstehen, dass Sie mit den Gedanken woanders waren.«

Sie reichte ihm mit einem vielsagenden Augenzwinkern seine Zweitschlüssel, die sie für genau solche Fälle bei sich behielt. Eriks Wangen erröteten leicht.

»Kommen Sie doch später auf eine Tasse Kaffee vorbei!«

»Das würden wir gerne …«, stammelte Erik mit den Füßen auf- und abwippend: »… aber leider haben wir heute keine Zeit.«

Mathilde war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.

»Wir sind noch zu einer Feier eingeladen«, erklärte Amalia, damit die ältere Dame keine falschen Schlussfolgerungen zog.

»Schade! Na ja, wenigstens ist diesmal nicht wieder Lucy die Ausrede.«

Lucy? War das etwa der Name seiner Mitbewohnerin? Die Zwei mussten ja viel Zeit miteinander verbringen, wenn ihre Nachbarin auf solche Schlussfolgerungen kam.

Wieder meldete sich dieses unerfreuliche Gefühl in Amalia, das gestern noch nicht einmal existiert hatte.

Es entging ihr nicht, dass Mathilde erst wieder ihre Haustür schloss, als sie Eriks Wohnung betraten.

»Eine nette Dame«, kommentierte sie, um das Thema »Lucy« zu überspielen.

»Ja, aber ich könnte schwören, dass sie sich hin und wieder in meiner Wohnung umschaut, wenn ich einmal nicht zu Hause bin.«

»Ehrlich?«

»Sie fragt mich manchmal Dinge, die sie sonst gar nicht wissen kann.« Er nahm Amalia die Lederjacke ab.

»Oh je. Und Lucy lässt sie einfach rein?«

»Ich glaub, sie benutzt die Ersatzschlüssel.« Erik zuckte mit den Achseln: »Was soll’s! Außer einer Menge Bilder gibt es hier nichts Besonderes zu entdecken.«

Amalia verstand sofort, was er meinte, als sie sein, zum Atelier umgewandeltes, Wohnzimmer betrat. Überall an den Wänden hangen Bilder, in der Qualität einer exquisiten Kunstgalerie.

»Das hast doch nicht DU alles gemalt?«, fragte sie verblüfft.

»Ja, das ist meine kleine Kunstsammlung.«

Amalia trat ein paar Schritte nach vorne, um sich die Bilder genauer anzusehen. »Das ist ja unglaublich!«

Hier gab es einige ziemlich überzeugende Imitate berühmter Kunstwerke, von Jan Vermeers »Mädchen mit dem Perlenohrring« über Gustav Klimts »Der Kuss«.

»Ist das legal?«, fragte sie leise, als befürchte sie, Mathilde könnte sie hinter der Tür belauschen.

»Klar! Ich behaupte ja nicht, sie seien echt.«

Amalia entdeckte eine Staffelei in der rechten Ecke zum Fenster und ging darauf zu. Das Gemälde auf der Leinwand war nur halb fertig, doch es war unverkennbar, wer darauf abgebildet war.

»Die Mona Lisa?!«

»Schon mein sechstes Imitat«, sagte er ganz beiläufig, während er hinter den Tresen seiner offenen Einbauküche trat und zwei Gläser rausstellte. »Ich weiß nicht, warum diese Frau so beliebt ist, aber irgendwie wollen sie viele in ihrem Wohnzimmer hängen haben.«

»Wie, du bist nicht von ihrem Lächeln verzaubert?«

»Ich hab schon ein schöneres Lächeln gesehen«, gab er schelmisch zurück.

Sie verstand seine Anspielung und lächelte verlegen.

»Ist deine Mitbewohnerin nicht da?«, fragte sie ganz beiläufig.

»Doch! Sie liegt bestimmt nur faul rum.« Er trat hinter der Küchenzeile hervor und ging geradewegs auf eine verschlossene Tür zu, die vermutlich ins Schlafzimmer führte.

»Ohne mich geht sie nämlich nirgendwohin«, sagte er, die Hand auf den Türgriff legend.

Amalia schaffte es nicht einmal, ihre Verwunderung über seine Aussage zu äußern, da ertönte schon ein lautes Hundebellen aus dem Nebenzimmer. Sekunden darauf kam ein sabbernder Albino Husky aus der Ecke angerannt und veranstaltete, mit dem Schwanz wedelnd, einen Freudentanz um Erik.

Amalia stand mit weit aufgerissenem Mund da und schaute ungläubig auf den Vierbeiner vor sich. Der schien jetzt ebenfalls von ihrer Anwesenheit Notiz zu nehmen, fletschte die Zähne und knurrte los. Sofort beugte sich Erik hinunter, legte ihr den Arm um den Hals und strich ihr zur Besänftigung den Kopf.

»Ruhig Blut, Kleines! Sie ist unser Gast.«

Amalia stand noch immer festgenagelt da, den Blick auf Hundchen und Herrchen gerichtet.

»Siehst du, ich hab doch gesagt, sie ist eifersüchtiger Natur«, richtete Erik das Wort wieder an sie.

Amalia wusste nicht, ob sie loslachen oder ihn ausschimpfen sollte, also tat sie irgendwas dazwischen.

»Sie interessiert sich also nicht für Kunst, geht nicht ohne dich raus, aber teilt ein Bad mit dir!«

»Hab ich doch genauso gesagt«, scherzte er sichtlich erfreut.

»Erik Gregorian, du hast mich nicht etwa absichtlich in dem Glauben gelassen, deine Mitbewohnerin wäre eine Frau?« Das Kichern konnte sie sich trotz halb ernstem Tonfall nicht verkneifen.

»Nein, wieso sollte ich denn so etwas tun?«, gab er wenig überzeugend von sich.

»Vielleicht, um mich eifersüchtig zu machen?« Sie verschränkte die Arme voreinander, während Lucy jetzt lauter zu Knurren begann, als ginge von Amalia eine Bedrohung für ihr Herrchen aus.

»Hat es denn geklappt?« Das schelmische Grinsen war ihm jetzt ins Gesicht gemeißelt.

»Du bist einfach un…!«

»…widerstehlich«, schlug er vor.

»Unmöglich!«, rief sie laut, die Arme wieder von der Brust lösend.

Lucy bellte los, hörte aber etwas irritiert auf, als beide zu lachen begannen.

»Apropos unwiderstehlich«, Erik kam einen Schritt auf sie zu. »Das Kleid sieht wirklich hübsch aus an dir.« Er beäugte sie von Kopf bis Fuß, wie er es bei ihrer Begegnung vorhin getan hatte.

Amalia steckte sich beschämt eine Locke hinter das Ohr.

»Danke! Ist ja auch ein besonderer Tag, nicht?«

»Oh ja«, bestätigte Erik mit gesenkter Stimme, während er noch einen Schritt auf sie zukam, den Blick verdächtig nahe an ihre Lippen gerichtet.

Lucy bellte so laut, dass beide zusammenzuckten.

»Darf ich vorstellen: mein persönlicher Bodyguard!«

Amalia trat einen Schritt nach vorn und streckte dem Husky die offene Handfläche entgegen, damit er sie beschnuppern konnte. »Hallo Lucy!«

»Sie ist taub, was die Verständigung mit ihr etwas schwierig macht.« Er ging in die Knie und strich ihr über das weiche Fell. »Aber wir verstehen uns auch so.«

»Ich liebe Hunde. Am liebsten hätte ich auch einen«, gestand sie. »Dann wäre meine Mutter nicht so allein. Aber sie könnte nicht mit ihm Gassi gehen, und mir fehlt die Zeit, um mich um ein Haustier zu kümmern.«

Lucy wedelte fröhlich mit dem Schwanz, während sie Amalias Hand abschleckte.

»Wieso versuchst du es dann nicht mit einer Katze? Die sind pflegeleichter.«

»Geht nicht, Katzenphobie.«

»Ein Papagei?«

»Ist zu laut.«

»Ein Fisch?«

»Kann man nicht streicheln.«

»Na dann, ein Hamster oder Meerschweinchen?«

»Sterben zu früh.« Sie kraulte Lucy hinter den Ohren.

»Tja, dann muss ich dir wohl meine Kleine hin und wieder ausleihen.«

»Liebend gerne!« Er stand aus der Hocke auf und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich muss dir zuvor aber noch was gestehen.« Er biss sich auf die Unterlippe: »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

Amalia runzelte besorgt die Stirn. »Noch eine Lüge?«

»Hey, ich habe nie behauptet, Lucy wäre eine Frau«, sagte er, die Arme zu seiner Verteidigung in die Luft gehoben. »Das hast du dir ausgemalt.«

Amalia trat automatisch einen Schritt zurück, schon auf das Schlimmste gefasst. Seine Gesichtszüge hatten sich nämlich abrupt verfinstert.

»Ich, äh, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …«

»Spuck’s schon aus!«, forderte sie ungeduldig.

»Als ich gesagt hab’, sie schläft nicht in meinem Bett … Also, das war gelogen.«

Amalia blickte von Eriks ernster Miene auf die sabbernde Lucy neben ihm, dann prustete sie los.

»Diese Kunstwerke hier könnten ohne weiteres im Museum hängen.« Zum dritten Mal drehte sie sich schon um die eigene Achse, damit sie die Bilder an den Wänden bestaunen konnte.

Erik zuckte mit den Schultern und goss von der gekühlten Flasche Sauvignon Blanc in die beiden Gläser vor sich.

»Ein Kunstwerk ist nur dann eins, wenn es ein Original ist.«

Amalia nahm das volle Weinglas entgegen, das er ihr über den Tresen reichte.

»Wenn das hier keine Kunstwerke sind, wie würdest du sie dann bezeichnen?«

»Billige Imitate!« Er nahm einen großen Schluck.

»Billig?!«, entfuhr es Amalia entsetzt. »Glaubst du etwa, jeder Künstler kann so malen?«

Erik drehte den Herdschalter um, über dem bereits eine Pfanne mit gebratenen Nudeln und allerlei Gemüse stand.

»Was zählt, ist der eigene Stil. Das alles ist für mich nur Fließbandarbeit, um mein tägliches Brot zu verdienen.« Er nahm einen Holzlöffel aus einer Schublade heraus und rührte die Nudeln um, damit sie nicht anbrannten.

Während sie ihn hinter der Küchenzeile beobachtete, kam ihr ein Gedanke, den sie zuvor nicht hatte. Bislang war sie davon ausgegangen, dass sein Wert, wie der fast aller Künstler, im Durchschnitt liegen musste, doch seine Kunstwerke standen denen im Rijksmuseum um nichts nach.

»Also, mit diesen Bildern muss dein Wert doch extrem hoch sein. Wieso nutzt du deine Wohnung gleichzeitig als Atelier?«

»Ich muss dich leider enttäuschen, aber du bist an einen geringwertigen Künstler geraten.«

Ehe sie die Chance hatte, einzuwenden, dass es ihr überhaupt nicht auf die Höhe seines Wertes ankam, führte er fort: »Eine Kopie hat auch nur den Wert einer Kopie.« Er stellte den Löffel beiseite und holte zwei Teller heraus, die er auf dem Tresen abstellte. »Wirklich wertvoll ist nur ein Original. Und für Originale unbekannter Künstler interessiert sich kein Schwein.«

Amalia beugte sich über den Tresen zu ihm nach vorn. Langsam war sie wieder aufgetaut und die anfängliche Distanz zwischen ihnen schien verschwunden zu sein.

»So? Und gibt es hier Originale im Stil des großen Erik Gregorians?«

Er strahlte über das ganze Gesicht, als er hinter der Küche hervortrat.

»Bitte mir nach!«

Sein Atelier war nichts im Vergleich zu seinem Schlafzimmer. Die Wände waren komplett mit Porträts versehen. Gesichter aller Nationen waren hier zu finden. Doch im Gegensatz zu den Gemälden im Nebenzimmer hatten diese Bilder etwas Surreales. Ja, fast schon einen eigenen Charakter. Sie erstrahlten in satten Farben und zeigten die Menschen auf eine besondere Art.

»Erik, diese Bilder sind unglaublich!«

Er sagte nichts, doch der Stolz, den er bei ihren Worten verspürte, stand ihm auf der Stirn geschrieben.

»Wer sind diese ganzen Menschen?«

»Das sind alles Leute aus meinem engeren Kreis.«

Sie ging im Zimmer umher und betrachtete jedes Bild genauer. »Die haben dir alle Modell gestanden?«

»Nein, ich male viel aus der Erinnerung heraus.«

»Wie das?«

»Ebenso, wie ich die Menschen sehe und was ich für sie empfinde.«

Amalia blieb vor einem Gemälde stehen, das einen Mann mit markanten Gesichtszügen zeigte, der ein Gewandt aus schwarzen Federn trug. Selbst sein Haupt war mit einem dunklen Federhut bedeckt, der fließend in sein schwarzes Haar überging und ihn wie einen alten Raben wirken ließ. Seine Augen erinnerten sie an Eriks.

»Dieses Bild hat etwas Trauriges an sich«, sagte sie leise vor sich hin. »Wer ist der Mann?«

»Mein Vater.« Er stellte sich eng hinter sie. »Ich habe dieses Porträt nach seinem Tod gemalt.«

Amalia drehte sich zu ihm um und studierte sein Gesicht. »Deshalb die Ähnlichkeit.« Sie lächelte ihn an. »Warum hast du aber das Motiv des Raben für ihn ausgewählt?«

Erik zuckte mit den Schultern. »Dad war ein sonderbarer Mann. Hatte ein Herz aus Gold, war aber nicht besonders umgänglich. Seine Arbeit war sein Lebenselixier. Manchmal hab’ ich mich sogar gefragt, ob er seine Skulpturen mehr liebt als seine Familie.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater war ein freier Vogel. Doch irgendwie schien ihn immer ein dunkler Schatten zu begleiten.«

Amalia legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln.

»Und jetzt genug von der Vergangenheit! Lass uns schnell einen Happen essen, damit ich mit deiner Skizze anfangen kann.«

»Ach stimmt, das Bild.« Sie hatte schon ganz vergessen, wofür sie hierhergekommen war. »Weißt du, ich hab’ gar nicht so viel Hunger.«

Das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Doch die Aussicht darauf, von ihm gezeichnet zu werden, war verlockender als der Duft nach gebratenen Nudeln aus der Küche.

Mit leichtem Kribbeln unter der Haut sah sie ihm dabei zu, wie er das Gemälde der halbfertigen Mona Lisa beiseitestellte und eine weiße Leinwand auf der Staffelei platzierte.

»Was dagegen, wenn ich etwas Musik anmache?«

»Nur zu!«

»Hast du irgendeinen Songwunsch?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Überrasch mich, DJ!«

Eine Minute später ertönte englisches Chanson aus dem Lautsprecher. Amalia kannte das Lied nicht, dafür Erik umso besser, denn er sang den Songtext mit, während er einen Stuhl heranrückte, auf dem sie Platz nehmen sollte. Er setzte sich ebenfalls ihr gegenüber hin und spitzte einen Bleistift an.

Sowohl die Melodie des Liedes als auch die Worte waren wunderschön. Es war nicht schwer zu erraten, worüber der Künstler da sang, denn fast jede Strophe begann mit einem »She«.

Amalia wünschte sich, Erik würde diese romantischen Worte für SIE singen.

Kaum zu Ende gedacht, unterbrach er auch schon seinen Gesang: »Dann wollen wir mal mit deinem Porträt im Stil von Rembrandt beginnen!«

»Nein!«, entgegnete sie sofort.

»Nein?« Er schaute sie verdutzt an.

»Mal mich in DEINEM Stil!«


Kapitel 21

Chadwick stand in einem schicken marineblauen Smoking auf einem vergoldeten Podium und strahlte mit seinen frischgebleichten Zähnen in die Kamera, die genau auf ihn gerichtet war. Der maßgeschneiderte Anzug schmeichelte seinem blassen Teint. Sein aschblondes Haar war perfekt nach hinten gekämmt und mit extra starkem Spray fixiert. Keine einzige Strähne verdeckte sein symmetrisches Gesicht, das trotz der offensichtlichen Arroganz wunderschön anzusehen war.

Alles an diesem Mann strahlte einen hohen Wert aus, und das war ihm mehr als bewusst. »Ich bin wertvoll«, war ihm auf die faltenfreie Stirn geschrieben.

Hinter ihm saßen an einem langen Tisch eine Reihe anderer Anzugträger dem Publikum gegenüber: Staatsmänner und Staatsfrauen verschiedener Nationen.

Auf der angrenzenden Wand hinter der Bühne hang ein überdimensionales Plakat mit einer Weltkugel und der weißen Taube mit ausgestreckten Flügeln in seiner Mitte abgebildet, das den Titel »Welt des Friedens« trug.

Diese ganze Aufmachung sollte der Feierlichkeit die Bedeutung verleihen, die ihr zustand. Denn heute war der Jahrestag der United Nations Parliament. Der Tag, an dem das Verständnis des Weltbürgers eine neue Bedeutung bekam. Der Mensch ohne eine konkrete Nationalität, ohne eine bestimmte Volkszugehörigkeit war genau heute, am 15. Mai 2121, geboren.

Chad räusperte sich kurz, bevor er mit selbstsicherer Stimme ins Mikrofon sprach: »Liebe Anwesenden, liebe Zuschauer, liebe Weltbürger und Weltbürgerinnen, uns ist genau an diesem Tag vor 93 Jahren ein Meilenstein in der Geschichte der Menschheit gelungen. Gemeinsam haben wir eine vereinte Welt erschaffen, in der es keine Grenzen gibt. Und das sowohl im physischen als auch im metaphorischen Sinne.«

Er ließ seinen Blick an den Zuschauern vorbei durch den Raum schweifen.

»Allen Menschen dieser Welt steht es zu, an jedem beliebigen Ort der Erde zu leben und zu arbeiten, ganz gleich welche Hautfarbe, welche Nationalität oder welches Geschlecht sie haben. Jeder ist für sein Glück selbst verantwortlich. JEDER entscheidet selbst über seinen eigenen Wert.«

Das Publikum, hauptsächlich aus Journalisten bestehend, hörte ihm mit großer Aufmerksamkeit zu, während seine Rede simultan in 180 Sprachen übersetzt wurde.

Die Fotografen knipsten derweilen unbeirrt ein Foto nach dem anderen, während die Kameras Chadwicks Rede aus drei Perspektiven live für das weltweite Fernsehen übertrugen.

»Mit der Einführung des sozialen Wertes haben wir den Menschen eine Chance gegeben, über ihr Leben selbst zu bestimmen und ein verantwortungsbewusstes Dasein in unserer Gesellschaft zu führen.«

Er ließ seinen Blick erneut durch das Publikum schweifen.  

»Geld und Besitztum spielen keine Rolle mehr. Der Wert des Menschen ist entscheidend. Und was macht den Wert des Menschen aus? Seine Bedeutung für die Gemeinschaft. Und was macht die Gemeinschaft aus? Jeder Einzelne von uns. Es ist ein Zyklus aus Geben und Nehmen. Wer ein erfülltes Leben führen will, muss lediglich der Gesellschaft zurückgeben, was er oder sie von ihr erhält.«

Die Kamera zoomte an ihn heran, so dass sein makelloses Gesicht das ganze Bild ausfüllte.

»Wir haben Gerechtigkeit erschaffen. Und Gerechtigkeit schafft Frieden.«

Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, um seinen nachfolgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen.

»Das ist unsere faire Neue Welt«, Chads Pupillen strahlten wie zwei Alabastersteine. »Das ist die Welt des Friedens!«

Das Publikum klatschte begeistert in die Hände. Chad genoss den Beifall.

Als wieder Ruhe eintraf, setzte er an, um weiterzusprechen, doch eine tiefe Männerstimme aus dem Publikum kam ihm zuvor.

»Und was berechtigt die Gesellschaft dieser fairen Neuen Welt, über unseren Wert zu entscheiden?«

Chadwick schaute suchend durch das Publikum, um den Störenfried zu entdecken.

»Ist unsere Existenz nicht auch ohne die Zustimmung der Gesellschaft, die uns zu 99,99 Prozent nicht einmal kennt, gerechtfertigt?«, führte der Fremde mit ironischem Unterton fort.

Chads Blick verfinsterte sich. Doch dann riss er sich zusammen und brachte sein mehrfach geübtes Lächeln hervor.

»Warum zeigen Sie sich uns nicht, mein Freund, wo Sie schon den Mut aufbringen, Ihre Meinung kundzutun?«

Das Publikum schaute interessiert um sich, um den Sprecher unter ihnen ausfindig zu machen. Außer dem leisen Murmeln im Raum war aber nichts mehr zu hören.

Chad wollte wieder weitersprechen, als ein junger Mann von seinem Sitz in der hinteren Reihe aufsprang und alle Aufmerksamkeit auf sich zog.

Schon allein durch seine 1,93 m Körpergröße und seinen athletischen Körperbau stach er aus der Masse hervor. Dass er zudem als einziger Journalist in abgetragenen Jeans und kariertem Holzfällerhemd erschienen war, unterstrich seine Position als schwarzes Schaf in der Herde.

Hätte er nicht diese goldblonde Lockenpracht, die seinen ohnehin kindlichen Gesichtszügen etwas Engelhaftes verlieh, hätte er glatt als Gladiator der Neuzeit durchgehen können. Sein finsterer Blick hingegen wirkte alles andere als niedlich.

»Sie sprechen so überzeugend von den Gesetzen, die Sie ins Leben gerufen haben, dass ich Ihnen fast schon glauben möchte.« Ein spöttischer Ausdruck erschien auf seinem kindlichen Gesicht.

Chad fixierte ihn mit seinen stahlgrauen Augen an.

»Aber, wie gesagt, nur fast.« Völlig unbekümmert sprach der Fremde weiter: »Denn vergessen wir nicht, dass Sie als Regierungsoberhaupt von eben diesen Gesetzen profitieren.«

Laute Empörung breitete sich im Kongresssaal aus. Einer der Keeper, die zur Aufsicht an den beiden Ausgängen standen, eilte auf ihn zu. Doch als er den muskulösen Oberarm des Sprechers packte, stieß ihn dieser zur Seite.

»Werde ich jetzt recycelt, weil ich ausgesprochen habe, was sie gerne verschweigen, Herr Gouverneur?«, brüllte er beinahe.

Eine schwarz bekleidete Frau mit kurzem Bobschnitt, die neben dem Podium stand und die Liveaufzeichnung überwachte, gab dem herüberschauenden Kameramann mit fragendem Blick aus der Entfernung ein Zeichen, die Aufnahme zu stoppen.

Auf dem Kontrollmonitor neben ihr wurde sofort die Werbung eines Softdrinks eingeblendet.

Der Keeper griff den Journalisten nun weniger behutsam am Arm und versuchte, ihn aus dem Publikum herauszuzerren. Dieser wehrte sich vehement dagegen.

Sie hatten den Ausgang noch nicht erreicht, da hob Chad die Hand hoch und der Keeper ließ den jungen Mann im Holzfällerhemd augenblicklich los.

»Ihre Sorgen sind nachvollziehbar, mein Freund, doch sollten Sie, wenn schon, beide Seiten der Medaille betrachten.«

Die schwarzgekleidete Frau mit Bobschnitt gab dem Kameramann ein Zeichen, weiter zu filmen.

»Ich wurde nicht als Staatsmann geboren. Ich kam als noch wertloses Geschöpf wie Sie …«, Chad breitet demonstrativ die Arme aus und deutete auf das Publikum: »… wie wir alle hier, auf diese Welt.« Neugierige Blicke ruhten auf ihm. »Nur durch meine harte Arbeit und mein jahrelanges Engagement für die Verbesserung der Gesellschaft habe ich den Wert erlangt, der mir heute zusteht.«

Der blonde Schönling lachte spöttisch und rief ihm laut zu: »Umso bedauerlicher ist es doch, jetzt einfach so zuzulassen, hart arbeitende Menschen wie Sie … «, er betonte das Pronomen: »… aus dem Weg zu räumen, weil sie eine andere Meinung vertreten.«

Chadwick ballte seine Hand hinter dem Pult zur Faust. Nach einigen Sekunden Bedenkzeit antwortete er, so gefasst wie ihm nur möglich war: »Ich regiere diese Welt nicht allein, wie Sie wissen. Und wenn wahrhaftig so viele anderer Meinung sind, warum bleibt unsere Gesetzgebung unverändert?« Er schaute erneut zum Publikum. »Die Gesellschaft hat in dieser Welt das Sagen, nicht ich.« Seine Augen strahlten auf, wie bei einem Spielsüchtigen, der den Jackpot geknackt hat. »Ich handle nur im Auftrag der Gesellschaft.«

Seinem selbstgefälligen Grinsen nach zu urteilen, schien er zufrieden mit seiner Argumentation zu sein.

Der Journalist wollte etwas entgegnen, als die Frau in Schwarz mit einem Mikrofon in der Hand auf die Bühne eilte.

»Das war wieder einmal eine sehr emotionale Rede.« Sie stellte sich gleich neben Chadwick. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Gouverneur!«

Der blonde Unbekannte schüttelte missbilligend den Kopf.

»Bevor ich das Wort an meine sehr geschätzten Kollegen und Kolleginnen weiterreiche, möchte ich dem jungen Mann gerne noch ergänzend sagen …« Chad schaute gezielt zu dem Journalisten, der in der Nähe des Ausgangs stand, mittlerweile sogar von zwei Keepern umzingelt: »… dass wir unsere Unterhaltung gerne unter vier Augen weiterführen können. Schließlich liegt mir das Wohl jedes Einzelnen von Ihnen am Herzen, wo Sie doch alle ein Teil unserer Gesellschaft sind.«  

Der junge Mann beäugte ihn misstrauisch, nickte dann aber zustimmend. Chad blickte wieder lächelnd in die Kamera.

»Ich bedanke mich ganz herzlich für Ihre Teilnahme an der heutigen Feierlichkeit, wünsche Ihnen einen wundervollen Tag des Friedens und vor allem …«, er machte eine kurze Pause, bevor er seine strahlend weißen Zähne wieder der Kamera präsentierte: »… wünsche ich uns allen Weltfrieden!«

Lauter Applaus erklang aus dem Publikum. Hier und da ertönten auch jubilierende Pfiffe. Nur der junge Journalist wandte sich gleichgültig ab und verließ den Kongresssaal, ohne sich dem Beifall anzuschließen.


Kapitel 22

Am Altstädter Ring, in der Prager City, waren hunderte von Menschen versammelt. Dieser sonnige Maitag lud regelrecht dazu ein, sich an der frischen Luft aufzuhalten. Die Ursache für diese Versammlung lag aber nicht an dem schönen Wetter.

Auf der eigens für das heutige Ereignis aufgebauten Bühne standen ein Pastor, ein Rabbi und ein Imam jeweils mit einem Mikrofon in der Hand. Hinter ihnen waren in einer endlos erscheinenden Reihe frisch gebackene Teenager in langen tintenblauen Roben vor einem großen Plakat mit einer Weltkugel und einer weißen Taube in ihrer Mitte aufgereiht. Sie weckten den Anschein von Collegeabsolventen.

Das Bühnenbild erinnerte verblüffend stark an das im Kongresssaal. Nur waren hier keine wertvollen Staatsleute versammelt, sondern noch wertlose junge Bürger.

Unter ihnen befand sich auch Susans Sohn Mickey. Er hatte lockiges hellbraunes Haar und mokkafarbene Haut. Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter war unübersehbar, auch wenn er bei weitem nicht so dunkel war wie sie und auch nicht die typisch afrikanischen Merkmale besaß.

Gemeinsam mit den Jugendlichen sangen die Religionsvertreter, die rechte Hand auf die Brust gelegt, im Chor die internationale Welthymne:

Wir sind Bürger dieser Welt.

Jeder Einzelne hier zählt.

Gemeinsam wollen wir singen.

Gemeinsam Frieden finden.

Denn das ist unsere Neue Welt,

in der das WIR nur zählt.

Das Publikum sang heiter mit. Alle kannten den Text in- und auswendig wie ein Sonntagsgebet. Manche Eltern winkten stolz ihren Sprösslingen auf der Bühne zu. Es war schließlich ein wichtiger Moment in ihrem Leben.

In der Menschenmenge eingequetscht, stand auch Erik und schaute lächelnd zu Amalia gleich neben ihm hinüber. Er hatte sein bedrucktes T-Shirt gegen ein azurblaues Hemd eingetauscht, das perfekt zu seiner sonnengebräunten Haut passte. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte sein Lächeln.

»Erinnerst du dich noch an dein Debüt?«, schrie sie ihm ins Ohr, um gegen die Lautstärke anzukommen.

»Na klar! Das vergisst man doch nicht!«

»Ich durfte in einer Bowlingbahn die Kugeln blank polieren.«

»Na, dann musst du ja Profi im Abwaschmachen sein. Ich stell dich gerne ein.«

Sie stupste ihn lachend an. »Was war dein erster Job?«

»Ich musste im botanischen Garten aushelfen. Dabei hat sich rausgestellt, dass ich eine Pollenallergie habe. War ’ne Katastrophe.«

Sie zog mitfühlend die Mundwinkel herunter. »Also, keine Umschulung als Gärtner?«

»Wohl kaum. Bei mir überleben nicht mal Kakteen, und die muss man nur einmal im Monat gießen.«

»Dann sind wir schon zu zweit«, sagte sie jetzt lachend.

Der Chor hörte mit dem Gesang auf. Im gleichen Augenblick trat der Pastor einen Schritt nach vorne und streckte seine Arme weit in die Luft.

»Wir sind alle heute hier versammelt, um unsere nächste Generation offiziell als Mitglieder in unserer Gesellschaft aufzunehmen.«

Amalia ergriff Susans Hand, die nervös neben ihr stand und stolz, wie eine Mutter nur sein konnte, auf ihren Sohn Mickey starrte.

Zur Feier des Tages trug sie ein rotes Samtkleid, dazu eine Perlenkette und Pumps. Die Haare hatte sie mit vielen kleinen Spangen hochgesteckt, um ihre Mähne zu bändigen.

An ihrem rechten Bein war ein fünfjähriges Mädchen geschlungen, das neugierig um sich blickte, aber aufgrund seiner halben Portion bis auf viele Füße nichts weiter sah.

Der Pastor drehte sich zu den Jugendlichen um. »Ihr seid die Zukunft. Jeder von euch ist ab sofort selbst dafür verantwortlich, wie sich sein Leben entwickelt. Vom heutigen Tag an könnt ihr damit beginnen, allen zu beweisen, wie viel ihr tatsächlich wert seid.«

Mickey erkannte seine Mutter in der Menschenmasse und grinste stolz. Die war trotz der feierlichen Stimmung ein wenig nervös. Ab heute würde sich alles ändern. Ihr Sohn würde nun selbstständiger werden.

»Ihr seid euer eigenes Schicksal! Seid für eure Mitmenschen da, und ihr werdet zurückerhalten, was ihr verdient habt.«

Der Pastor trat zurück und der Rabbi nahm seinen Platz ein.

»Die Zeit ist gekommen, um euren Schwur abzuleisten.« Er zeigte mit einer ausholenden Geste zu den Teenagern.

Ein etwas nervös wirkender Junge mit Nickelbrille, der in der vordersten Reihe stand, trat mit glühendroten Wangen vor das Publikum, hob seinen rechten Arm nach oben, merkte jedoch sofort, dass es der Falsche war, und wechselte ihn gegen den linken.

Es folgte leises Gelächter, woraufhin er noch mehr errötete. Seine Handfläche nach außen haltend, in der sein Chip implantiert war, begann er, stotternd ins Mikrofon zu sprechen.

»Ich, Theodor Campbell, verspreche hiermit vor Gott, vor dem United Nations Parliament und allen hier Anwesenden, ein ehrenwürdiger Teil dieser Gesellschaft zu werden. Für meine Mitmenschen da zu sein und stets dafür zu sorgen, mein Social Value aufrechtzuerhalten.«

Er drehte sich zu dem Imam um, der ihm einen Stoffbeutel entgegenstreckte. Aus dem Inneren zog er einen Zettel heraus und überreichte es dem älteren Mann.

Dieser verkündete laut: »Ab heute wirst du, mein Junge, jede Woche in der Konditorei Winnie’s Bakery in New Orleans aushelfen und erhältst bei guter Tätigkeit einen sozialen Wert von 100 Merits pro Woche.«

Der Junge rückte zufrieden seine Brille gerade. Wahrscheinlich malte er sich in Gedanken aus, wie viele Leckereien er bald heimlich verschlingen würde.

Der Priester aktivierte mit einem handlichen Scanner den ID-Chip des Jungen.

Danach trat ein sommersprossiges Mädchen mit strohblonden Haaren nach vorne und der ganze Vorgang wiederholte sich.

Es folgten noch gefühlt zwanzig weitere Jugendliche, bis endlich Mickey an der Reihe war.

»Ab heute wirst du, mein Mädchen, …«, richtete sich der Imam an eine kleine zierliche Brünette mit Pferdeschwanz: »… jede Woche in der Automobilwerkstatt Johnson & Partners in Helsinki aushelfen und erhältst bei guter Tätigkeit einen sozialen Wert von 100 Merits pro Woche.«

Das Mädchen wirkte etwas verunsichert. Die Jungs hinter ihr warfen ihr jedoch neidische Blicke zu. Mickey war einer von ihnen.

Erwartungsvoll und mit leichter Nervosität stellte er sich kurz darauf an ihre Stelle.

»Ich, Michael Iwanow, verspreche hiermit …«, begann er, denselben Text aufzusagen.

Susan wischte sich eine Träne vom linken Auge. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass es schon so weit ist«, flüsterte sie Amalia zu, die ihr ein Taschentuch reichte.

»Ich bin sicher, er wird dich noch sehr stolz machen«, entgegnete sie.

Der Imam zog wieder einen Zettel aus seinem Beutel und blickte leicht amüsiert zu Mickey, der ihn ungeduldig anschaute.

»Ab heute wirst du, mein Junge, jede Woche in der städtischen Müllabfuhr in Amsterdam aushelfen und erhältst bei guter Tätigkeit einen sozialen Wert von 100 Merits pro Woche.«

Mickeys Grinsen verschwand augenblicklich. Mürrisch blickte er ins Publikum, das leise Gelächter seiner Peers hinter sich im Ohr. Susan winkte ihm eifrig aus der Menge zu und streckte den Daumen nach oben. Doch Mickey verdrehte nur genervt die Augen und trottete von der Bühne.

Amalia empfand Mitleid mit ihm. Nicht etwa, weil sie die Arbeit der Müllabfuhr als minderwertig einschätzte, sondern, weil sie wusste, dass die anderen ihn hänseln würden. So waren Teenager nun einmal. Da hatte sie damals mit ihrer Reinigungstätigkeit in Sam’s Bowling Palace mehr Glück gehabt.

So war das nun einmal. Der Zufall entschied über die erste Tätigkeit. Damit wurde sichergestellt, dass alle Jugendlichen, ganz gleich ihrer Herkunft, dieselben Chancen hatten. Nach ihrem Schulabschluss konnten sie sich dann selbst eine Arbeit aussuchen, die ihren Interessen entsprach. Fairness und Gleichberechtigung wurden in der Gesellschaft nämlich großgeschrieben.

Es war völlig irrelevant, an welchen Gott man glaubte oder welche Sitten und Bräuche man pflegte. Ganz im Gegenteil: Die Bewahrung von Religion und Tradition wurde befürwortet. Nur so ließ sich verhindern, dass die vielfältige und über Jahrzehnte zurückgehende Kultur der Menschheit im Zeitalter einer grenzenlosen, vereinten Welt nicht verloren ging. Wichtig war es nur, den Gemeinschaftsgeist des Weltbürgers ebenso zu pflegen.

Nicht der Einzelne zählte, sondern die Menschheit als Ganzes.
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Der Flur des Kongressgebäudes schien, wie schon die Gänge zuvor, endlos lang zu sein.

Während Daniel Crown mit schnellen Schritten auf sein Ziel zumarschierte, dachte er nach, was er dem Gouverneur von Singapur gleich sagen sollte. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass Mr. Wichtigtuer Chadwick Reynolds bereit war, ihn zu empfangen. Vielleicht war der Kerl ja doch nicht so gleichgültig der Meinung der Bürger gegenüber, wie es immer den Anschein machte.

Daniel hatte es schon lange auf eine direkte Konfrontation mit ihm abgesehen. Er wusste, dass Reynolds einer der Favoriten für den neuen Präsidentenposten der United Nations Parliament galt. Die Bürger und die Presse liebten ihn. Er war zwar zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht der einflussreichste Gouverneur von allen 194 – die USA, Russland und China waren ihm schon allein territorial überlegen –, aber es war nur eine Frage der Zeit.

Seine weltweiten Landesbesuche, die starke Medienpräsenz, die Reynolds in den letzten Monaten hatte, und seine ausgeklügelte Werbekampagne, in die er den Großteil seines Wertes reinsteckte, machten sich langsam bezahlt.

Reynolds wusste nur zu gut, wie er vor einer Herde dummer Schafe zu sprechen hatte, damit sie ihm folgten. Und das war die halbe Miete. Schließlich gab es genug hirnloser Lemminge, die gerne Entscheidungen anderen überließen und dann der Masse folgend in den Abgrund sprangen, wie sich für Daniel täglich bestätigte.

Seitdem sich die politische Weltordnung verändert hatte, und es nur noch einen Weltpräsidenten gab, nämlich den der UNP, waren fast alle Staatsoberhäupter darauf aus, diesen Posten einzunehmen.

Nach dem Vorreiter-Modell Amerikas wurden alle anderen Staatspositionen auf den ranghöchsten Titel des Gouverneurs reduziert. So hatte jedes Land zwar seinen eigenen Staatschef, jedoch wurde dieser nicht national, sondern von allen Bürgern weltweit bestimmt. Es zählte nicht mehr, wer Staatsbürger welchen Landes war, immerhin gab es keine territoriale Unterteilung mehr in politische Regionen. Es gab nur eine Weltregierung, und die bestimmte einheitlich, was international erlaubt bzw. verboten war.

Chadwick Reynolds sorgte als einer von zahlreichen Gouverneuren der Welt dafür, dass diese Gesetze in seinem Regierungsgebiet eingehalten wurden. Warum er ausgerechnet für den Gouverneursposten eines so kleinen Staates kandidiert hatte, lag daran, dass er schon früh begriff, welche international bedeutsame Rolle Singapur spielte. Immerhin war es – dank modernster Technik und hochwertigen Bauten, die noch vor der Gründung der UNP für hohe Lebensqualität sorgten –, das Zentrum des Wohlstands. Wohlstand war ein Zeichen von Macht. Und Macht war das wichtigste Mittel zur Weltherrschaft.

Als Daniel die massive Kieferntür mit der Nummer 302 endlich erreichte, blieb er vor den zwei grün uniformierten Männern stehen, die als Wachposten Aufsicht hielten.

Einer von beiden – ein stämmiger Kerl mit einem auffällig fuchsroten Bart, der farblich exakt seiner wuschigen Haarpracht glich – hätte glatt als Wikinger in einem historischen Film mitwirken können. Es fehlte nur noch die entsprechende Rüstung.

»Der Gouverneur erwartet mich«, sagte Daniel zu ihm gerichtet.

Der zweite Keeper, optisch das komplette Gegenteil des Wikingers, tauschte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen aus.

»Und wer sind Sie?«, fragte der Rothaarige.

Daniel überlegte kurz, ob er seinen wahren Namen sagen sollte. »Henry Vogt, Journalist.«

Der Keeper nickte und verschwand hinter der Holztür. Daniel wollte ihm schon folgen, als ihm der zweite Keeper mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass er warten solle.

Chadwick saß auf einer Chaiselongue, die Beine nach oben gestreckt, und betrachtete irgendetwas auf einem Digital Board. Er sprach, ohne sich zum Keeper umzudrehen, der in etwas Entfernung neben ihm stand. »Sagen Sie ihm, mir ist etwas Dringendes dazwischengekommen.«

Er machte eine kurze Pause, nur um etwas auf seinem Touchscreen einzugeben, bevor er weitersprach. »Und finden Sie heraus, für welche Zeitung er arbeitet. Ich will wissen, mit was für Leuten er in Kontakt steht, ob er irgendeiner Organisation angehört. Alles, was Ihnen verdächtig zu sein scheint.«

Der rothaarige Keeper verließ mit einem leisen: »Jawohl, Herr Gouverneur«, das Zimmer.

Kaum als die Tür zufiel, sprach Chad weiter. »Sorgen Sie dafür, dass mir dieser Henry Vogt keine Probleme mehr bereitet.«

Amalias Vater, der schon die ganze Zeit schweigsam in einer Ecke des Zimmers stand, kam ein paar Schritte auf ihn zu.

»Mit welcher Begründung sollen wir ihn verhaften, Herr Gouverneur?«

Chad blickte ihn ausdruckslos an. »Sie sollen ihn nicht verhaften, sondern aus dem Weg räumen! Was verstehen Sie daran nicht?!«

Wieder alleine im Zimmer, richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf das Digital Board.

Auf dem Bildschirm war ein Foto aus Amalias Kindheit zu sehen, auf dem sie fröhlich ihren Taucherpokal hochhielt.

Mit zwei Fingern ging Chad über den Touchscreen, wischte dabei mehrere Fotos aus ihrer Jugend weg, bis ein aktuelles Bild von ihr erschien, welches sie mit ihren Kollegen in Joe‘s Cocktail Bar zeigte. Susan stand rechts neben ihr und hatte ihren Arm um Amalias Taille geschlungen. Die Fotografie war mit einem weihnachtlichen Rahmen verziert, auf dem »Frohes neues Jahr« und die Jahreszahl 2214 stand.

Chad zoomte mit den Fingern auf Amalias Gesicht heran. »Bald gehörst du mir!«, flüsterte er mit einem siegessicheren Grinsen. Denn, wenn er etwas wollte, bekam er es auch.

Mies gelaunt stolzierte Daniel auf den Parkplatz zu. Er hatte die Ärmel seines Holzfällerhemdes hochgekrempelt, die Hände zu Fäusten geballt und stampfte mit schnellen Schritten über den Kies.

»Keine Zeit«, zischte er vor sich hin. »Von wegen, du mieser Betrüger!«

Mit den Gedanken noch ganz bei Reynolds bemerkte er plötzlich, wie ein ihm unbekannter Mann sich von seinem Motorrad abwandte, das zwischen den anderen Fahrzeugen geparkt stand. Automatisch blieb er stehen.

Als sich die Blicke der beiden trafen, nickte dieser ihm zu und verschwand. Daniel schaute ihm stirnrunzelnd hinterher.

Was hatte der Typ neben seinem Motorrad verloren?

Aus purer Intuition heraus, betrachtete er seinen schwarzen Honda von allen Seiten, konnte aber nichts Merkwürdiges erkennen.

Jetzt hast du schon Verfolgungswahn. Krieg dich mal ein, Junge!, sagte er in Gedanken zu sich selbst.

Nach kurzem Zögern schwang er ein Bein über den Ledersitz, zog den Klapphelm über und startete den Motor. Es ging nichts über eine kleine Spritztour, um sich wieder abzureagieren.

Die Geschwindigkeitsanzeige erreichte 120 km/h. Daniel überholte galant das Fahrzeug vor sich auf der Landstraße, als es in seinem Ohr zu summen begann. Ohne darauf zu reagieren, drückte er das Gaspedal weiter runter. Schnelligkeit war für ihn eine unwiderstehliche Droge und 100 km/h waren gefühlt wie Schrittgeschwindigkeit.

Der Anrufer blieb für mehrere Minuten hartnäckig. Genervt drückte Daniel auf eine flache Taste an seinem Helm, der den Anruf an das Hörgerät in seinem Ohr weiterleitete.

»Wo steckst du, Danny?«, brüllte ihn eine vertraute Stimme an.

»Was is’, Jim?«, antwortete er gereizt. »Is’ jetzt echt ungünstig.«

»Sag mir nich’, dass du gerade fährst«, wollte der Fremde namens Jim an der anderen Leitung wissen.

»Doch, also fass dich kurz! Ich hör durch den Wind so schlecht.«

»Scheiße! Geh sofort vom Gaspedal, Junge!« Die Stimme klang aufgebracht.

Daniel verstand seine Aufregung nicht. »Was ist denn mit dir los, Jimbo?«

»Die haben dein Motorrad sabotiert.«


Kapitel 23

Eine halbe Stunde später hatte die feierliche Zeremonie aufgehört und die Jugendlichen mischten sich unter die Menge, um von ihren Familienangehörigen und Freunden Gratulationen zu erhalten. Durch ihre einheitlichen tintenblauen Roben stachen sie aus der Masse heraus.

Da dieses Fest nur einmal jährlich, am Tag des Friedens, dem Jahrestag der UNP, stattfand, warteten die Jungen und Mädchen sehnsüchtig auf diesen Augenblick. Denn ihr Debüt – also die Aufnahme in die Gesellschaft – bedeutete mehr Unabhängigkeit. Von nun an mussten sie nicht mehr wie Kleinkinder mit ihren Müttern und Vätern durch die Welt reisen. Sie konnten selbst entscheiden, wohin sie gingen, wie lange sie blieben, und würden endlich einen eigenen sozialen Wert besitzen, den sie eintauschen konnten, wofür sie wollten. Schon bald würden sie aus ihrem wertlosen Dasein austreten und endlich frei sein.

Amalia, Erik und Susan klatschten in die Hände, als Mickey mit hängenden Schultern auf sie zukam. Letztere nahm ihren Sohn glücklich in die Arme. Der zog jedoch eine miesepetrige Grimasse.

»Warum muss ausgerechnet ich bei der Müllabfuhr aushelfen?«, jammerte er los.

»Was macht das für einen Unterschied?«, entgegnete Susan. »Außerdem ist es ja nicht für immer.«

»Die lachen mich in der Schule doch alle aus«, löste sich Mickey weiter klagend aus der Umarmung seiner Mutter.

»Solange es eine nützliche Arbeit ist, gibt es nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

»Das sagst du so einfach.« Er verdrehte genervt die Augen. »Du musst ja nich’ den stinkenden Mist von anderen Leuten wegräumen.«

Susan verschränkte die Arme um die Hüfte. »Wenn du meinst, dass diese Arbeit unter deiner Würde ist, dann beweise allen, dass du etwas Besseres verdient hast!« Sie wandte sich Amalia zu, die wiederum Erik dabei beobachtete, wie er in etwas Entfernung an einem überdachten Stand Getränke für sie bestellte. »Kein schlechter Fang, Mali! Wo hast du ihn aufgegabelt?«

Amalia errötete leicht. »Lange Geschichte. Erzähle ich dir ein anderes Mal, ja?«

Susan hob kritisch eine Augenbraue hoch, wie sie es immer tat, wenn sie mit einer Antwort unzufrieden war.

»Ich muss gleich schon los«, erklärte Amalia.

»Jetzt schon?« Die Enttäuschung in Susans Stimme war deutlich zu hören. »Wollt ihr nicht noch mit zu uns nach Hause? Ich hab’ genug Essen für eine ganze Fußballmannschaft gekocht.«

Amalia ließ die Schultern hängen. »Auf deine Kochkünste verzichte ich nur ungern, aber ich will meine Mutter nicht so lange allein lassen. Ich habe ja nur das Wochenende mit ihr und morgen bin ich nach der Arbeit auch schon unterwegs.«

Susan nickte verständnisvoll, wenn auch wehleidig. Es kam selten vor, dass sie privat Zeit mit ihrer besten Freundin verbringen konnte. So sehr sie auch Raya schätzte, manchmal wünschte sie sich, dass Amalia endlich von ihrer Mutter losließ. Ihre Freundin merkte nicht einmal, dass sich die Rollen getauscht hatten und sie mittlerweile die schützende Mutterfigur eingenommen hatte.

»Und welche Pläne hast du morgen? Lass mich raten! Ein Date mit Erik?«

Amalia kicherte leise: »So in etwa. Ich bin zum Tee bei seiner Mutter eingeladen.«

»Oho, na sieh mal einer an. Läuten vielleicht bald die Hochzeitsglocken?«

»Das hat noch nichts zu bedeuten, Sus!«

»Sei dir da mal nicht so sicher! Du hast eher einen Ring um den Finger, als dir lieb ist.«

Amalia schüttelte lachend den Kopf. »So schnell geht das nicht.«

»Glaub mir, ich spreche aus eigener Erfahrung. Willst du’s denn?«

»Darüber denk ich noch gar nicht nach.«

»Solltest du aber! So eine Hochzeit ist nicht eben mal auf die Schnelle geplant.«

»Keine Sorge, bis ich unter die Haube komme, wird Maggy schon zur Schule gehen.« Sie schaute auf das süße Mädchen, das ihrem großen Bruder hinterherrannte, dann schweifte ihr Blick wieder zu Erik, wie schon den ganzen Nachmittag.

Für Susan war die Sache sonnenklar. Der rosige Ton auf Amalias Wangen, das 24-Stunden-Lächeln, die funkelnden Augen, das leise Kichern. Ihre Freundin war Hals über Kopf verliebt.
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Der rotbärtige Wikinger, der zuvor noch vor Zimmer 302 Wache hielt, ging in der Männertoilette des Kongressgebäudes nervös auf und ab.

Jim Bodewig, von seinen Freunden Jimbo genannt, war ein alter Freund von Daniel. Als Keeper getarnt, besorgte er regelmäßig Informationen für die illegale Vereinigung der Black Doves. Daniel, den er aus dem College kannte – beide studierten damals Sportwissenschaft am gleichen Campus –, hatte nach dem Tod des ehemaligen Anführers dessen Position angenommen und ließ als neuer Führer der »schwarzen Tauben« nichts unversucht, um die Anzahl ihrer Anhänger zu erhöhen.

Die Black Doves bestanden größtenteils aus bereitwilligen Revolutionären wie ihnen, die, heimlich getarnt, die Regierung bekämpften. Es war Daniel nicht schwergefallen, Jim zu ihrer Gruppe dazu zu holen, da dieser eine intensive Abneigung gegen das United Nations Parliament pflegte und zu allem bereit war, um es zu stürzen.

Mit einer Hand hielt Jim sein Callpad vor den Mund, mit der anderen wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Die Schweine wollen dich umlegen«, sagte er aufgebracht ins Mikrofon. »Gib bloß kein Gas mehr, hörst du!«

Daniel brauchte einen Moment, um Jims Worte zu verarbeiten. Er erreichte eine scharfe Kurve, wollte in die Bremse gehen, aber sie funktionierte nicht.

»Fuck, die Bremse klemmt!« Er drehte sein Motorrad zur Seite, um der Kurve zu entkommen, was ihm nur knapp gelang.

»Du musst von der Straße runter«, brüllte Jim von der anderen Leitung.

»Ich kann nich’!« Daniel überkam urplötzlich die Panik. Ihm gegenüber in etwas Entfernung wechselte die Ampel an einer Kreuzung auf Rot. »Scheiße!«, rief er, die Augen entsetzt aufgerissen.

»Was is’?«, wollte Jim wissen.

Alle Fahrzeuge blieben stehen, doch Daniel raste noch immer mit 130 km/h auf sie zu. Nur knapp schaffte er es, an den wartenden Autos vorbeizufahren. Da näherte sich auch schon der Verkehr von der linken und rechten Straßenseite. Ein lautes Gehupe legte los.

»Oh Fuck!«, entglitt es ihm. Nur um Haaresbreite schaffte er es, die Kreuzung zu überqueren, ohne einen Unfall zu verursachen.

»Dan?«, rief Jim erschrocken.

Daniel hielt verzweifelt nach einer Abbiegung Ausschau, die von der Straße wegführte. Intuitiv bog er nach links ab.

»Danny!«, wiederholte Jim.

»Ich kann jetzt nicht, verdammt!«, rief dieser aggressiv. In der Ferne erschien ein viel befahrener Kreisel. »Ach du Scheiße!«

Da er nicht ausweichen konnte, manövrierte er sich gerade noch rechtzeitig an den fahrenden Autos vorbei in den Kreisel hinein. Um sich zu orientieren, drehte er noch eine weitere Runde. Da fiel ihm bei der zweiten Ausfahrt ein Kornfeld in 100 Metern Entfernung auf.

Sofort fuhr Daniel aus dem Kreisel raus und direkt auf das Kornfeld zu. Dieses befand sich jedoch auf der Seite der Gegenspur. Zu allem Überfluss bog die Straße am Ende scharf nach rechts ab.

Gott, steh mir bei!, dachte er sich und bog mit dem Honda abrupt auf die gegenüberliegende Spur ab, während er noch mehr Gas gab. Die Hände fest um die seitlichen Griffe geklammert, stellte er sich mit einer ruckartigen Bewegung auf den Sitz, blieb jedoch in der Hocke. Da kam auch schon ein Sportwagen in Höchstgeschwindigkeit auf ihn zugerast. Doch statt sich zu ducken, stellte sich Daniel in seiner ganzen Größe auf und schaffte es, kurz vor einem Aufprall vom Motorrad zu springen.

Er landete in hohem Bogen, einen beachtlichen Salto hinlegend, unsanft im Kornfeld. Der Honda hingegen knallte an den Pfosten, am Straßenrand, drehte sich um die eigene Achse und krachte mit einem ohrenbetäubenden Lärm auf den Asphalt.

Die Fahrzeuge auf der Straße bremsten panisch nacheinander ab. In letzter Sekunde schafften sie es, einen Zusammenprall zu verhindern. Ein wildes Durcheinandergehupe ging los.

Daniel lag derweilen bewegungslos zwischen den ein Meter hohen Getreidehalmen. Blut rann ihm von der Stirn hinunter. Aus seinem aufgeklappten Helm ertönte die panische Stimme von Jim.

»Dan? Dan! Sag was! Bitte!« Doch er erhielt keine Antwort.
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Wie er sich wohl in einem Anzug machen würde, wenn er schon in zerrissenen Jeans und schlichtem Hemd zum Dahinschmelzen aussah?

Amalia Gregorian, klang doch gar nicht mal so schlecht. Sie grinste über beide Ohren, während Erik mit einer großen Flasche Limonade in einer und aufeinandergestapelten Pappbechern in der anderen Hand auf sie zukam.

»Es gab leider nichts anderes. Ich hoffe, die reicht zum Anstoßen aus.« Er drückte jedem einen Pappbecher in die Hand und goss ihnen von der Limonade ein.

»Gute Manieren und noch dazu unverschämt gutaussehend. Na, das nenne ich ein rares Exemplar«, wisperte Susan Amalia zwinkernd zu. »Diesen Goldfisch solltest du definitiv nicht von der Angel lassen!«

»Pst, er hört dich vielleicht noch«, flüsterte sie ihrer Freundin peinlich berührt ins Ohr. »Wo ist eigentlich Vlad?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

Vladimir, von allen nur Vlad genannt, war Susans russischer Ehemann, den Amalia selbst kaum zu Gesicht bekam. Daher hatte sie auch nicht die Möglichkeit gehabt, eine eigene Meinung über ihn zu bilden. Susans Erzählungen nach war er ganz zufriedenstellend, was auch seine Fähigkeiten im Schlafzimmer anbetraf, über die sie gerne Amalia im Detail berichtete.

»Er holt versäumte Arbeitsstunden nach, weil er am Mittwoch zu Hause bleiben musste, als Maggy wegen Magenkrämpfe nicht in die Kita konnte«, murmelte sie.

Amalia verzog das Gesicht. »Er arbeitet am Tag des Friedens?«

»Wie sollen wir sonst zwei Kinder über Wasser halten?« Mit mütterlichem Stolz schaute sie zu ihrem Sohn hinüber, der sich mit Erik über etwas Belangloses unterhielt. Irgendwelche »Männerthemen«, wie es den Anschein machte. »Wenigstens müssen wir bald einen Kopf weniger versorgen«, sagte sie erleichtert.

Erik drehte sich zu den beiden Frauen um, seinen Pappbecher in die Luft streckend. »Auf diesen vielversprechenden jungen Mann und seine große Zukunft.«

»… in der Müllabfuhr«, fügte Mickey wenig begeistert hinzu.

Susan verpasste ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf.

»Du solltest dankbar dafür sein, dass dir jemand eine Arbeit gibt. Und wenn du schlau bist, sorgst du dafür, dass die dich auch behalten wollen, sonst endest du noch wie dein Onkel Dimitri.«

Mickey senkte seufzend den Kopf. »Nicht die Story schon wieder.« Er drehte sich mit einem schnellen: »Ich geh mal zu meinen Kumpels rüber«, um und verschwand eilig, ohne auf eine Antwort zu warten.

Erik schaute interessiert zu Susan. »Was ist denn mit Onkel Dimitri passiert?«

»Der hatte so einen schlechten Ruf, dass ihn niemand einstellen wollte.« Susan nahm Maggy in die Arme, die lauthals anfing, herum zu quengeln, da ihr niemand Beachtung schenkte. »Als er schließlich keinen Wert mehr hatte, wurde er aufgrund von zu langer Arbeitslosigkeit eingeschläfert.« Sie nahm den Pappbecher, den ihr Amalia entgegenhielt, an und nippte an ihrer Limonade. »Er war gerade mal 21.«

Amalia schaute sie schockiert an. »War er denn krank?«

Susan schüttelt den Kopf.

»Dann müsste es doch irgendeine Arbeit für ihn gegeben haben?«, führte sie ungläubig weiter.

»Er wurde wegen seines Benehmens als nicht vermittelbar eingestuft«, erklärte Susan, während sie die zappelnde Maggy wieder absetzte.

»Und deshalb haben sie ihn eingeschläfert?«, fragte Amalia überrascht.

»Wenn er weder krank noch zu alt war, weshalb haben sie ihn nicht recycelt?«, mischte sich nun auch Erik ein.

Susan seufzte betrübt und trank ihre Limo auf Ex, als enthielte sie hochprozentigen Alkohol.

»Wollten sie ja, aber er hat sich absichtlich das Bein gebrochen, damit sie ihn nicht mitnehmen.« Sie beobachtete ihren kleinen Sprössling, der wieder unbeschwert herumrannte. »Er war noch zu jung, um zu verstehen, dass er sich lieber nicht mit der Regierung anlegt.«
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Jimbo stand wie festgewachsen an einem Punkt. Sein Spiegelbild über dem Waschbecken in der kleinen Toilette war ein Abbild puren Entsetzens. Wie in Zeitlupe legte er sich beide Hände über das Gesicht und schüttelt fassungslos den Kopf. »Oh Fuck!« Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als er Daniels heisere Stimme im Ohr vernahm.

»Jetzt flenn doch nicht gleich los, Jimbo«, scherzte dieser, als sei nichts weiter geschehen.

Jims Gesicht hellte sich auf. »Du lebst?« Es war eine Frage, klang aber viel mehr nach einer Aussage.

»Klar! So schnell bin ich nich’ totzukriegen«, scherzte Daniel weiter, bis er vor Schmerz aufstöhnte. »Schick jemanden rüber, der mich abholt, bevor diese Regierungsschweine hier auftauchen«, murmelte er nun mit ernsterem Tonfall.

»Alles klar, Boss! Wird sofort erledigt«, erwiderte Jim sichtlich erleichtert.

Daniel hatte schon aufgelegt.

Jimbo beugte sich über den Waschbecken, schüttete sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, dann grinste er erleichtert. Um Haaresbreite hätte er seinen besten Kumpel verloren und die schwarzen Tauben ihren Anführer.

In diesem Augenblick öffnete sich hinter ihm die Toilettentür und ein uniformierter Mann trat herein. Sofort setzte Jim eine ernste Miene auf. Dieses Pokerface hatte er drauf wie andere das Einmaleins.

Der Keeper begutachtete ihn misstrauisch. »Was machst du die ganze Zeit hier drin?«

»Magen-Darm-Grippe«, schoss es aus Jim heraus. Ohne seinen Kollegen eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihm vorbei. Dieser hielt ihn jedoch am Arm fest.

»Und warum stinkt’s hier nicht?«

Einen Moment erstarrte Jim, fasste sich dann jedoch schnell. Ohne auch nur ein Anzeichen von Nervosität schaute er seinem Kollegen direkt in die Augen. »Und ich dachte schon, mein Geruchssinn wäre am Arsch.« Er zog seinen Arm mit einer kräftigen Bewegung aus dem Griff des Keepers und verließ die Toilette.

Das war knapp!


Kapitel 24

In der Wohnung duftete es nach spanischer Küche. Señora Garcia von nebenan hatte wieder ihr Lieblingsessen gekocht: Tortilla mit Kartoffeln.

Da Amalia fürs Kochen meist keine Zeit fand, bat sie ihre nette Nachbarin – eine leidenschaftliche Köchin –, für ihre Mutter mit zu kochen und ihr zur Mittagszeit eine Portion vorbeizubringen. Als Gegenleistung bügelte sie sonntags ihren Stapel Wäsche, der sich über die Woche ansammelte. So sehr Señora Garcia auch das Kochen liebte, genauso sehr verabscheute sie das Bügeln.

»Mir wird dann immer so heiß, wissen Sie«, sagte sie dann. Es war jedenfalls ein fairer Deal, der beiden zugutekam.

Raya saß auf dem Chenille Sofa und betrachtete ein digitales Fotoalbum in einem Bilderrahmen.

»Wie lange sitzt du hier schon, Mama? Willst du dich nicht lieber hinlegen?«

Die machte Platz, damit sich ihre Tochter neben sie setzen konnte.

»Ich lag schon den ganzen Tag. Solange meine Füße funktionieren, brauche ich ein bisschen Bewegung, sonst kann ich auch gleich in einen Sarg steigen.«

Amalia schüttelte empört den Kopf. »Sag so was nicht, Mama!«

»Nimm dir doch nicht alles so zu Herzen, Liebes.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den freien Platz neben ihr. »Außerdem musst du dich mit diesem Thema langsam auseinandersetzen. Ich bin nicht unsterblich.«

Amalia legte schnell den Zeigefinger auf Rayas Lippen, damit sie nicht weitersprach. »Dieses Thema ist in diesen vier Wänden …«, sie deutete mit dem Zeigefinger um sich herum: »… TABU!« Raya seufzte tief.

Um abzulenken, griff Amalia nach dem Fotoalbum. Auf dem Bild war sie als Zwölfjährige mit Badehaube und Taucherbrille am Rand eines Schwimmbeckens zu sehen.

»Oh Mann, wie lange ist es schon her, als ich das letzte Mal schwimmen war?«

Das Bild auf dem Fotoalbum wechselte automatisch gegen ein anderes, auf dem sie, mit einer Goldmedaille um den Hals, in ihrem babyblauen Badeanzug zu sehen war. Raya strich Amalias jüngerem Ich auf dem Display über das Gesicht.

»Ich kann mich noch gut an diesen Tag erinnern. Du warst die unschlagbarste Taucherin. Meine kleine Meerjungfrau.«

Amalia erinnerte sich haargenau an ihren Sieg. Sie liebte das Wasser und hätte den ganzen Tag im Schwimmbecken verbringen können.

»Ich frag’ mich, ob ich noch immer den Tauchrekord halten könnte. Verlernt man so was eigentlich?«

Raya hob die Schultern. »Warum testest du es nicht demnächst? Du bist doch so eine Wasserratte.«

Amalia blickte sehnsüchtig auf das Bild. »Mal schauen, wann ich dazu komme. Das hat jetzt keine Priorität.«

Raya nahm ihr das digitale Fotoalbum aus der Hand und legte es auf dem Couchtisch vor ihnen ab. »Du kannst nicht nur ständig für mich da sein. Denk auch einmal an dich!« Amalia öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Raya sprach weiter: »Ich möchte, dass du deine Zeit auskostest, anstatt von einer Arbeit zur nächsten zu rennen, um mich zu versorgen. Wir leben alle nur einmal.«

»Das tue ich doch. Ich genieße jeden Augenblick mit dir.«

Das Bild auf dem Bilderrahmen wechselte erneut. Jetzt war sie mit ihrem Vater zu sehen, der sie stolz in die Luft hochhob. Beide schauten glücklich in die Kamera.

Trauer breitete sich in Amalia aus, als ihr Blick auf das Foto aus ihrer unbeschwerten Kindheit fiel.

»Du bist doch alles, was mir noch von unserer Familie geblieben ist.«

Das lauwarme Wasser strömte aus der Duschhaube auf Amalias nacktem Körper hinab. Es hatte, um diese späte Uhrzeit, nicht mehr die Temperatur, die zu einer gemütlichen Dusche einlud, doch sie hatte den starken Wunsch nach einer Abkühlung verspürt.

Müde legte sie den Kopf in den Nacken und genoss den Wasserstrahl auf ihrem nassen Gesicht. Als sie ihn wieder senkte, fiel ihr Blick sofort auf ihren Busen. Die Aussicht auf ihre amputierte Brust ließ sie, wie jedes Mal, zusammenzucken.

Wie sollte sie sich je vor Erik ausziehen? Vorausgesetzt, ihr Wunsch nach mehr mit ihm würde in Erfüllung gehen. Sie war sich zwar nicht sicher über seine Gefühle für sie, doch dass er sie mochte, zeigte er ihr überdeutlich. Zudem wollte er sie zum Sonntagstee zu seiner Mutter mitnehmen. Das musste doch etwas heißen. Grundlos stellte man keine Fremde seinen Eltern vor.

Klar, sie war nach außen hin eine hübsche junge Frau. Ihr schauten oftmals Männer auf der Straße hinterher. An ihrer Figur war – angezogen – auch nichts zu bemängeln. Sie war schlank, hatte aber dennoch leichte Rundungen. Und, wenn sie keine 1,65 Meter groß wäre, hätte sie wahrscheinlich als Model durchgehen können. Ihr wurde sogar mal von einem Fotografen das Angebot gemacht, als Fotomodel für ihn neben ihrem Studium zu arbeiten, da die Körpergröße vor der Kamera weniger von Bedeutung war als auf dem Laufsteg.

Wahrscheinlich vermutete auch Erik einen perfekten Körper unter ihrer Kleidung, und das machte alles schlimmer. Wie würde er wohl reagieren, wenn er sie zum ersten Mal nackt sah? Würde er auch seine sieben Sachen packen und verschwinden wie der letzte Mann, vor dem sie sich getraut hatte, auszuziehen? Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von Erik berührt zu werden. Ihr schien es fast so, als hätte sie nie zuvor ein so großes Verlangen nach einem Mann verspürt. An ihm stimmte alles. Er war nicht nur schön anzusehen, sondern hatte auch den Charakter eines Edelmanns. Wieso sollte er sie mit all ihren Fehlern wählen, wo er doch jede haben könnte?

Bisher kam es auch noch zu keinem Kuss zwischen ihnen, obwohl sie sich bereits fünf Mal getroffen hatten. Vielleicht hatte sie sich diesen besonderen Moment im Kino bloß eingebildet. Wenn Erik mehr in ihr sah als nur eine Freundin, dann hätte er sie doch schon längst geküsst. Oder?

Selbst heute Mittag, wo sie ganz allein mit ihm in seiner Wohnung war, hatte er keinen Versuch gewagt. Okay, fairerweise sollte erwähnt werden, dass die eifersüchtige Lucy dabei keine unwesentliche Rolle spielte, da sie jedes Mal zu bellen begann, sobald die Distanz zwischen ihr und Erik kleiner wurde. Dennoch hätte er sie ohne weiteres zu sich ziehen und sie einfach küssen können, wenn er es gewollt hätte. Es sei denn, er sah in ihr nicht das, was sie in ihm sah: eine Zukunft.

Sie griff zum Schwamm, drückte etwas Shampoo darauf und rieb sich ein. Länger als nötig wollte sie nicht unter dem kalten Wasserstrahl bleiben. Als sie über die amputierte Brust strich, verzog sie das Gesicht, ganz so, als würde ihr diese Berührung wehtun. Dabei war die äußerliche Wunde schon längst verheilt.


Kapitel 25

Die kleine Molly hatte sich bei den ganzen Köstlichkeiten, die ihre Mutter zu Ehren von Mickeys Aufnahmezeremonie in die Gesellschaft vorbereitet hatte, so den Magen vollgestopft, dass sie jetzt zum zweiten Mal in Folge wimmernd vor Bauchschmerzen im Bett lag und es Susan unmöglich machte, zur Arbeit zu erscheinen. Vlad gab zwar sein Bestes, um ein guter Mutterersatz für seine Tochter zu sein, aber manchmal brauchte ein Kind seine Mami, und heute war einer dieser Tage.

Amalia hatte volles Verständnis dafür und machte sich nichts daraus, doppelt so viele Cocktails in der gleichen Zeit mixen zu müssen. Das Einzige, was ihr zu schaffen machte, war wieder einmal der lüsterne Blick in den schwarzen Augen von Marrakesch. Er durchbohrte sie schon seit Stunden von seinem Stammplatz aus.

Jetzt, wo ihr Kollege Taylor, der hin und wieder an Susans Stelle ihren Bodyguard spielte, eine Zigarettenpause machte, schien der Kerl sich dazu ermuntert zu haben, einen weiteren Flirtversuch zu starten.

»Komm schon, Süße, sei nicht so abweisend. Es spricht doch nichts gegen ein unverbindliches Kennenlernen.«

Amalia drehte ihm schnaufend den Rücken zu: »Nein danke!«

»Hältst du dich für so wertvoll oder was? Mehr als 2.000 Merits bist du doch nicht wert.«

Sie musste sich beherrschen, um ihm die Flasche Rum in ihrer Hand nicht gegen den Kopf zu knallen. »Mein Wert geht dich, Arschloch, einen Scheißdreck an«, wollte sie ihm ins Gesicht schreien, doch an der Bar saßen zu viele Besucher, und sie musste sich professionell geben. Er war immerhin nicht der erste Gast, der sich danebenbenahm, auch wenn er einer der hartnäckigsten war.

Sie setzte die Flasche auf der Theke vor sich ab, um ihrer Hand keine unkontrollierte Bewegung zu erlauben. Dann drehte sie sich, wie ein wilder Bulle durch die Nasenlöcher ausatmend, abrupt zu ihm um: »Ich habe doch schon gesagt, dass ich einen Freund habe. Was gibt es daran nicht zu verstehen?!«

Marrakesch riss den Mund auf, um ihr eine weitere Beleidigung an den Kopf zu werfen, doch die Worte, die jetzt erklangen, kamen nicht durch seine Lippen, und es war auch nicht seine Stimme, die mit einer bedrohlichen Schärfe sprach:

»Ja, was verstehst du daran nicht?!«

Jetzt war es Marrakesch, der sich abrupt umdrehte, um nachzuschauen, wer ihn da so blöd von hinten anmachte.

Der breitschultrige junge Mann schaute mit seinen 1,83 m auf ihn herab. Die nussbraunen Augen hatten sich dunkler verfärbt und eine braune Haarsträhne fiel ihm quer über das Gesicht.

Amalia stand ebenfalls überrascht von seinem finsteren Anblick, den sie von ihm gar nicht gewohnt war, regungslos da, bis sie endlich wieder ihre eigene Stimme fand: »Erik, was, äh, was machst du denn hier?«

Langsam hob er den Kopf hoch, Marrakesch dabei lange noch anvisiert, um ihm seine stille Botschaft klarzumachen. Der blickte jetzt irritiert zwischen Erik und Amalia hin und her.

»Ich wollte dich persönlich abholen«, sagte er mit einem sanfteren Ton und trat zwei Schritte nach vorn, so dass kaum mehr Abstand zwischen ihm und dem Gast auf dem Barhocker lag. »Hab gehört, dass sich in letzter Zeit viele Spinner hier in der Gegend rumtreiben.«

Marrakesch begriff endlich, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war, und stand von seinem Platz auf.

»Tja, dann noch ’nen schönen Abend«, zischte er zwischen zusammengepressten Lippen, bevor er aus ihrer Sicht verschwand.

Amalia starrte Erik noch immer ungläubig an, dann brachte sie endlich ein Lächeln zustande.

Hatte er sich gerade nur als ihr Freund ausgegeben, um den lästigen Kerl zu verjagen, oder meinte er es ernst? Es war jedenfalls nicht abgesprochen, dass er sie von der Arbeit persönlich abholte. Überraschungsbesuche schienen sein Ding zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie den lästigen Stammgast beiläufig in einem ihrer Gespräche erwähnt hatte. Eriks Auftritt kam jedenfalls genau richtig.

»Danke!«, sagte sie leise, bevor sie ein sauberes Glas hervorzog und es vor sich abstellte. »Was darf ich dir zu trinken anbieten?«

Er musterte ihr Gesicht haargenau, dann fragte er grinsend: »Was empfiehlt mir denn die charmante Bardame?«

»Alles, außer Gin Tonic!«, schoss es aus ihr heraus.

»Steh ich eh nicht so drauf.«

»Na, da bin ich beruhigt.« Sie grinste ihn mehrere Sekunden an, bis sie bemerkte, wie sein Blick von ihrem Gesicht weiter wanderte zu ihren pinken Haaren. Erst da wurde ihr wieder ihre lächerliche Aufmachung bewusst, was ihr einen unkontrollierten Laut entlockte. Sein Lachen verriet, dass er ihre Reaktion – eine Mischung aus Scham und Schreck – richtig gedeutet hatte.

Am liebsten hätte sie sich die schreckliche Perücke vom Kopf heruntergerissen, doch das war nicht möglich, so dass ihre Hand, die instinktiv hochgesprungen war, auf halbem Weg stehen blieb.

»Pink steht dir ganz gut«, sagte er noch immer lachend und sie wusste nicht, ob er damit ihre rosige Haarpracht meinte oder den Pailettenschreck, da seine Augen nun auf ihrem glitzernden Kostüm hafteten.

Sie wünschte sich in dieser Sekunde nichts sehnlicher, als dass Susan mit ebenso lächerlichem Kostüm durch die Tür hereintrat, so dass sie nicht allein dumm dastand, aber das geschah nicht.

»Ich, äh, also, ich zieh mich gleich noch um.« Was Besseres fiel ihr nicht ein, und er sollte auf keinen Fall denken, dass sie mit dieser Aufmachung zu seiner Mutter wollte.

»Von mir aus kannst du gerne das Outfit anbehalten. Nur deine eigene Frisur gefällt mir etwas besser.« Er grinste wieder sein unverschämtes Grinsen und sah dabei auch unverschämt gut aus.

»Also, kein spezieller Cocktail-Wunsch?«, lenkte sie kichernd von sich ab.

»Nein! Ich vertrau deinem Geschmack.«

»Wie wär’s dann mit Sex on the Beach? Das kann ich besonders gut«, fragte sie ohne weitere Überlegung, weil das der Wahrheit entsprach, und verstand an seinem noch breiter werdenden Grinsen, wie er das Gesagte interpretierte.

»Ich meine den Cocktail«, stammelte sie wieder: »Also, den, äh, den kann ich besonders gut mixen.«

Einen Moment sagte Erik nichts, schaute sie nur hypnotisiert an, dann setzte er sich auf den Barhocker, wo zuvor noch der unerwünschte Stammgast saß, und straffte die Brust. »Wenn das dein Spezialgebiet ist, dann sag ich sicherlich nicht Nein dazu.«

Die Röte stieg in Amalias Gesicht. Sie drehte sich so rasant schnell um, dass nicht einmal ein Tornado es ihr hätte nachmachen können.

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete sie den Gefrierschrank und holte eine große Tüte Eiswürfel heraus. Ein paar für den Cocktail und die restlichen, um diese Hitzewallung, die sich plötzlich in ihrem Körper bemerkbar machte, abzukühlen.
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Der grasgrüne Wasserkocher zischte laut, während er seine Dampfwolke bis an die Decke schoss. Anahit Gregorian goss das heiße Wasser in eine Kanne und stellte diese auf das Tablet neben drei Porzellantassen mit entsprechenden Untertassen ab – alles in einheitlichem Grün.

Das geblümte Kleid war für ihr Alter ein klein wenig gewagt, aber es stand ihr hervorragend. Für ihre 47 Jahre sah man nur um ihre Augen herum leichte Fältchen, wenn sie lächelte. Falls sie schon graue Haare hatte, so mussten sie durch die Mahagonifarbe abgedeckt sein. Ihr schulterlanges Haar fiel in großen, gleichmäßigen Locken herunter, weshalb Amalia annahm, dass sie sie zuvor gewickelt hatte. Anahits gepflegtes Erscheinungsbild unterstrich ihre positive Ausstrahlung, die sie an Erik weitervererbt hatte, auch wenn die beiden sonst kaum Gemeinsamkeiten teilten.

Wahrscheinlich war er mehr nach seinem Vater gekommen, dachte sich Amalia, als Anahit ihr direkt gegenüberstand und ihr strahlend eine grüne Tasse überreichte. Sie beugte sich über Erik, der gleich neben ihr saß, und nahm den Tee dankend an.

Direkt vor ihnen lief auf einem Flachbildschirmfernseher ohne Ton ein Werbeclip für die bevorstehende Präsidentschaftswahl. Ein selbstbewusst dreinblickender Chadwick Reynolds schenkte den Zuschauern sein strahlend weißes Lächeln. Doch niemand der drei schenkte ihm oder seinen Mitstreitern weitere Beachtung.

Fasziniert blickte Amalia sich um. Das ganze Zimmer war grün tapeziert. Einige der Möbelstücke, wie das Ecksofa, auf dem sie saßen, waren ebenfalls grün. So auch die geblümten Gardinen und der aufwendig gestrickte Perserteppich unter ihren Füßen. Einzig in seinen Nuancen unterschied sich das Innendekor. Von Pastellgrün über Jadegrün bis hin zu Apfelgrün war alles dabei.

»Ich hab’ dir doch gesagt, sie hat eine Schwäche für Grün«, flüsterte Erik ihr ins Ohr.

Amalia konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Genau aus diesem Grund hatte sie sich für ein bodenlanges olivfarbenes Kleid mit dunkelgrünen Blättern darauf entschieden, um ein paar Pluspunkte bei seiner Mutter zu sammeln.

»Das habe ich gehört!«, ermahnte ihn Anahit auf Armenisch. »Wenn du schon in meinem Haus flüsterst, obwohl ich dir beigebracht habe, dass es unhöflich ist, dann tue es wenigstens unauffällig!«

Amalia kicherte, während Erik sich auf Armenisch verteidigte: »Entschuldige bitte! Ich dachte kurz, es wäre auch mein Zuhause.«

Das Gespräch der beiden wurde in Amalias Ohr simultan übersetzt. Das waren die Nachteile der Translator. Man wurde immer von seinem Gegenüber verstanden, es sei denn, man sprach eine erfundene Sprache.

»Um es dein Zuhause zu nennen, müsstest du dich hier öfter blicken lassen.« Erik verdrehte genervt die Augen, während Amalia amüsiert zwischen den beiden hin- und herschaute. »Umso schöner, dass du mal Besuch mitbringst. Das letzte Mal war es dein Klassenkamerad mit den Segelohren, der ständig rumgepupst hat.«

Anahit reichte Amalia einen Teller mit Gatas – einem Butter-Gebäck in Schneckenhausform. Erik schüttelte derweilen verlegen den Kopf. »Was konnte ich denn für seine Verdauungsstörungen!«

»Du findest auch für alles und jeden eine Entschuldigung«, konterte sie und es entging ihr nicht, wie Amalia ihren Sohn anhimmelnd anstarrte. »Die habe ich selbst gebacken. Ist armenische Tradition.« Sie legte Amalia ein Stück vom Gebäck auf den Teller. »Und da ich ja ständig allein bin …«, sie warf Erik einen beschuldigenden Blick zu: »… habe ich für’s Backen alle Zeit der Welt.«

Amalia biss in die Gata hinein und gab einen genüsslichen Laut von sich. Die Füllung bestand aus geriebenen Walnüssen und Zucker.

»Das schmeckt ja köstlich!«

Anahit lächelte zufrieden. »Endlich mal jemand, der meine Backkünste zu schätzen weiß.«

Erik verzog verärgert die Augenbrauen. »Hey, ich hab’ dir schon immer gesagt, dass deine Gatas mit Abstand die besten der Welt sind.«

Anahit warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. »Ja, aber du sagtest auch, dass dich die grüne Farbe im Haus nicht stört, und wir wissen beide, dass das gelogen war.«

Amalia verschluckte sich fast vor Lachen.

»Wieso sollte ich sagen, dass ich es grässlich finde, wo doch alles schon grün tapeziert wurde?«, verteidigte er sich.

»Also, findest du es grässlich? Wusste ich es doch!« Sie schüttelte empört den Kopf.

»Jetzt verdreh mir nicht die Worte im Mund.«

Amalia ging schnell dazwischen, um die Lage zu besänftigen: »Ich finde Ihr Haus ganz wunderbar.« Mutter und Sohn schauten gleichzeitig zu ihr herüber. »Und das meine ich ganz ehrlich«, fügte sie schnell hinzu, um eventuelle Missverständnisse auszuschließen. »Ich habe noch nie so ein positives Haus gesehen.«

Anahit beobachtete Amalia schweigsam. »Ich mag sie …«, antwortete sie schließlich »… und deshalb will ich Ihnen auch einen guten Rat geben.« Amalia schaute ihr neugierig in die dunklen Augen, die Anahit musternd an den grünen Blättern ihres Kleides gleiten ließ. »Sollten Sie jemals auf die Idee kommen, Ihr Leben in einer Farbe anzustreichen, dann wählen sie auf keinen Fall Grün!«

Amalia legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, Sie mögen Grün.«

»Das war mal so.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Schwarztee. »Da habe ich tatsächlich noch geglaubt, dass mir diese Farbe Glück bringen wird, schließlich steht sie für Hoffnung, nicht?« Amalias verständnislosem Blick entnahm sie, dass noch Erklärungsbedarf bestand und ergänzte: »Wenn dir erst der Mann, dann der Sohn genommen wird und dein letztes Kind, das dir noch geblieben ist …«, sie lugte erneut zu Erik: »… sich nur hin und wieder an deine Existenz erinnert, dann lässt sich von Glück sicher nicht reden.« Betrübt blickte sie auf die Teetasse in ihren zierlichen Händen. »Grün ist die Farbe der Keeper, des Gifts dieser Neuen Welt.«

Augenblicklich bereute Amalia ihre Aussage und ihre Kleiderwahl. Das war wohl ein gutgemeinter Fehlgriff. Sie schaute mitfühlend zu Erik. Der stöhnte nur laut. Es war ihm anzusehen, dass ihn dieser Vorwurf verletzte. Doch steckte Anahit viel zu sehr in ihrem eigenen Kummer, um ihren Sohn richtig anzusehen.
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Ganz in der Nähe des Potsdamer Platzes befand sich in einer Seitenstraße versteckt ein kleines Juweliergeschäft. Die unterschiedlichen Schmuckstücke, die im Schaufenster aufgestellt waren, glänzten miteinander um die Wette. Von edel verzierten Smaragdringen bis hin zu hochwertig verarbeiteten Saphirarmreifen war für jeden Geschmack etwas dabei. Das heißt, für jeden, der es sich leisten konnte, seinen Wert gegen solch ein Schmuckstück einzutauschen.

Raya war gewiss nicht eine von ihnen, was man ihrer schlichten Baumwollkleidung sofort ansah. Nicht zuletzt deshalb zog sie den neugierigen Blick der Verkäuferin auf sich, als sie den Laden betrat.

Es war das erste Mal seit ihrem Schwächeanfall im Shuttle Center, dass sie das Haus verließ. Schon oft hatte Amalia ihr vorgeschlagen, einen kleinen Spaziergang um den Block zu unternehmen, damit sie etwas frische Luft tankte, doch immer mangelte es ihr an der nötigen Energie. Es hatte sie enorme Anstrengung gekostet, von Kreuzberg hierher zu kommen. Sie fühlte sich ausgelaugt und wusste nicht, wie lange sie noch auf den Beinen stehen konnte.

Langsam schritt sie durch den Laden, die Schmuckstücke hinter den verriegelten Vitrinen in Augenschein nehmend. Hin und wieder blieb sie stehen, um nach Luft zu schnappen.

Die Verkäuferin, in feinem Nadelstreifenanzug von Armani gekleidet, beäugte sie skeptisch. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« Wie ein Geist war sie neben Raya aufgetaucht.

»Ich suche nach etwas ganz Besonderem.« Raya lächelte sie freundlich an, obwohl die Frau sie ausdruckslos anstarrte. »Nur zu wertvoll sollte es nicht sein.«

Die Verkäuferin musterte Raya, als hätte sie sich offensichtlich im falschen Laden verlaufen. »Ich denke nicht, dass wir hier etwas Wertloses haben«, sagte die Frau so herablassend, als hätte Raya um Almosen gebeten. Diese senkte betrübt den Kopf, als ein zweiter Verkäufer aus dem Nebenzimmer heraustrat.

»Es ist für meine Tochter, wissen Sie?«

»Unsere Schmuckstücke beginnen ab einem Objektwert von 100 Jewelware.« Sie machte eine kurze Pause und sagte dann abwertend: »Haben Sie so viel Wert?«

Bevor Raya ihr überhaupt antworten konnte, kam der zweite Verkäufer dazu, der sie bereits aus der Ferne beobachtet hatte.

»Mrs. Orlow?«

Raya blickte zu dem jungen Mann auf, der ihr zu ihrer Überraschung fröhlich die Hand entgegenstreckte. »Ich bin’s, Kody von der 3a.« Seine Kollegin schaute irritiert zwischen den beiden hin und her. »Sie waren fünf Jahre lang meine Klassenlehrerin.«

Rayas Gesicht blühte auf. »Kody Digenhol, na so was.«

»Wie klein ist doch die Welt«, sagten sie wie aus einem Mund und lachten.

Die Verkäuferin in Armani hob verblüfft eine dünne Braue.

»Diese Frau hat dafür gesorgt, dass ich in Mathe nicht durchfalle«, sagte Kody zu seiner Kollegin, seine Hand auf Rayas Schulter legend. »Ich übernehme die Kundin.«

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Orlow?«, fragte er kurz darauf. Raya entging sein besorgter Blick nicht, mit dem er sie flüchtig von Kopf bis Fuß scannte. Sie hielt es für unnötig, ihn darüber aufzuklären, dass sie schon lange nicht mehr ihren Mädchennamen trug. Jedoch war ihr bewusst, dass sie sich auch äußerlich verändert hatte.

»Es ging mir schon mal besser«, scherzte sie.

Natürlich bemerkte er ihren blassen Teint, die tiefen Falten in ihrem Gesicht und ihren dürren, zerbrechlichen Körper, aber er hakte nicht weiter nach, vermutlich, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.

»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

Raya lächelte erneut, mit der Hoffnung, vielleicht doch etwas zu finden, dass sie sich leisten konnte. »Ja, ich suche einen Talisman für meine Tochter. Nur zu wertvoll darf es leider nicht sein«, sagte sie etwas beschämt.

Kody strahlte sie an. »Ich glaube, ich habe da etwas, das Ihnen gefallen könnte.«

Er führte sie zu einer Vitrine mit verschiedenen Swarovski-Anhängern. Mit dem Zeigefinger deutete er auf einen vergoldeten Engel. Er war gerade einmal zwei Zentimeter, mit gleichgroßen gläsernen Flügeln, die schimmernd das Deckenlicht reflektierten. »Was halten Sie hiervon?«

Raya betrachtet den Engel mit strahlenden Augen. »Er ist wunderschön. Und was ist er wert?«

»Sein Objektwert beträgt 160 Jewelware.« Er sah sofort, wie Rayas Lächeln aus ihrem Gesicht entwich. »Wir haben hiervon auch ein Sonderexemplar, das auf die Hälfte reduziert ist.« Sogleich öffnete er mit einem Schlüssel, der an einem roten Band um seinen Hals hing, eine Schublade und zog denselben Anhänger heraus, nur dass diesem Engel ein gläserner Flügel fehlte.

»Der Linke hier ist letzte Woche versehentlich zerbrochen.«

Er hielt Raya den Anhänger hin, so dass sie ihn aus der Nähe betrachten konnte. »Ich weiß nicht, ob er dennoch für Sie in Frage kommt.« Er hob den zerbrochenen Flügel hoch. »Sie könnten ja versuchen, den hier wieder anzukle… «

»Er ist genauso perfekt!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ein besonderer Engel, wie meine Malia.«

Kody lächelte ihr zu. »Also, wollen Sie ihn haben?« Raya nickte bestätigend. »Wunderbar! Ich müsste zuerst jedoch Ihren Chip scannen.«

Sie nickte erneut, diesmal jedoch etwas angespannt. Vorsichtig streckte sie ihm ihre zittrige Hand entgegen.

Als ihr Wert auf dem kleinen Monitor des Controllers erschien, erstarrte Kody.

»Mmmrs. Orlow …«, vor Schock stotterte er leicht: »… ddder Anhänger ist so viel Wert wie, wie Sie.«

»Ich weiß.« Raya versuchte, ihre Trauer hinter einem weiteren Lächeln zu verstecken.

Einen kurzen Augenblick herrschte völliges Schweigen. Die neugierige Kollegin in Armani beobachtete die beiden gebannt.

»Tut mir leid, ich kann den Tausch nicht durchführen«, sagte Kody schließlich, den Blick beschämt nach unten gerichtet, um Raya nicht in die Augen sehen zu müssen.

»Es ist doch mein gutes Recht, meinen Wert gegen das einzutauschen, was ich will, nicht wahr, Kody?«, versuchte sie, auf ihn einzureden.

»Aber, aber verstehen Sie nicht …«, sagte ihr ehemaliger Schüler besorgt und schaute sie nun direkt an. »Wenn ich den Tausch durchführe, dann sind Sie völlig wertlos!«

Raya drückte den Engel lächelnd an ihre Brust. »Nein, das wäre ich nicht. Nicht solange es Menschen gibt, die meinen wahren Wert kennen.«


Kapitel 26

An der Türschwelle blieb Erik stehen, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Amalia ging an ihm vorbei in sein ehemaliges Jugendzimmer, das er sich vor mehr als zehn Jahren mit seinem Bruder teilte.

»Es ist nicht so, dass ich meine Mutter nicht sehen will«, erklärte er ihr, noch immer auf das Gespräch von vorhin eingehend, als wäre er Amalia eine Erklärung schuldig. »Ich ertrag’ nur dieses Haus nicht länger, mit den ganzen Erinnerungen, die hier eingesperrt sind.«

Amalia blickte bekümmert zu ihm hinüber. Er malte mit der Fußspitze unsichtbare Kreise auf dem grünen Teppichboden, der mit Fußbällen bedruckt war. Hinter ihm erkannte sie einen vergoldeten Bilderrahmen an der Wand, auf dem er neben seinem Bruder Arsen im gleichem Fußballtrikot von Real Madrid zu sehen war. Sie mussten zwischen elf und dreizehn Jahren alt gewesen sein. Im Gegensatz zu seinem Bruder, der frech die Zunge herausstreckte, wirkte Erik durch die steif nach unten hängenden Arme wie ein Unschuldslamm.

Gleich daneben war eine Polaroid-Aufnahme mit Tesafilm an die Wand geklebt, die beide Jungs mit ihrem Vater zeigte. Sie hielten lange Gewehre in den Händen. Den Hintergrund schmückte ein dichtbewachsener Wald.

»Du bist auf die Jagd gegangen?«, hakte sie nach.

»Ich bin nicht stolz drauf, aber ja.« Er trat einen Schritt auf das Bild zu. »Das war das einzige Hobby meines Vaters, das er neben der Bildhauerei betrieb. Wenn er denn mal Freizeit hatte.«

Amalia trat ebenfalls näher heran, um das kleine Polaroidfoto genauer zu betrachten. Erik musste hier 16 oder 17 gewesen sein. Er sah süß aus. Vermutlich hätte er auch schon damals ihr Herz erobert, wenn ihm auch noch die männliche Ausstrahlung fehlte, die er jetzt besaß – und die wohlgeformten Muskeln.

»Ich hab nich’ gerne auf Vögel geschossen, aber es war die einzige Zeit, die wir alleine mit unserem Vater verbringen konnten.«

»Hast du denn schon mal einen getroffen?«, fragte sie den Kopf zur Seite geneigt.

»Sagen wir es mal so, mein Vater nannte mich ein Naturtalent, und das hat mich aus einem seltsamen Grund stolz gemacht. Vermutlich, weil ich wusste, dass ER stolz auf mich war.«

Amalia schwieg. Sie konnte sich den Erik, der vor ihr stand, beim besten Willen nicht mit einer Waffe in der Hand vorstellen.

»Mein Dad hat immer gesagt, das Jagen sei genauso ein akzeptables Hobby wie das Fischen. Da beschuldigte auch niemand den Fischer dafür, dass er unschuldige Lebewesen an seinen Haken zog.« Erik strich sich nervös an den Oberschenkeln. Scheinbar war ihm seine Jagdhistorie heute peinlich, sonst würde er sich nicht rechtfertigen.

»Wir haben alle in der Vergangenheit schon mal Fehler gemacht«, sagte sie zu seiner Beruhigung. »Ich habe auch schon an unschuldigen Ratten und Fröschen experimentiert, mit der Entschuldigung, ich täte es für die Wissenschaft.«

Er strich sich mit der rechten Hand durch die dunkelbraunen Haare. »Jedenfalls hat mir mein Vater außer dem Schießen noch was anderes beigebracht.«

Sie schaute ihn erwartungsvoll an. »Und das wäre?«

»Schließ die Augen!«

Sie legte die Stirn in Falten, tat aber, was er sagte. Erik trat dicht hinter sie, näherte sich mit seinen Lippen ihrem Ohr und imitierte den leisen Gesang einer Nachtigall. Es klang so verblüffend echt, dass es Amalia schien, als befände sich der Vogel gleich neben ihr.

Mit einem breiten Lächeln öffnete sie wieder die Augen. »Warst du das etwa?«

Er stellte sich wieder vor ihr hin. »Nur eins meiner vielen Talente.«

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Gut, dass du Vögel nachahmen kannst. Wer weiß, wann dieses Talent einem von Nutzen ist.« Sie zwinkerte ihm zu, dann schaute sie sich weiter im Zimmer um. »Wo hast du geschlafen?« Amalia betrachtete das leere Bett rechts an der Wand, das direkt unter der Dachschräge platziert war.

»Arsen schlief am Fenster, weil er angeblich das Sonnenlicht morgens zum Aufwachen brauchte.«

Sie schaute zum schmalen Bett unter dem Fenster, das vom Tageslicht erhellt wurde. Es war definitiv die freundlichere Bettseite.

»In Wirklichkeit wollte er aber bloß nicht unter der Dachschräge liegen. War wie immer schlauer als ich, der Fuchs.« Er lachte. »Gott weiß, wie oft ich mir morgens den Kopf an der Decke gestoßen hab’.« Amalia kicherte in sich hinein. Er griff mit der Hand an seinen Hinterkopf. »Ich hab’ bestimmt noch diese Beule.«

»Jetzt übertreib aber nicht.« Sie hob amüsiert die Schultern hoch. »Eine Beule bleibt ja nicht für immer.«

Erik zog einen beleidigten Schmollmund. »Ich schwör’s, sie ist noch immer da.«

Amalia verschränkte die Arme ineinander und gab ein gemurmeltes »Mhm« von sich. »Ihr Männer seid solche Weicheier manchmal!«

»Glaubst du mir etwa nicht?« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Hinterkopf. Vorsichtig fuhr sie ihm mit den Fingern durch das dichte kurze Haar, seinen Hinterkopf betastend.

»Hm, ich kann nichts Auffälliges entdecken.«

»Nimmst du mich jetzt auf den Arm? Diese Monsterwölbung musst du doch fühlen können!«

Ihre Blicke trafen sich. Sekundenlang schauten sie einander gebannt an, als wären sie das Plus und Minus eines Magneten. Schließlich löste Amalia ihre Finger aus seinen Haaren, den Blick nicht von ihm abwendend.

»Jetzt fühle ich es doch«, murmelte sie, ohne zu merken, wie sie ihre Hand reflexartig auf die Brust legte. Genau dort, wo ihr Herz wild um sich schlug.

»Amalia«, raunte Erik, seine Hand auf ihre Taille legend.

»Ja?«

Plötzlich wurde ihr ganz heiß. Und als er sie sanft zu sich zog, schien ihre Haut zu glühen.

»Ich, äh …« Was auch immer er sagen wollte, der Satz kam ihm nicht über die Lippen. Die waren dafür jetzt verdächtig nahe an ihrem Hals.

Sie kippte den Kopf zur Seite, bereit für den Kuss, der sich schon auf den Weg zu ihr machte, da erblickte sie ein Plakat hinter der Tür, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Es zeigte eine leicht bekleidete Superheldin, mit perfekt geformten Brüsten, die nicht hätten runder sein können.

Sah so seine Traumfrau aus? Neben ihr war sie selbst eine defekte Barbiepuppe.

Als hätte sie einen Stromschlag erlitten, riss sie ihren Oberkörper genau in dem Moment zurück, als seine Lippen ihre Haut nahe der Halsschlagader streiften.

»Ich muss wieder zurück!«, entwich es ihr.

»Jetzt schon?« Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Du weißt doch, meiner Mutter geht’s nicht gut.«

Er löste seine Hand von ihrer Taille. »Okay, dann begleite ich …«

»Nicht nötig! Ich komm schon klar.«

Sie verstand selbst nicht, warum ihre Füße sie so schnell aus dem Zimmer trugen, denn ihr Herz wollte nichts lieber, als bei ihm zu bleiben.

Auf dem Nachhauseweg hatte sie genug Zeit, um über ihr unangebrachtes Fluchtverhalten nachzugrübeln.

Was mochte Erik jetzt bloß von ihr denken? Und seine Mutter erst? War doch lächerlich, dass sie sich von einer imaginären Frau auf dem Poster eines Jugendzimmers bedroht fühlte. Was ging ihr bloß durch den Kopf, ihn so dumm dastehen zu lassen, wo er endlich den Schritt wagte, sich ihr anzunähern? Irgendwann musste sie sich ihren Ängsten stellen, wenn sie mit ihm zusammen sein wollte. Sie konnte sich und ihren Körper nicht ewig vor ihm verstecken. Und wenn er für sie das empfand, was sie für ihn spürte, dann würde er sie nicht wegen ihrer makelhaften Brüste verlassen. Oder doch?

Nein! So oberflächlich war Erik nicht. Er war anders als die restlichen Männer, denen sie begegnet war. Denn er war mehr wert als sie alle zusammen.

Nachdem sie um kurz nach fünf ihr Schlafzimmer betrat, fand sie Raya schwer atmend im Bett. Ein Blick in das blasse Gesicht ihrer Mutter machte ihr sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Sie setzte sich neben sie an die Bettkante.

»Ist alles ok, Mama? Du siehst blasser aus als sonst.«

Raya schluckte schwer und zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung, Liebling.«

Ein schlechtes Gewissen breitete sich in Amalia aus. »Entschuldige, dass ich so spät zurück bin.« Sie schaute schuldbewusst zu Boden. »Ich fang sofort mit dem Abendessen an.«

Raya hielt sie am Arm fest, als Amalia aufstehen wollte. »Ich habe keinen Hunger.« Sie drückte die Hand ihrer Tochter nach unten, damit sie sich wieder hinsetzte. »Erzähl mir lieber, wie dein Tag war. Hast du dich amüsiert?«

»Es war sehr schön«, gestand Amalia und schämte sich zugleich dafür, dass sie für ihr eigenes Vergnügen ihre Mutter in diesem Zustand allein gelassen hatte.

»Hast du dich wieder mit diesem Jungen getroffen?«

»Der Junge ist schon Ende zwanzig«, schmunzelte sie.

»Für mich ist er trotzdem ein Kind. Genau wie du.«

Amalia strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hab’ heut’ seine Mutter kennengelernt.«

»Und?«

Amalia lächelte glücklich. »Sie ist ganz anders als du, aber sie hat mir gefallen.«

»Das freut mich. Er scheint ein guter Junge zu sein.«

Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und drückte sie an ihre Wange. »Ich würde ihn auch gerne dir vorstellen.«

Raya erwiderte ihr Lächeln. »Ja, das wäre schön.« Von der einen Minute auf die nächste wurde sie nachdenklich. »Dann kann ich beruhigt sein, dass meine Tochter in guten Händen ist.«

Amalia zog ihre Schuhe aus und kuschelte sich an sie. »Woher wusstest du eigentlich, dass Papa der Richtige für dich ist?«

Raya legte den Arm um ihre Tochter. »Ich wusste es nicht. Ich habe es nur tief in mir drin gespürt.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir auch, dass Erik der Richtige ist.«

»Dann wird er das sein. Die innere Stimme täuscht sich nie.«

»Aber was, wenn ich nicht die Richtige für ihn bin?«

Raya legte ihrer Tochter die Hände um die Wangen. »Wenn dieser Mann so klug ist, wie du annimmst, dann wird er dich hüten wie einen kostbaren Schatz. Denn genau das bist du.«

Amalia drückte sie fest an sich und gab sich ihren Gedanken hin. Während sie sich ihre noch vage Zukunft ausmalte, dachte ihre Mutter über ihr bevorstehendes Ende nach.
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»Ich habe da etwas Hübsches gefunden«, sagte Raya am nächsten Morgen, als Amalia ihren Rucksack für die Arbeit packte. »Es ist in der Schublade dort.« Sie deutete mit dem Zeigefinger zur braunen Kommode auf der gegenüberliegenden Seite. »Wärst du so lieb und holst es?«

Amalia stand von der Hocke auf und ging erwartungsvoll zur Kommode rüber. In der obersten Schublade befand sich eine handgroße weiße Geschenkbox mit einer roten Schleife drum. Sie nahm sie heraus und ging zurück zum Bett.

Als sie es Raya entgegenstreckte, schüttelt diese den Kopf. »Es ist für dich.«

»Ich hab’ doch erst nächsten Monaten Geburtstag«, sagte Amalia überrascht, während sie sich fragte, was das Ganze sollte.

»Das ist auch kein Geburtstagsgeschenk, sondern ein Talisman, der dich beschützen soll.«

Skeptisch musterte Amalia ihre Mutter. »Seit wann glaubst du an Glücksbringer?«

»Willst du es nicht aufmachen, bevor du weiter herumstänkerst?«, forderte diese sie auf.

Behutsam zog Amalia die rote Schleife auseinander und öffnete die weiße Box. Als sie den vergoldeten Engel mit nur einem Flügel darin sah, wurden ihre Augen feucht.

»Der ist ja wunderschön.« Sie fiel Raya um den Hals und küsste ihre Wange.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass eines der Flügel fehlt.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Er ist perfekt!« Sie nahm den Engel heraus und hielt ihn vor das Fenster. Das Glas der Swarovski-Steine schimmerte wunderschön unter den Sonnenstrahlen und gab dem transparenten Flügel etwas Magisches.

Doch plötzlich stellte sich ihr eine Frage: »Wo hast du ihn her? Der ist doch viel zu wertvoll.«

Raya senkte den Blick, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. »Er ist ein Erbstück.«

»Von wem?«

»Meiner Mutter.«

Amalia beobachtete sie argwöhnisch. »Von Oma? Und warum habe ich es dann nie zuvor gesehen?«

Raya mied noch immer ihren Blick. »Ich hab‘ es erst neulich wiedergefunden.«

»Du hast mir auch nie davon erzählt.« So leicht gab sich Amalia mit ihrer Begründung nicht zufrieden. »Du erzählst mir doch sonst alles.«

»Ach wirklich? Ich muss es wohl vergessen haben.«

Amalia musterte ihre Mutter genaustens. Irgendetwas war faul an der Geschichte. Eine böse Vorahnung überkam sie schlagartig.

»Mama, du hast mir versprochen, die Wahrheit zu sagen! Weißt du noch?« Raya schwieg und gab ihre Lüge damit preis. »Woher hast du diesen Anhänger?« Amalia legte beide Hände auf ihre Schultern. »Warum schaust du mich nicht an?«

Eine kurze Pause folgte und Amalia wurde unruhiger. »Du verheimlichst mir doch etwas!«

»Nein, ich …« Raya ließ den begonnenen Satz unvollständig.

Es dauerte einen Moment, bis Amalia es endlich von selbst begriff. Panik breitete sich wie ein Brandfeuer in ihr aus.

»Du hast doch nicht deinen Wert hier gegen eingetauscht?«

Raya schwieg noch immer. Wie könnte sie ihre Tochter jetzt noch ins Gesicht lügen?

»Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast!« Amalias Stimme klang angstverzerrt.

Ihre Mutter wandte den Blick schwer atmend von ihr ab.

»Wann hast du den Tausch vorgenommen?«, hakte sie schroffer nach. »Wie viele Stunden sind vergangen?« Jetzt schrie sie fast.

Raya legte ihre Hand auf Amalias. »Liebes, ich will doch nur, dass du glücklich bist.«

Amalia zog wütend die Brauen zusammen. »Und du glaubst, dass mich ein Talisman als Ersatz für dich glücklich macht?!«

»Ich bin dir doch nur noch eine Last.« Sie griff nach Amalias Finger, doch die zog ihre Hand zurück. »Ich will, dass du dein Leben frei gestalten kannst und dass deinem Glück nichts im Weg steht.«

Amalia sprang von ihrem Platz auf und legte sich die Hände verzweifelt vor das Gesicht. »Ich war glücklich, Mama!« Ihre Augen füllten sich mit einem Schwall Tränen. »Wie soll ich das aber jetzt noch sein?«

Auch Raya kamen inzwischen die Tränen. Sie wusste nicht, wie sie ihre Tochter trösten sollte, wo es ihr doch selbst so schmerzte, zu wissen, dass sie bald nicht mehr für sie da sein konnte.

»Es tut mir leid, wenn ich nicht in deinem Sinne gehandelt habe. Ich will nur dein Bestes.«

Amalia wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange, holte tief Luft und beugte sich vor.

Jetzt war nicht die Zeit zu trauern.

Sie musste handeln!

»Wenn du wirklich mein Bestes willst, Mama, dann sagst du mir jetzt, wie viele Stunden uns bleiben!«




[image: ]


Kapitel 27

Kody kaute schuldbewusst an seiner Unterlippe herum, während er den Engel aus Glas betrachtete, der vor ihm auf der Vitrine lag.

»Es tut mir wirklich leid, aber wir dürfen keine Ware gegen Social Value eintauschen«, sagte er schließlich, den Blick noch immer auf den Engel gerichtet, um Amalia nicht ansehen zu müssen. »So gerne ich Ihnen helfen würde, das ist schlichtweg verboten.«

Amalia holte tief Luft. Sie konnte ihren Ärger gerade noch in Zaun halten, um dem jungen Mann nicht an die Gurgel zu springen.

»Wenn Sie die Gesetze so gut kennen, wie konnten Sie sich dann auf den Tausch einlassen?« Ihre Stimme klang sehr vorwurfsvoll. »Sie müssten doch wissen, dass es ihren sicheren Tod bedeutet!«

Ihre aufgestaute Wut verwandelte sich über diese Erkenntnis in Trauer. Sie zwang sich, nicht vor dem Fremden zu weinen.

»Ich habe ja versucht, Ihrer Mutter davon abzuraten, aber Mrs. Orlow war fest entschlossen«, verteidigte sich Kody.

»Sicher doch«, Amalia schüttelte den Kopf. »Es geht Ihnen nur ums Geschäft. Als ob Ihnen an Ihren Kunden irgendetwas läge.«

Noch bevor Kody Einwände erheben konnte, griff sie nach dem Anhänger und kehrte ihm den Rücken zu.

Die nächsten Stunden verbrachte Amalia damit, durch den halben Globus zu reisen, jeden Bekannten von Sidney über Tel Aviv bis hin zu Madagaskar aufzusuchen und um Hilfe zu bitten. Auf der Arbeit hatte sie sich krankgemeldet. Es war nicht einmal gelogen, denn ihr Kopf drohte schon zu explodieren.

Zwar gab es nicht mehr viele Familienangehörige, zumal sich die meisten nach dem Verschwinden ihres Vaters von ihnen zurückgezogen hatten, um sich die Probleme einer alleinerziehenden Mutter und eines Teenagers vom Leib zu halten, doch wollte sie nichts unversucht lassen.

Ihre Großeltern lebten nicht mehr. Ihre Tante mütterlicherseits war ebenfalls vor sieben Jahren an Brustkrebs verstorben, weshalb Raya auch darauf bestanden hatte, dass sich Amalia ihre Brust zur Prävention entfernen ließ, und ihre einzige Cousine konnte sich gerade einmal selbst mit ihrem geringen Wert über Wasser halten.

Auch in ihrem mickrigen Freundeskreis gab es niemanden, der einen Controller besaß, um den sozialen Wert eines anderen zu erhöhen. Sie kannte niemanden, der eine Dienstleistung oder dergleichen anbot, um ihre Mutter fiktiv als Angestellte aufzunehmen. Das heißt, sie kannte nur einen Menschen, und er war der Letzte, den sie aufsuchen wollte. Doch ihre aktuelle Lage ließ ihr keine Wahl.
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Aus purer Verzweiflung heraus reiste sie nach Hong Kong, wo ihr Onkel väterlicherseits lebte. Sie hatten einander schon fast zehn Jahre nicht gesehen. Um genau zu sein, war ihre letzte Begegnung zur Trauerfeier ihres Vaters.

Onkel Stefan hatte mit seinem Bruder Martin optisch so viel gemeinsam wie Danny DeVito mit Arnold Schwarzenegger. Er war einen Kopf kleiner als Amalia und aß – seinen Bauchpolstern nach zu urteilen – gerne und vor allem ungesund.

Genauso wenig Ähnlichkeit hatten die Halbbrüder charakterlich, was unter anderem verantwortlich dafür war, warum es nie zu einer innigen Beziehung zwischen den beiden kam. Nach Onkel Stefans Aussagen lag das aber vielmehr daran, dass er nicht dieselben Ansichten teilte wie Amalias Vater – was auch immer das bedeuten mochte.

Ihr Onkel hatte sich für ein kinderloses Leben entschieden und war ledig, schon solange sie ihn kannte. Jede freie Minute steckte er in seine Arbeit rein, was sich mit den Jahren ausgezahlt hatte. Er war jetzt der Eigentümer einer IT-Firma mit über 20 Angestellten und damit imstande, seiner Schwägerin eine Scheinarbeit anzubieten, um ihren Wert wiederherzustellen.

Noch nie hatten Amalia oder Raya ihn um irgendeinen Gefallen gebeten, wenn sein Wert auch hoch genug war, um ihre schwierige Lebenslage leichter zu machen. Doch Mutter und Tochter steckten nicht gerne in der Schuld von anderen, vor allem, wenn ihnen gar keine freiwillige Hilfe angeboten wurde. Kein einziges Mal hatte ihr Onkel angerufen, um mal nachzufragen, wie es den beiden ging. Von einem persönlichen Besuch ganz zu schweigen.

Diese Neue Welt war zu einem seltsamen Ort geworden. Da hatte man schon alle Möglichkeiten, um sich frei auf der Erdkugel zu bewegen und sich mit allen Menschen ganz ohne Internet zu vernetzen, doch die wenigsten machten sinnvollen Gebrauch davon. Für eine Kugel Stracciatella Eis zur Mittagspause reiste man gerne nach Italien, doch es hielt keiner mehr für nötig, die Oma in Florenz am Abend zu besuchen. Dann hieß es immer: morgen. Denn »heute« waren die Leute immerzu damit beschäftigt, ihren Social Value zu steigern.

»Du bist groß geworden«, sagte Onkel Stefan, Amalia vor seiner Bürotür unter die Lupe nehmend. Er kannte sie nur als Dreizehnjährige, als sie größentechnisch noch auf Augenhöhe waren. Jetzt überragte sie ihn bei weitem, was nicht besonders schwer war bei seinen 1,58. Nichtsdestotrotz tat seine dürftige Größe seiner Autorität nichts an. Dieser Mann interessierte sich nur für einen Menschen: sich selbst.

Er wusste so viel über das Leben seiner Nichte wie seine Sekretärin. Dass Amalia bei dieser erst einen Termin nehmen musste, um mit ihrem eigenen Onkel zu sprechen, verhieß nichts Gutes. Statt einem: »Schön, dich wiederzusehen«, oder: »Wie geht es dir?«, waren seine ersten Worte: »Du kommst gerade ungünstig.« Aber wann war es ihm schon günstig? Laut der Auskunft seiner Sekretärin war sein Terminkalender bis 19:00 Uhr vollgepackt, und bis zum Abend konnte und wollte sie nicht warten. Jede Stunde zählte in der aktuellen Lage. Es ging schließlich um das Leben ihrer Mutter.

»Onkel Stefan, ich brauche deine Hilfe«, kam sie sofort auf den Punkt, da er ihr deutlich zu verstehen gab, dass sie sich kurzfassen solle. Dieser frostige Ausdruck, der sofort Besitz über all seine Gesichtsmuskeln nahm, glich einem eisernen Vorhang, der schlagartig herunterfiel, um die Sicht in sein Inneres zu verbergen.

Genau aus diesem Grund war er der letzte Angehörige auf ihrer Liste gewesen, den sie aufsuchen wollte. Wäre ihr Onkel auch nur im Geringsten an Hilfestellung interessiert, hätte er wenigstens einmal in den vergangenen zehn Jahren seine dringend erforderliche Unterstützung angeboten.

Amalia berichtete über die Geschehnisse des letzten Tages und fügte im flehenden Tonfall hinzu: »Bitte, Onkel, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

»Lass mich zusammenfassen: Deine Mutter hat ihren verbliebenen Wert FREIWILLIG gegen einen Talisman für dich eingetauscht, und jetzt versuchst du, GEGEN ihren Willen, ihren Wert wiederherzustellen?«

Aus seinem Mund klang jedes Wort von ihr verdreht. Natürlich entging es Amalia nicht, dass er von »deiner Mutter« sprach, so als ob ihn nichts persönlich mit ihr verband.

»Sie hat es nicht freiwillig getan. Sie wollte mir damit helfen, weil sie annimmt, dass sie mir eine Last ist.«

Onkel Stefan nutze ihre eigenen Worte wieder gegen sie: »Wenn ihre gesundheitliche Lage schon so schlimm ist, dass sie keine Arbeit mehr ausführen kann, warum quälst du sie dann noch, mit ihren Schmerzen weiterzuleben, und machst dir damit auch dein eigenes Leben schwer?«

Amalia war so perplex von seiner Aussage, dass ihr die Silben fehlten, um einen Satz zu bilden. Beschuldigte er sie gerade darin, ihre Mutter zu quälen? Dieser Mann hatte tatsächlich nicht den blassesten Schimmer davon, wie Amalias Leben aussah.

»Vielleicht solltest du anfangen, dich damit abzufinden, dass sich ihre Zeit auf dieser Welt dem Ende naht.«

»Das hat immer noch Gott zu entscheiden und nicht das System«, schoss es verärgert aus ihr heraus, dabei glaubte sie nicht einmal an einen Gott. Aber an die Regierung wollte sie ihre Mutter nicht ausliefern.

»Tut mir leid, Onkel, dass ich dich mit unseren Problemen belästigt habe. Ich verspreche dir, du siehst mich auch die nächsten zehn Jahre nicht wieder.« Mit diesen Worten verließ sie sein Büro noch niedergeschmetterter, als sie es betreten hatte.


Kapitel 28

Weil ihr keine Alternativlösung mehr einfiel, um den Wert ihrer Mutter wieder herzustellen, nahm Amalia Kontakt mit Professor Hubert auf, den sie sonst nie mit privaten Angelegenheiten belästigte, schon gar nicht nach Feierabend.

Es hatte über eine Stunde gedauert, bis sie seine private Telefonnummer herausfand. Zeit, die kostbar war. Als sie ihm von der Dringlichkeit der Sache erzählte, war ihr Professor sofort bereit, sie zu Hause zu empfangen. Sie wusste, dass er ein verständnisvoller Mann war, weshalb sie sich auch erhoffte, dass er ihr aus dieser Misere heraushelfen konnte.

Der Professor lebte mit seiner zehn Jahre jüngeren Frau in einer kleinen Holzhütte in Kairo. Kinder hatten sie nicht, da beide ihr Leben der Forschung aufgeopfert hatten. Die Einrichtung war größtenteils aus Holz erbaut, wahrscheinlich lokale Ware, und passte durch die schlichte Erscheinung zu seiner bescheidenen Art.

Frau Hubert goss Amalia eine Tasse Kaffee ein. Sie nickte dankend, obwohl ihr gar nicht danach war. Nicht zuletzt deshalb, weil sie grundsätzlich keinen Kaffee mochte. Das behielt sie aber für sich und nahm höflichkeitshalber einen Schluck.

Professor Hubert rieb nachdenklich seinen Bart. Amalia hatte ihm bereits alles erzählt. Es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, wenn sie seine Hilfe erhalten wollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit sprach er endlich: »Es tut mir sehr leid, Fräulein Thomson, aber ich kann Ihre Mutter nicht als Arbeitskraft bei uns anmelden, so gern ich das würde.«

Man sah Amalias bedrückter Miene an, wie enttäuscht sie war.

»Die Unternehmensleitung würde meinen Vorschlag erst überprüfen. Ich bin nicht dazu befugt, neue Mitarbeiter einzustellen. Dafür gibt es eine eigene Abteilung. Wenn Ihre Mutter so krank ist, wie Sie sagen, dann würde sie bei dem Bewerbungsverfahren aber ohnehin durchfallen.«

»Es muss ja keine wichtige Position sein«, versuchte Amalia, ihn umzustimmen. »Sie könnte auch als Putzhilfe beschäftigt werden, damit sie wenigstens einen geringen Social Value erhält.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Selbst Reinigungspersonal darf von mir nicht eingestellt werden.«

Amalia dachte nach. Es musste doch einen Weg geben. »Ich arbeite doppelt so viel. Es muss niemand außer Ihnen wissen, dass sie in der Firma eingetragen ist. Es wäre ja nur vorübergehend.«

Er legte die Hände an die Schläfen. »Bitte verstehen Sie mich doch, ich kann nicht den Ruf unseres Laboratoriums in Verruf bringen.« Er schaute zu seiner Frau hinüber, die ihm zustimmend zunickte. »Wir werden regelmäßig kontrolliert. Wenn herauskommt, dass wir jemanden als Scheinkraft eingestellt haben, dann werden sie das Labor schließen.«

Amalia stellte die Tasse vor sich ab. Es hatte keinen Zweck, weiter auf ihn einzureden. Er hatte recht, es gab nichts, was er für ihre Mutter tun könnte, und sie hatte keine Zeit, um hier rumzusitzen und Kaffee zu trinken.

In 48 Stunden würde Rayas Regenerierungsphase ablaufen. Wenn sie es bis dahin nicht geschafft hatte, ihren Wert wieder herzustellen, würden die Keeper alarmiert werden, um sie mit der lauten Hymne des Todes abzuholen.
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Es war bereits vier Uhr morgens. Um diese Uhrzeit war Joe’s Cocktail Bar kaum mehr besucht. Auch die letzten Gäste traten langsam ihren Weg nach Hause an, nachdem sie sich bei einem Glas Bier oder einem stärkeren Drink ausgiebig über das Leben mit all seinen Vor- und Nachteilen ausgetauscht hatten.

Amalia hatte schon oft so manchen dieser tiefgründigen wie auch belanglosen Unterhaltungen unfreiwillig beigewohnt. Jetzt war sie jedoch nicht zum Arbeiten hier. Und für Small Talk mit ihren Kollegen, wie sonst kurz vor Feierabend, war keine Zeit. Ihr blieb nur noch eine Hoffnung: Joe.

Auch wenn sie keinerlei persönlichen Bezug zu ihm hatte und sich nicht vorstellen konnte, warum er ihr solch einen großen Gefallen erbringen sollte, sie durfte nichts unversucht lassen. Nur bei ihrer Chefin im Babylon brauchte sie gar nicht erst anzufragen. Die hielt bewusst Distanz zu ihren Angestellten, um für keinen Gefallen in Frage zu kommen.

Joes Bürozimmer hatte die Größe einer Rumpelkammer, war dafür aber blitzeblank und ordentlich. In einer Ecke stand ein schmales Sofa, auf dem er gelegentlich ein kleines Nickerchen hielt, wie sie wusste. Darauf lag ein aufgeschlagenes Buch mit dunklem Cover. Amalia konnte den Titel nicht erkennen. Der Deckenventilator war auf der stärksten Stufe eingestellt. Amalia fröstelte in ihrem T-Shirt. Sie war so schnell aus dem Haus geeilt, kaum als sie die Schreckensbotschaft von Raya erhalten hatte, dass sie weder Jacke noch Pullover mitgenommen hatte. Woher sollte sie auch wissen, dass ihr eine halbe Weltreise bevorstand?

Joe bemerkte ihr Zittern und drückte einen Knopf an der Fernbedienung. Sofort schaltete sich der Ventilator aus.

Amalia beobachtete ihren Chef, mit dem sie in den ganzen drei Jahren, die sie hier tätig war, kaum mehr als einige Worte gewechselt hatte. Er war nie besonders gesprächig, was aber nicht an ihr, sondern an seinem Naturell lag. Trotzdem mochte sie ihn. Joe war das beste Beispiel dafür, wie sehr der äußere Eindruck täuschen konnte. Mit seinen volltätowierten Armen, die mit Totenköpfen und nackten Frauen übersät waren, seinem langen dunklen Pferdeschwanz und der stets in schwarzem Leder gekleideten Biker-Montur machte er den Anschein, als würde er nebenbei mit illegalen Drogen handeln. Dass er als Barbesitzer seit Jahren keinen Tropfen Alkohol angerührt hatte, sich lieber abends bei einem Glas frischgepressten Orangensaft die Beatles anhörte statt Heavy Metal, und für sein Leben gern Krimis las, statt durch den Playboy zu blättern, wäre Amalia nie in den Sinn gekommen.

Diese Informationen hatte sie – wie den ganzen anderen Klatsch und Tratsch – von Taylor erfahren, der immer über alles und jeden Bescheid wusste, und ganz allein eine Frauenkolumne hätte verlegen können.

»Bitte, Joe, nur für einen Monat«, flüsterte sie ihm zu, die Hände ineinander gekreuzt wie zu einem Gebet. »Ich arbeite auch die ganze Nacht durch. Du musst meine Merits nur auf sie übertragen.«

Joe, der bislang unruhig im Raum herumging, blieb abrupt stehen. »Meinst du, ich leg’ mich aus eigenem Willen mit denen da oben an?« Er deutete mit den Augen zur Decke, als würde die Regierung in der oberen Etage sitzen. »Die haben meine Bar doch schon wegen des angeblichen Drogenhandels im Visier.« Amalia sah ihn flehend an. Er war ihre letzte Hoffnung. »Ich will mir nich’ noch mehr Ärger an den Hals schaffen«, argumentierte er weiter.

»Ich werd’ dafür gerade stehen, sollte das rauskommen«, entgegnete Amalia schnell. »Ich versprech’s!«

Es war ihrem Chef deutlich anzusehen, dass es ihm schwerfiel, ihr abzusagen. »Das geht nich’, Kleines. Wenn ich mich darauf einlasse, werden die mich wegen vorsätzlicher Beihilfe eines wertlosen Bürgers festnehmen.«

Amalia stiegen erneut die Tränen hoch, und gleichzeitig überkam sie die Wut, weil sie ihre Emotionen nicht unter Kontrolle hatte.

»Jeder ist selbst für seinen Wert verantwortlich. Das hab’ nich’ ich mir ausgedacht.«

Sie drehte sich von ihm weg, die Hände verzweifelt vor das Gesicht legend, um ihr Schluchzen zu verdecken. Doch das Beben ihres Körpers ließ sich nicht verbergen. Jetzt war auch ihr letzter Hoffnungsschimmer erloschen.

»Hey!«, sagte Joe, den Arm nach ihr ausgestreckt, um sie zu trösten. »Wenn ich dir irgendwie helfen könnte, dann …« Er verstummte. Einen Augenblick lang dachte er angestrengt nach, dann sagte er leise: »Da wär’ was!«

Aus seinem zwar vollgepackten, jedoch systematisch geordneten Schreibtisch, unter dem sich, wie Amalia wusste, ein Alarmknopf für den Notfall befand, fischte Joe einen gelben Zettel hervor und schob ihn ihr zu. Darauf standen der Name André und eine Adresse.

»Ist ein ehemaliger Freund von mir. Vielleicht kann er dir helfen.« Er lächelte sie mit seinen gelbverfärbten Zähnen an. Zwar hatte er seine Zigaretten schon seit einem Jahr gegen ein Dutzend Kaugummis eingetauscht, doch der Gestank von Nikotin haftete noch immer in den Möbeln hier.

Amalia sah ihn mit fragendem Blick an. Er schaute kurz zur Tür, um sich zu vergewissern, dass auch niemand sie belauschte, sagte dann mit leiserem Ton: »Nach meinem Kenntnisstand dealt er noch immer mit Chips, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Identitätschips?«, wollte Amalia sicherstellen.

Joe nickte, einen Zeigefinger auf seine Lippen legend, damit sie leiser sprach. »Is’ nich’ ganz legal, wie du dir denken kannst, aber was Besseres fällt mir in deiner Lage nich’ ein.«

Sie steckte sich den Zettel in die Hosentasche. »Danke, Joe!«

Er hob die Schultern entschuldigend. »Sorry, wenn ich nich’ mehr für dich tun kann.«

Sie nickte ihm verständnisvoll zu und war ihm ehrlich dankbar, dass er versuchte, ihr zu helfen. Der gute Wille war auch etwas wert.

Als sie sich schon zum Gehen umdrehte, packte er sie am Handgelenk. Überrascht schaute sie ihn über die Schulter an.

»Pass auf dich auf, Kleines!« Er beugte sich zu ihr vor und fügte hinzu: »Wenn die dich dabei erwischen, muss nich’ nur deine Mutter dran glauben.«

Amalia schluckte den Klos in ihrem Hals hinunter. Schlimmer als jetzt kann es doch nicht mehr kommen, dachte sie sich. Sie hatte keine Ahnung, wie falsch sie damit lag.


Kapitel 29

Es hatte sie viel Überwindung gekostet, Erik zu kontaktieren. Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, seine Freundschaft auszunutzen, wo sie einander erst seit zwei Wochen kannten. Nach längerer Überlegung wusste sie jedoch nicht, wer ihr sonst helfen könnte. Klar, Susan wäre stets dazu bereit, ohne überhaupt Fragen zu stellen. Doch ihre Freundin hatte zwei Kinder, um die sie sich sorgen musste, und Amalia wollte ihr nicht auch noch eine weitere Bürde sein.

Erik war, sofort nach ihrem Anruf, zu ihr geeilt. Jetzt saß er auf ihrem Sofa, beide Hände nachdenklich an den Kopf gelegt. Sie war so froh, dass er da war. Schon allein seine Anwesenheit gab ihr ein Gefühl von Zuversicht. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf ihren chaotischen Gemütszustand.

»Wie viel Zeit ist schon vergangen?«, fragte er nach.

Amalia blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Ihre Augen waren schon rot von den vergossenen Tränen.

»32 Stunden, etwas mehr vielleicht.«

Erik blickte auf den Callpad um sein Handgelenk. Es war kurz nach Mitternacht. »Du hättest mich schon früher anrufen sollen!«

Amalia drehte sich mit glasigen Augen zu ihm um. »Was hätte das schon an der Situation verändert?« Sie sah genauso erschöpft aus, wie sie sich fühlte. Das viele Rumgereise in den letzten 16 Stunden machte sich bemerkbar.

Erik sprang von seinem Platz auf und nahm sie in die Arme. So standen beide einige Minuten vor dem Fenster, ratlos darüber, was sie tun sollten.

»Wir haben noch 40 Stunden Zeit, um den Wert deiner Mutter wiederherzustellen«, versuchte er, sie zu trösten.

»Aber niemand ist bereit, uns zu helfen!«, kam stotternd aus ihr heraus. »Alle haben Angst, sich gegen das Gesetz zu stellen.«

Er wischte ihr eine Träne von der heißen Wange. »Das stimmt nicht! Ich werde euch helfen.« Erik nahm ihr Gesicht in beide Hände, so dass sie ihn ansehen musste, und schaute ihr tief in die Augen. »Du musst nicht alleine hier durch, ich will, dass du das weißt.« Er lächelte sie an. »Ich bin für dich da.«

Langsam beruhigte sie sich wieder. Seine Worte waren wie Salbe für ihre verwundete Seele. Sie blickte zur Schlafzimmertür, hinter der Raya lag, dann zog sie den Zettel, den ihr Joe gegeben hatte, aus der Hosentasche.

»Dieser Mann kann ihr vielleicht einen neuen Identitätschip besorgen.«

Erik warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel. »Worauf warten wir dann noch?« Er trat einen Schritt zur Seite, als wollte er schon aufbrechen.

»Das ist nicht ungefährlich«, ergänzte Amalia. »Besser gesagt, es ist nicht ganz legal.« Sie machte eine kurze Pause, um seine Reaktion zu beobachten. Er schien keinerlei Anzeichen zu machen, als würde er es sich anders überlegen.

Amalia stellte sich vor ihm hin. »Kannst du hier bei meiner Mutter bleiben, falls sich ihre Lage verschlimmert?«

»Kommt nicht in Frage!«, schoss es aus ihm heraus. »Ich lasse dich doch nicht allein’ dahingehen.«

Endlich erschien ein Lächeln auf Amalias Gesicht. Es tat gut, zu hören, dass er sich Sorgen um sie machte.

»Deine Mutter sollte sowieso nicht länger hierbleiben«, fuhr er fort. »Sie ist hier gefundenes Fressen für die Keeper.«

Amalia nickte zustimmend. Darüber hatte sie bisher gar nicht nachgedacht. Erik rieb sich grübelnd das Kinn. Es hatten sich schon leichte Stoppeln um Mund und Wangen gebildet.

»Das Land kann sie ohne Wert nicht verlassen. Gibt es irgendjemanden in der Nähe, dem du vertraust? Bei dem sie untertauchen kann, bis wir eine Lösung gefunden haben?«

»Ja, Susan«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Sie lebt nur 15 Minuten zu Fuß von hier.«

Erik nickte erleichtert. »Alles klar. Ich werde deine Mutter noch heute Nacht zu ihr bringen. Und du packst alles von zu Hause ein, was irgendeinen Wert haben könnte. Eine neue Identität wird es bestimmt nicht für umsonst geben.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin in einer halben Stunde wieder zurück.«

Völlig unerwartet zog er sie zu sich ran und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Als hätte er das schon zig Male zuvorgetan. Erst im Nachhinein begriff er, was soeben geschehen war, und lief puterrot an.

Für Amalia kam der Kuss so überraschend, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding und ihr Herz pochte wild. Es war so lange her, als sie das letzte Mal die Lippen eines Mannes auf ihren gespürt hatte.

Schweigen. Beide schauten sich irritiert an.

»Eh, tut mir leid«, stammelte er verlegen. »Ich weiß auch nicht was …«

Noch bevor er seinen Satz zu Ende führen konnte, presste Amalia ihre Lippen erneut auf seine. Erst umschlangen sich ihre Münder hungrig nach mehr, dann pressten sich ihre Körper so eng aneinander, dass nicht einmal ein Blattpapier zwischen ihnen gepasst hätte. Erik legte eine Hand auf ihren Hinterkopf, die andere um ihre Taille. Sie öffnete die Lippen noch weiter. Ihre Zungen bewegten sich in einem eingespielten Rhythmus, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Dieser Kuss übertraf all ihre Erwartungen. Er war leidenschaftlich, ungezügelt, sehnsuchtsvoll. Und für einen unendlich lang erscheinenden Augenblick vergaß Amalia all die Tränen, all den Kummer und all die Probleme, die noch auf sie warteten.

»Mama, ich möchte dir gerne Erik vorstellen.«

Raya öffnete die schlaffen Lider und blickte vom Bett zur Seite. Ihr Atem war schwer. Als sie Erik an der Tür erblickte, setzte sie sich aufrecht hin und richtete sich mit hastigen Bewegungen die Haare gerade. Es entging ihr nicht, dass die beiden Händchen hielten. Ihr Gesicht hellte sich sofort auf. Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Erik eilte zu ihr, um sie zu begrüßen.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, junger Mann.« Sie blickte an sich hinunter, sah, dass ihr Nachthemd zum Vorschein kam, und zog die Decke zügig hoch. »Entschuldigen Sie bitte mein optisches Erscheinungsbild. Ich hatte mir unsere erste Begegnung etwas anders vorgestellt.«

»Keine Sorge! Ich bin froh, endlich mit Ihnen Bekanntschaft zu machen.« Er spürte, wie kraftlos ihre Hand war. »Sie haben eine wundervolle Tochter großgezogen.«

Mit Stolz erfüllt, schaute Raya zu Amalia hinüber. »Ja, sie ist wunderbar, da haben Sie recht.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Erik. »Über Sie habe ich auch nur Gutes gehört.«

Er lächelte zufrieden. Amalia kam einige Schritte nach vorn.

»Erik wird uns helfen, deinen Wert wieder herzustellen.«

Rayas Freude verging augenblicklich. »Ach Kind, warum tust du dir das an? Meine Zeit ist abgelaufen.«

Schnaufend verschränkte Amalia die Arme vor der Brust. »Sag sowas nicht! Das hat immer noch das Universum zu entscheiden.« Sie merkte, wie streng ihr Ton klang, und senkte ihre Stimme. »Ich bitte dich, mit Erik mitzugehen, bis wir eine Lösung gefunden haben.« Sie tauschte einen kurzen Blick mit ihm aus. »Susan wird auf dich aufpassen, solange wir weg sind.«

Leicht irritiert durchbohrte Raya sie mit ihrem Blick. »Was habt ihr vor? Warum kann ich nicht hierbleiben?«

»Weil die Keeper Sie als Erstes hier suchen werden«, erklärte Erik.

Raya schaute von ihm zu ihrer Tochter. »Ihr wollt, dass ich mich verstecke?«

Eine halbe Stunde später war Amalia noch immer damit beschäftigt, die Wertsachen aus ihrer Wohnung einzusammeln. Dazu hatte sie eine Sporttasche, die schon seit Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen war, herausgekramt. Viel Platz darin war nicht mehr, denn Amalia hatte bereits alles, was auch nur einen geringen Wert zu haben schien, reingestopft.

Sie betrachtete das vergoldete Besteck ihrer Uroma Greta, das sie ihnen nach ihrem Tod vermacht hatte. Eigentlich brachte sie es nicht übers Herz, es umzutauschen, weshalb es auch noch immer in ihrem Besitz war, obwohl sie kaum Besuch hatten, um es zu verwenden. Aber jetzt war eine Notlage und ihre Urgroßmutter würde bestimmt Verständnis dafür haben, dass sie ihr geliebtes Erbstück weggaben. Es ging schließlich um Rayas Leben.

Sie war gerade dabei, das Besteck in Taschentücher einzuwickeln, damit es beim Transport nicht beschädigt wurde, als es an der Tür klingelte.

Das muss Erik sein, dachte sie sich, legte die Sporttasche ab und sprang freudig vom Boden auf. Sie konnte es kaum erwarten, ihm um den Hals zu fallen und erneut von seinen Lippen zu kosten.

Ohne weiter nachzudenken, riss sie die Tür auf. Doch als sie die beiden Grünuniformierten vor sich sah, ein Mann und eine Frau mit exakt gleichem Kurzhaarschnitt, erstarrte sie. Mit weitaufgerissenen Augen blickte sie zu den Fremden und vergaß, für einen Augenblick zu atmen. Waren sie etwa schon da, um ihre Mutter abzuholen? Sie schluckte schwer. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an.

»Sind Sie Amalia Thomson?«, fragte die Frau. Die Bobfrisur verlieh ihrem ohnehin sehr kantigen Gesicht, auf dem jegliches Lächeln fehlte, den nötigen Feinschliff, um sich nicht mit ihr anlegen zu wollen.

Oh Scheiße, was jetzt?, dachte sie angestrengt nach. Gott sei Dank hatte Erik ihre Mutter rechtzeitig von hier weggebracht.

»Ja«, sagte sie schließlich kaum hörbar.

»Sind Sie allein?«

»Ja.« Sie bemerkte, wie der zweite Keeper versuchte, einen Blick hinter ihr in die Wohnung zu erhaschen. Sie hoffte innig, dass er die Sporttasche auf dem Boden nicht bemerkte.

»Haben Sie etwas Zeit?«

Amalia wollte eine Ausrede finden, um sie wegzuscheuchen, aber ihr fiel nichts Gescheites ein, also fragte sie: »Zeit wofür?«

»Um mit uns mitzukommen«, erklärte die Fremde sachlich.

Jetzt erst begriff sie es: Die Keeper waren nicht wegen ihrer Mutter hier, sondern wegen IHR! Aber weshalb?

»Jetzt?«, hakte sie erschrocken nach. Beide nickten synchron, ohne jegliche Regung im Gesicht.

Amalia wollte nicht weg. Nicht, ohne Erik Bescheid zu geben, und sie besaß kein Callpad, um ihn anzurufen. Das hatte sie vor einer ganzen Weile gegen Medikamente für ihre Mutter eingetauscht. Seitdem empfand sie es als befreiend, nicht stets für Jedermann erreichbar zu sein. Doch in diesem Augenblick wäre ein Callpad wirklich nützlich gewesen. Erik würde sich Sorgen machen, wenn er zurückkam und sie nicht mehr hier auffand. Aber wenn sie nicht mitging, würden die Keeper vielleicht Verdacht schöpfen, dass etwas nicht stimmte. Was, wenn sie hierblieben, um über sie zu wachen? Sie durfte Erik nicht unnötig in Gefahr bringen.

Was auch immer hier gerade geschah, sie hatte keine Wahl. Also trat Amalia mit pochendem Herzen hinaus.


Kapitel 30

Die Frau mit Bobschnitt hielt ihre linke Hand vor dem Scanner des Space Shuttles. Die heitere Stimme Nervitas ertönte aus dem Lautsprecher: »Wohin möchten Sie reisen, 015?«

»Sentosa, Singapur«, antwortete die Wächterin.

Amalias Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus.

Warum werde ich dahin gebracht?, ging es ihr durch den Kopf.

Die Fremde deutete ihr mit einer Handbewegung, sich rechts von der roten Markierung zu stellen. Amalia folgte ihrer Anweisung still. Ihre Begleiterin stellte sich auf ihre linke Seite, so dass sich Amalia wie eine Schwerverbrecherin fühlte, die ständiger Überwachung ausgesetzt war, um nicht zu fliehen.

Nach wenigen Sekunden spürte sie, wie sich ihre Kleidung langsam auflöste, und verschränkte beschämt die Arme um ihren Körper, so dass ihre Brust und ihr Genitalbereich verdeckt wurden. Die Keeperin, die jetzt ebenfalls entblößt neben ihr stand, schenkte ihr keinerlei Beachtung, noch schien sie sich für ihre eigene Nacktheit zu schämen, um sich ebenfalls verdecken zu müssen.

Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, dachte Amalia. Das letzte Mal, als sie mit einer anderen Person den Space Shuttle geteilt hatte, war zusammen mit ihrer Mutter gewesen, als sie zwölf Jahre alt war.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie nervös, um die peinliche Stille, der sie nackt neben einer ihr fremden Person ausgesetzt war, zu überbrücken. Doch bevor diese ihr antworten konnte, falls sie das überhaupt vorhatte, lösten sich ihre Körper gleichzeitig auf.

Ahnungslos, was um sie herum geschah, fand sich Amalia kurze Zeit später in einem großräumigen Büro wieder. Man hatte sie in einem Privatfahrzeug, das ziemlich hochwertig aussah, vom Shuttle Center in Sentosa hierher chauffiert. Den Grund für diesen nächtlichen Ausflug hatte man ihr jedoch, trotz mehrfacher Nachfrage, nicht genannt.

Das gigantische Anwesen im spanischen Stil befand sich auf Tekukor Island, einer abgelegenen Insel, die man nur mit einer eigens für diesen Zweck erbauten Fachwerkbrücke über der Straße von Singapur erreichte. Ein Butler, wie man ihn sonst nur aus Filmen kennt, hatte sie durch das Labyrinth aus unzähligen Gängen und Türen geführt. Aus dem Augenwinkel hatte sie sogar einen Aufzug entdeckt. Und die Kunstwerke, die überall an den Wänden hingen, sahen nach Originalen aus.

Wer auch immer hier lebte, war in Besitz eines unfassbar hohen sozialen Werts.

Amalia passte hier genauso wenig rein wie eine Fliege in das Nest der Bienenkönigin. Unruhig schaute sie sich im Zimmer um, das mit edlem Buchenholz möbliert war. Es hinterließ den Anschein, als wurde jedes einzelne Stück frisch poliert. Die rechte Wand war dunkelbraun tapeziert, passend zu der Farbe des Mobiliars. Gleich davor stand eine abstrakte Skulptur, die verblüffende Ähnlichkeit mit Picassos unverkennbarem Kubismus hatte. Auf der linken Seite erstreckte sich ein gigantisches Fenster, das einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer gestattete.

Amalia näherte sich dem großen Schreibtisch, in der Mitte des Zimmers, hinter dem sich ein gepolsterter purpurroter Sessel befand. Sie betrachtete die Gegenstände darauf, mit der Hoffnung, mehr über den Eigentümer zu erfahren, aber vergeblich. Es war nichts Sonderbares zu erkennen. Ein Stapel weißen Papiers mit Emblem, ein goldverzierter Kugelschreiber, ein ausgeschaltetes Digital Board und eine Freisprechanlage. Alles ordentlich in einer Linie platziert.

Wer saß für gewöhnlich in diesem Zimmer und was wollte diese Person von ihr? Erst hatte Amalia angenommen, dass man sie verhaften wollte. Vielleicht für die illegale Versorgung einer anderen Person. Aber als sie in diesem Büro allein zurückgelassen wurde, war ihr klar, dass die Keeper nicht befürchteten, sie könne versuchen, wegzulaufen. Einen Moment lang ging es ihr sogar durch den Kopf, hinauszurennen. Doch wohin? Und würde sie das nicht erst recht verdächtig machen? Sie hatte keine andere Option, als abzuwarten, was geschah.

Nachdenklich drehte sie sich um 180 Grad. Da bemerkte sie zu ihrem Erstaunen ein eingerahmtes Porträt an der Wand gegenüber dem Schreibtisch, auf dem eine junge Frau in einem smaragdgrünen Kleid abgebildet war. Das Erschreckende daran: Sie sah ihr wie aus dem Gesicht geschnitten aus.

Mit offenem Mund näherte sich Amalia dem Bild, um es genauer zu betrachten. Als sich ihre Vermutung bestätigte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Selbst die kleinen Fältchen um die Augenwinkel waren identisch. Mit einem Mal überkam sie die Angst. Wem auch immer dieses Büro gehörte: Er hatte ein überdimensionales Porträt von ihr anfertigen lassen.

Welcher Mensch tat sowas?

In exakt diesem Augenblick betrat jemand hinter ihr den Raum. »Das Ebenbild eines Engels, nicht?«

Erschrocken drehte sich Amalia um und schaute in Chadwick Reynolds strahlendes Gesicht. Er kam ihr bekannt vor, aber sie konnte nicht einordnen woher. Hier in Singapur war es gerade mal sieben Uhr morgens und dieser Mann sah in seinem maßgeschneiderten Anzug aus wie frisch aus dem Ei gepellt. Ganz im Gegenteil zu ihrem zerzausten Erscheinungsbild.

»Wo haben Sie dieses Bild her?«, schoss es aus ihr heraus, ehe sie über etwas anderes nachdenken konnte. »Es wurde noch nie so ein Porträt von mir gemalt.« Sie trat sicherheitshalber einen Schritt zurück und behielt die Tür im Auge, für den Fall, dass sie sich in Sicherheit bringen musste.

Trotz seiner stahlgrauen Augen, dem bleichen Teint seiner Haut und dem ebenso hellen Haar, das ihm etwas Gespenstiges verlieh, sah dieser Mann unglaublich gut aus, stellte Amalia fest. Dennoch löste er in ihr auf eine merkwürdige Weise Unbehagen aus. Eins passte nicht zum anderen.

Chadwicks Lächeln wurde breiter. »Ich habe es in Auftrag gegeben.«

Amalia verstand nicht. Sie dachte angestrengt nach. Woher war er im Besitz einer Fotografie von ihr?

»Wurde es anhand eines Fotos von mir gemalt?«

Chad schüttelte amüsiert den Kopf. »Das Original stand dem Maler hier in der Villa als Modell zur Verfügung.«

Amalia runzelte verständnislos die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Konnte es möglich sein, dass sie recycelt wurde und nichts davon ahnte? War sie das hier in einem früheren Leben?

»Das sind nicht Sie auf dem Bild.« Mit dieser Aussage erlöste er Amalia von den überschäumenden Gedanken.

Aber wenn sie das nicht war, um wen handelte es sich dann? Diese Frau sah aus wie ihr Klon.

Er blickte nun selbst auf das Porträt. »Das hier ist meine Frau, Naomi.« Ein Funkeln tauchte in seinen undurchdringbaren Augen auf. »Wie Sie wahrscheinlich vermuten, sind sie beide blutsverwandt.«

Amalia öffnete fassungslos den Mund. Dieser Gedanke war ihr selbst gar nicht gekommen. Wie auch, sie hatte keine Geschwister.

»Eineiige Zwillinge, um genau zu sein«, erläuterte Chad.

Sie legte schockiert die Hand vor den Mund. Zwillinge?! Ihre Eltern hätten ihr doch davon erzählt.

»Sie wussten nichts von ihrer Existenz, wie ich annehme?«

Amalia schüttelte den Kopf. »Ist sie der Grund, warum ich hier bin?«, fragte sie etwas sanfter als zuvor.

Er deutete ihr mit einer Handbewegung, sich auf der Récamiere hinzusetzen. Amalia folgte seiner Aufforderung. Jetzt war ihr Interesse geweckt.

»Ich war selbst fassungslos, als ich Ihnen neulich durch puren Zufall im Shuttle Center begegnet bin.«

Daher kannte sie ihn also. Er war der Anzugträger, den ihr Vater eskortiert hatte.

»Vielleicht war es auch Schicksal«, korrigierte er seine Wortwahl. »Von einem Zwilling wusste ich bis dato auch nichts.« Er setzte sich neben sie auf die Récamiere. »Umso glücklicher bin ich, dass ich Sie gefunden habe.«

Amalia war die plötzliche Nähe zu ihm unangenehm und sie rückte möglichst unauffällig von ihm weg.

»Wo ist sie, meine Schwester?« Sie blickte zur Tür, als müsse ihr Zwilling gleich als Überraschung hereinplatzen. »Ich möchte sie gerne kennenlernen«, fügte sie hinterher, als niemand an der Türschwelle erschien.

Das Lächeln auf Chadwicks Gesicht verschwand. Er senkte den Kopf zu Boden, bevor er leise weitersprach: »Sie ist vor einem Jahr bei einem tragischen Vorfall verunglückt.«

Auch Amalias Lächeln verschwand augenblicklich. »Das, das tut mir leid!« Das tat es ihr wirklich. Zwar kannte sie die Frau auf dem Bild nicht, aber der Gedanke, dass sie einen Zwilling hatte, dem sie jetzt nie begegnen konnte, stimmte sie traurig.

Chad schaute auf das Porträt an der Wand. »Ja, mir tut es auch leid, dass Sie nicht mehr die Chance haben, Naomi kennenzulernen.« Er machte eine kurze Pause. »Sie war einzigartig!« Amalia bemerkte, wie seine grauen Augen bei diesen Worten wieder aufleuchteten. »Zumindest dachte ich es bis vor kurzem«, ergänzte er, den Blick auf Amalia fixiert. »Aber nun stellte sich heraus, dass es ein zweites Exemplar von ihr gibt.« Er legte seine Hand auf ihre. Sie war eiskalt. Ihr wurde unwohl bei dieser Berührung.

Amalia überlegte, ob sie ihre Hand wieder zurückziehen sollte, wollte aber nicht unhöflich sein, war er doch praktisch ihr Schwager.

Genau zum richtigen Zeitpunkt betrat eine großgewachsene schlanke Frau in weißem Hemd und schwarzem Bleistiftrock das Büro. Sie hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine Kanne Tee, zwei Tassen und ein Teller mit wohlig duftendem Gebäck standen. Sie setzte das Tablett auf dem Schreibtisch ab und verließ mit einem kurzen Nicken das Zimmer, die Tür hinter sich schließend.

Amalia entging der musternde Blick der Sekretärin nicht. Schon auf dem Weg hierher hatte sie Amalia angestarrt, wie eine von den Toten erwachte Leiche. Jetzt war auch klar weshalb.

»Lassen Sie uns alles Weitere bei einer Tasse Tee besprechen«, sagte Chad mit sanfter Stimme und lies zu ihrer Erleichterung ihre Hand los, um zu seinem Schreibtisch zu gehen. Sie blickte ihm nach.

Er war ziemlich attraktiv, überdurchschnittlich höflich und für ihren Geschmack fast schon zu freundlich, in Anbetracht der Tatsache, dass sie einander nicht kannten. Doch aus irgendeinem Grund sagte ihr eine innere Stimme, dass sie sich von diesem perfekten Mann nicht täuschen lassen durfte.


Kapitel 31

Er hatte seinen Tee bereits ausgetrunken. Ihre Tasse war hingegen unberührt. Chad saß auf seinem purpurroten Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs, genau ihr gegenüber, als seien sie Angeklagte und Richter bei einer Verhandlung. Aufmerksam bemusterte er sie.

»Entschuldung, dass ich so viele Fragen stelle«, führte Amalia das Gespräch fort: »Aber diese ganzen Informationen sind bisschen viel für mich. Ich muss sie erst verarbeiten.«

Eine Frage, die sie brennend interessierte, hatte sie aber nicht gestellt. Um was für einen tragischen Vorfall handelte es sich, der zu dem Tod ihrer Schwester geführt hatte? Es schien ihr unangebracht, nachzuhaken, wo er auch keine Anstalten machte, dieses Thema aufzugreifen.

Chad setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Das verstehe ich doch und ich bin genauso neugierig, mehr über Sie zu erfahren.« Er goss sich erneut Tee ein und wollte schon ihre Tasse nachfüllen, merkte dann aber, dass sie randvoll war.

»Möchten Sie vielleicht etwas anderes trinken?«

»Nein danke!« Sie nutzte diese Chance, um auf die Uhrzeit hinzuweisen. »Es ist schon spät. Ich sollte langsam gehen.« Erik wartete bestimmt ungeduldig auf sie und die Frist ihrer Mutter rückte immer näher. Um neue Freundschaften zu schließen, war jetzt nicht die passende Gelegenheit, denn die Zeit war im Augenblick zu ihrem größten Feind geworden.

Er nickte verständnisvoll. »Ich hoffe doch, Sie besuchen mich bald wieder. Es gibt so viel, worüber wir noch sprechen könnten.«

Amalia stand von ihrem Platz auf. »Das werde ich. Es gibt auch viel, was ich über meine Schwester erfahren möchte.«

Chad begleitete sie zur Tür. »Meine Männer werden Sie nach Hause begleiten.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Er öffnete ihr die Tür, ganz wie es sich für einen Gentleman gehörte. »Das hat meine Frau auch immer gesagt, und jetzt lebt sie nicht mehr.«

Es folgte kurzes Schweigen.

»Mein Chauffeur wird sie zum Shuttle Center fahren.« Er nahm unaufgefordert Amalias Hand und küsste sie sanft. Ihr wurde ganz mulmig bei dieser Berührung.

»Danke! Ich lasse Ihren Fahrer dann lieber nicht warten.«

Er strahlte sie mit seinen perlweißen Zähnen an. »Es war mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Thomson. Und entschuldigen Sie bitte nochmals, dass meine Angestellten Sie zu Hause überfallen haben. Ich hatte die späte Uhrzeit bei Ihnen nicht bedacht.«

Amalia nahm seine Entschuldigung mit einem Nicken an. Irgendwie wollte ihr ein: »Die Freude ist ganz meinerseits«, nicht über die Lippen kommen, auch wenn es sie schmeichelte, dass ein Staatsmann seines Ranges sie persönlich empfangen hatte. »Ich muss zugestehen, es war etwas beängstigend, im ersten Moment. Aber Schwamm drüber.«

»Vor mir müssen Sie sich nicht fürchten«, ergänzte er. Sie musterte ihn aufmerksam. Trotz seines schönen Lächelns wirkte sein Blick kühl und undurchschaubar. »Sie sind ab heute Teil meiner Familie und ich bin für Sie da, wenn Sie mich brauchen. Was es auch immer ist.«

Amalia lächelte ihn dankbar an und ging aus dem Zimmer.

Was für ein komischer Mann er doch war. Wer verbarg sich wirklich hinter diesem makellosen Gesicht? Sie wurde irgendwie nicht schlau aus ihm. Aber wenn ihre Schwester ihn aus eigenem Willen geheiratet hatte, konnte er kein schlechter Mensch sein, oder?

Kann ich ihm vertrauen?, dachte sie plötzlich.

Mitten im Gang stoppte sie aus einer Intuition heraus und blickte zurück. Chad stand zu ihrer Überraschung noch immer an der Türschwelle und schaute ihr halb lächelnd halb ernst nach.

»Herr Gouverneur …«, rief sie ihm zögerlich zu: »… es gäbe da etwas, womit sie mir vielleicht helfen könnten.«

Chadwicks stahlgraue Augen blitzten auf wie Donner in finsterer Nacht. Genau auf diesen Satz hatte er die ganze Zeit gewartet.

Völlig aufgebracht, stieg Amalia in den schwarzen BMW, der vor der Tür der Villa für sie bereitstand. Der Chauffeur, ein junger Mann asiatischer Herkunft, in schwarzem Anzug und passendem Fahrerhut über den kurzen pechschwarzen Haaren, drehte sich zu ihr um.

»Weltfrie…« Seine Stimme verstummte, als er ihr Gesicht sah. Amalia war so in ihre Gedanken versunken, dass sie seinen erschrockenen Ausdruck gar nicht bemerkte. Noch nicht einmal, dass es nicht mehr derselbe Fahrer wie bei ihrer Ankunft war.

»Zum Shuttle Center bitte!«, murmelte sie geistesabwesend. Einen Moment rührte der Chauffeur sich nicht, so sehr war er von ihren rehbraunen Augen im Rückspiegel gefesselt, dann riss er sich zusammen und warf den Motor an.

Amalia saß schweigsam auf der Rückbank und schaute betrübt aus dem Fenster zur Stadt auf der anderen Seite der Brücke, deren Wolkenkratzer aus Glas im Sonnenlicht der Morgenröte funkelten. Doch sie nahm die Schönheit vor ihr gar nicht wahr. Die Stimme von Chadwick Reynolds ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

»Denken Sie über mein Angebot nach. Aber vergessen Sie nicht, Ihrer Mutter bleibt nicht mehr viel Zeit«, hatte er ihr zum Abschied gesagt.

Ein leichtes Zittern überkam sie.

Der junge Fahrer, der sie seit ihrer Abfahrt gebannt im Rückspiegel beobachtet hatte, bemerkte ihre Unruhe. »Geht es Ihnen gut, Miss?«

Amalia schaute ihn überrascht an, als hätte sie seine Präsenz eben erst bemerkt. »Ja«, gab sie leise von sich, den Blick wieder zur Fensterscheibe gerichtet.

Der BMW bog nach rechts ab und fuhr auf das hochmoderne Gebäude zu. Nach wenigen Metern hielt er vor dem Eingang an.

»Danke!«, entgegnete Amalia, die Tür schon halb geöffnet, als der Chauffeur sich erneut zu ihr umdrehte und sie aus pechschwarzen, glasigen Augen ansah.

»Sie sind die Schwester von Naomi, nicht?«

Amalia blieb überrascht auf ihrem Platz sitzen. Wortlos nickte sie ihm zu.

»Sie wollte Sie unbedingt finden, nachdem sie erfuhr, dass sie einen Zwilling hat.«

»Sie wusste von mir?«, fragte Amalia verblüfft. Und warum hatte sie es ihrem Fahrer erzählt, aber ihrem Ehemann nicht?, war die logische Frage, die ihr als Nächstes durch den Kopf schoss, doch sie stellte sie nicht.

»Nur wenige Wochen vor ihrem Tod.« Er versuchte, seine Tränen zu unterdrücken. »Sie wäre sicherlich glücklich, zu wissen, dass SIE sie nun gefunden haben.«

Amalia überkam eine tiefe Traurigkeit. »Ich wünschte mir nur, sie hätte mich schon vorher gefunden.«

Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Kannten Sie meine Schwester gut?«

Der junge Asiate lächelte verträumt. »Kann man so sagen.« Amalia öffnete die Tür weiter, um hinauszutreten. »Es würde mich freuen, wenn Sie mir das nächste Mal etwas mehr über meine Schwester erzählen.«

Sein Blick verfinsterte sich urplötzlich. »Werden Sie den Gouverneur wieder besuchen?«

Sie schaute nachdenklich in die Leere. »Vielleicht.«

Als sie ihn wieder anschaute, bemerkte sie, wie besorgt seine dunklen Augen wirkten. Ganz anders als noch vor einigen Sekunden, als er von Naomi sprach.

»Passen Sie bitte gut auf sich auf!« Er überlegte kurz, wie viel er ihr sagen konnte. »Ihnen soll nicht das gleiche Schicksal widerfahren wie ihrer Schwester.«

Das waren seine letzten Worte, bevor er wegfuhr und Amalia mit einem großen Fragezeichen zurückließ.


Kapitel 32

Die Arme über den angewinkelten Beinen vor der Brust verschränkt, saß Erik neben Amalias Haustür und starrte an die Decke. Es war schon über eine Stunde vergangen und langsam begann er, sich Sorgen zu machen.

Als er hier ankam und auf sein Klingeln hin niemand die Tür öffnete, hatte er erst angenommen, sie wäre im Bad. Nachdem aber zehn Minuten verstrichen waren, ohne dass eine Regung aus der Wohnung zu hören war, schloss er diese Option aus.

War sie etwa ohne ihn auf die Suche nach diesem André gegangen? Wieso hatte sie nicht auf ihn gehört? Es war doch zu gefährlich für sie allein.

Dann wiederum quälten ihn ganz andere Gedanken.

Was, wenn sie gar nicht aus eigenem Willen gegangen war? Sie hatte ihm keinerlei Nachricht hinterlassen, und das war untypisch für sie. Würde sie einfach so gehen, ohne mir Bescheid zu geben?

Als er Schritte im Flur hörte, blickte er sofort hinüber.

Amalia kam mit deprimiertem Ausdruck, die Arme schlaff herunterhängend, den Gang entlang. Sofort sprang Erik von seinem Platz auf und eilte zu ihr hin.

»Wo warst du?«

»Du wirst es nicht glauben«, murmelte sie, während sie den Hausschlüssel aus der Hosentasche zog. Für Zärtlichkeiten war sie nicht mehr in der Stimmung. Er folgte ihr wortlos hinein. Irgendetwas stimmte hier nicht, das war klar. Aber er wollte sie nicht bedrängen, und so hakte er nicht weiter nach. Sie würde es ihm schon von allein erzählen.

Amalia griff nach der Sporttasche mit den Wertgegenständen, die noch immer am selben Fleck auf dem Boden lag, wo sie sie zuletzt hingelegt hatte.

»Ich erzähle dir alles unterwegs.«

Er nickte leicht besorgt. »Hast du den Zettel mit der Adresse von diesem André?«

»Ja. Aber zuerst möchte ich mit meiner Mutter sprechen.«

Beide gingen nebeneinander einen nur mit Straßenlampen beleuchteten Weg entlang. Sie hatte ihm alles über das Treffen mit Chadwick Reynolds erzählt. Wie sie zu Hause von den Keepern abgeholt wurde, wie diese sie in einen »Palast« auf einer Insel brachten und wie sie dann von ihrer Zwillingsschwester erfuhr.

Nur den zweiten Teil ihres Gesprächs mit Chad ließ sie bewusst aus. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm davon zu erzählen, zumal ihm diese Information mit Sicherheit nicht gefallen würde. Erst wollte sie selbst darüber nachdenken, was sie mit seinem skurrilen Vorschlag anfangen sollte.

»Und du hast nichts von deiner Schwester gewusst?«, fragte Erik verwundert nach, während er die schwere Sporttasche von einer Schulter auf die andere verlagerte.

Sie schüttelte betrübt den Kopf, ihre Hände in den Jackentaschen gesteckt, auf den Beton unter ihren Füßen starrend. »Wie denn auch, wenn mir meine Eltern nie von ihr erzählt haben?«

Wut überkam sie bei diesem Gedanken. Anscheinend gab es viele Geheimnisse in ihrer Familie. Erst die Enthüllung, dass ihr für totgeglaubter Vater noch lebte, jetzt das. Was wurde ihr noch alles verschwiegen?

»Was wollte der Gouverneur denn von dir?« Erik fasste sich grübelnd an den Kopf. »Warum hat er dich zu so später Stunde noch zu sich bestellt?«

Es machte einfach keinen Sinn für ihn, warum es ein Mann seines Ranges so eilig hatte, sie persönlich zu sprechen. Er kannte Chadwick Reynolds aus dem Fernsehen und war sich seiner Anziehungskraft bewusst, die der junge Gouverneur vermutlich auf Frauen hatte. Und das nicht nur wegen seines hohen Werts. Er war in der Top 10-Liste der begehrtesten Männer weltweit.

»Das hätte doch auch bis morgen noch warten können«, sprach er seine Gedanken laut aus.

Amalia richtete den Blick jetzt in die dunkle Ferne. »In Singapur ist es schon morgen, aber …«, sie hielt kurz inne. »… um ehrlich zu sein, habe ich seine Absichten noch nicht durchschaut.«

Eriks Augen musterten sie besorgt.

»Nur, dass er welche hat, daran zweifle ich nicht.«

Kaum war Amalia in die kleine Wohnung getreten, nahm Susan sie sofort in die Arme. »Das tut mir alles so schrecklich leid, Mali!«

Erik hatte ihr bei seiner Ankunft in aller Kürze berichtet, was vorgefallen war, da Amalia selbst keine Zeit dazu gehabt hatte, mit ihrer Freundin persönlich zu sprechen.

»War alles bisschen viel für einen Tag«, erwiderte sie kraftlos und merkte plötzlich, wie erschöpft sie war.

Im Wohnzimmer lief ein Zeichentrickfilm auf dem Fernseher. Hinter dem Sofa, das mitten im Raum stand und die Sicht versperrte, war das muntere Brabbeln eines Kindes zu hören.

»Wo ist sie?«, fragte Amalia nach, als sie Raya nirgendwo entdeckte.

»In Mickeys Zimmer.« Susan deutete mit dem Kopf nach rechts zu einer Tür mit einem »Keep Out!«-Schild davor. »Er übernachtet heute bei einem Freund.«

Amalia wollte schon in die Richtung gehen, als Susan sie darüber informierte, dass Raya bereits schlief. Sie griff nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie fest. »Vielen Dank, Sus!«

Die nahm sie noch einmal in die Arme. »Wollt ihr einen meiner Beruhigungstees?«, fragte sie schließlich. »Hilft mir immer nach einem stressigen Tag mit meinen Plagegeistern.«

»Gerne!«, erwiderte Amalia, drehte sich dann zu Erik um, der schweigsam hinter ihr stand. »Ich brauche nur zehn Minuten, dann können wir los.«

Er schüttelte den Kopf. »Was du brauchst, ist eine Runde Schlaf.« Er trat näher zu ihr. »Du kannst ja kaum mehr auf den Beinen stehen.«

»Schon ok, ich bin schlaflose Nächte gewöhnt«, erwiderte sie schlaff, aber er ließ nicht nach.

»Du musst erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr im Wohnzimmer.

»Es ist jetzt sowieso schon mitten in der Nacht in Norwegen, da wird uns keiner freudig empfangen.«

Amalia dachte über sein Argument nach, während Susan in die Küche verschwand. Noch bevor sie etwas entgegnen konnte, sprach er schnell weiter: »Ich hol dich morgen früh hier ab.« Er schaute zu Maggy, der kleinen Tochter von Susan, die fröhlich auf dem Teppichboden herumkrabbelte. »Hier bist du gut aufgehoben«, sagte er lächelnd, kam noch einen Schritt auf sie zu, zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.

Amalia schloss die Augen, schmiegte sich eng in seine Arme und genoss diesen wundervollen Moment der Zweisamkeit. Sie war überglücklich, dass er in dieser schwierigen Lage an ihrer Seite war. Schließlich lösten sich ihre Lippen voneinander.

Erik drückte ihre zierliche Hand fest an seine. »Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«

Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln, denn leider war sie diesmal nicht so zuversichtlich.

Was für ein Tag! Amalia ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen. Dann nahm sie die vor ihren Füßen herumkrabbelnde Maggy auf den Schoß.

»Du hast gar keine Sorgen, nicht, mein Schatz?« Maggy brabbelte etwas in unverständlicher Sprache. Amalia lachte sie an. »Für dich ist die Welt ein großer Spielplatz.«

Ihr fielen vor lauter Müdigkeit fast schon die Augen zu. Der stressige Alltag, den sie sonst hatte, war nichts gegenüber diesem Montag. Innerhalb von 24 Stunden war sie in über zehn Länder auf vier verschiedenen Kontinenten gereist. Dagegen waren Jules Vernes »In 80 Tagen um die Welt« gar nichts. Die ganzen Ereignisse hatten ihr alle Energie ausgesaugt wie eine Duracell-Batterie nonstop im Einsatz.

»Ach, wäre die Welt doch so wie durch deine Äuglein«, murmelte sie zu der Kleinen, die sich an dem Klang einer Plastiktüte erfreute und kein bisschen den Anschein hinterließ, als hätte sie vor, heute noch schlafen zu gehen.

Minuten später kam Susan mit dem Tee herein. Verwundert über Eriks Abwesenheit schaute sie zu Amalia, die, den Rücken zu ihr gewandt, mit Maggy auf dem Sofa saß. Das kleine Mädchen hob sofort die Arme in die Luft, kaum dass sie ihre Mutter erblickte, als Zeichen, dass sie getragen werden wolle.

Susan stellte zwei Tassen auf dem hölzernen Couchtisch ab. »Wo ist denn dein hübscher Begleiter?« Es kam keine Antwort. Als sie um das Sofa herumging, um Maggy hochzuheben, sah sie, dass ihre Freundin bereits im Reich der Träume war.

Besser gesagt, der Albträume.


Kapitel 33

Das laute Surren der Türklingel riss Amalia mitten in der Nacht aus ihrem Schlaf. Sie blickte vom Sofa auf und sah wie Susan mit grimmigem Blick im Pyjama zur Tür marschierte, um nachzuschauen, wer zu so später Stunde störte. Amalia lauschte aufgeregt.

War Erik etwa zurückgekehrt? Falls ja, warum?

Eine männliche Stimme erklang vom Flur. Es war nicht Eriks. »Wir sind hier, um Raya Thomson wegen selbstverschuldeter Wertlosigkeit festzunehmen.«

Amalias Glieder versteiften sich. Es brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder fasste, vom Sofa aufsprang und direkt in Mickeys Zimmer rannte, ohne den Männern an der Tür Beachtung zu schenken. Ihre Mutter lag friedlich schlafend im schmalen Jugendbett. Amalia musste kräftiger rütteln, bis sie endlich erwachte.

»Mama, wir müssen hier weg. Die sind schon hier.«

»Wer ist hier?«, wollte Raya im Halbschlaf wissen.

»Sie wollen dich mitnehmen«, entgegnete Amalia, ohne direkt auf die Frage zu antworten.

Ihre Gedanken waren so chaotisch, dass sie gar nicht wirklich zuhörte. Raya schien nicht zu begreifen, wie dringlich die Lage war.

»Steh auf, Mama!«, bettelte Amalia sie an, während sie versuchte, ihre Mutter aufrecht hinzusetzen.

Als sie näherkommende Schritte aus dem Flur vernahm, sprang sie auf und eilte hin, um den Eingang zu blockieren. In diesem Augenblick wurde die Schlafzimmertür aufgerissen und zwei grün uniformierte Männer traten hinein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Amalia sie an. Einer der Keeper ging gleichgültig an ihr vorbei, wie an einem lästigen Stuhl, der mitten im Weg stand, direkt auf Raya zu. Amalia versuchte, ihrer Mutter zur Hilfe zu eilen. Doch da ergriff auch schon der zweite Keeper ihren Arm, so dass sie nicht weiterkam.

Mit Tränen in den Augen sah sie zu, wie der Uniformierte ihre Mutter aus dem Bett zerrte und sie barfüßig im Nachthemd an ihr vorbei durch den Flur jagte. Raya war so verwirrt, dass sie nur mit offenem Mund von dem fremden Mann auf ihre Tochter starrte. Amalia schaffte es schließlich, sich aus dem Griff des Keepers zu lösen, und rannte ihnen hinterher.

Susan hatte sich bereits mit der weinenden Maggy im Arm vor die Wohnungstür gestellt, um den Ausgang zu blockieren. Der Keeper, der mit Raya im Schlepptau in den Flur trat, zog mit seiner freien Hand eine Glock 19 aus der Brusttasche und richtete sie auf die junge Mutter.

»Gehen Sie sofort aus dem Weg!«

Susan erschrak beim Anblick der Pistole, rührte sich jedoch keinen Zentimeter. Solange sie Maggy im Arm hielt, würde es selbst ein Keeper nicht fertigbringen, zu schießen, oder doch?  

Die kleine Maggy quengelte aus Angst. Vlad, der durch das ganze Geschrei ebenfalls aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, trat in Boxershorts aus dem ehelichen Schlafzimmer hervor.

»Was geht hier vor?«, brüllte er. Ein Blick auf die Schusswaffe des Keepers machte ihn wieder hellwach. Vlad lief auf ihn zu, da schwenkte dieser die Pistole von seiner Frau auf ihn. Es bestand kein Zweifel, dass er im Falle einer Gegenwehr schießen würde. Vlad verharrte in seiner Position, als sei er versehentlich auf eine Landmine gestoßen, bis Susan ein lautes »Nein« von sich gab und von der Tür wegtrat.

Mit schuldbewusstem Blick murmelte sie ein: »Es tut mir leid«, zu Amalia, die regungslos dastand, noch immer nicht fassend, was vor ihren Augen geschah. Erst als der Keeper Raya gewaltsam durch die offene Tür schob, kam sie wieder zu Bewusstsein.

»Lauf, Mama!«, rief sie ihr nach. Doch Raya war zu keinerlei Handlung imstande. Wie ein verängstigtes Reh, das, vom Licht der Scheinwerfer geblendet, zum Stehen gekommen war, tat sie rein gar nichts.

Der zweite Keeper schubste Amalia beiseite, um an ihr vorbeizugehen. So leicht ließ sie sich aber nicht aus dem Weg räumen. Sie sammelte all ihre Kraft und stieß ihm mit dem Fuß kräftig gegen das Schienbein. Von ihrem Angriff provoziert, zog er seinen Taser heraus und schoss.

Zwei Pfeile verließen explosionsartig das Gehäuse, verhakten sich in Amalias Rücken und versetzten ihr einen Stromschlag. Schreiend fiel sie augenblicklich zu Boden. Solch einen Schmerz hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gespürt.

Als sie nach mehreren Sekunden wieder zu sich kam, hörte sie den Knall der Tür, die hinter den Keepern laut ins Schloss fiel. Die Wächter waren mit ihrer Mutter verschwunden.

Susan eilte zu ihr hin, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Sie drückte die weinende Maggy in die Arme ihres Vaters und bückte sich zu ihrer Freundin.

»Ich muss ihnen hinterher«, gab Amalia verzweifelt von sich, als sie sich wieder erhob, doch ihre Freundin hielt sie am Arm fest.

»Es ist zu spät, Mali«, flüsterte sie, Amalia gegen ihre Brust drückend. »Es ist zu spät.«

[image: ]

Vor der Einfahrt eines modernen Hochhauses, das durch seine Schlichtheit einem Krankenhaus glich, prangte ein Schild, auf dem in Druckbuchstaben »Sleep Center« eingraviert war. Gleich darunter waren Zitate aus der Bibel, dem Koran und verschiedenen weiteren heiligen Schriften beigefügt.

Amalia eilte durch die Glastür hinein und blickte suchend um sich. An den großen Empfangsraum grenzten mehrere Gänge an, die wie Eisenbahntunnel endlos lang erschienen und zu dunkelblau angestrichenen Türen führten.

Es war über zehn Jahre her, als Amalia das letzte Mal an diesem Ort war. Damals war sie in Begleitung einer ganzen Horde dreizehnjähriger Schulkameraden, die teils sensationsgeil, teils verängstigt von ihrer Klassenlehrerin durch das Gebäude geführt wurden.

Ein Schulausflug zum Sleep Center gehört wie der Besuch des Human Recycling Centers, kurz des HRCs, zum festen Bestandteil des Lehrplans. Mit dem Eintritt in die Pubertät und dem Beginn der eigenen Wertsteigerung sollten die Schüler nämlich hautnah miterleben, was mit Menschen geschah, die sich nicht den Regeln fügten.

Völlig ahnungslos, welche Tür die richtige war, rannte Amalia instinktiv auf eine von ihnen zu.

Plötzlich befand sie sich in einem sterilen Raum wieder, der an der rechten Seite mit einem breiten Fenster ausgestattet war. Doch statt einer Aussicht ins Freie bot sie Einblick in einen zweiten Raum, der durch ein weites Dachfenster mit Sonnenlicht beleuchtet wurde. Amalia hatte gar nicht bemerkt, wie der Morgen angebrochen war, so aufgewühlt war sie.

Bis auf einen Behandlungsstuhl, der aus einer Zahnarztpraxis stammen könnte und durch seine perlweiße Farbe mit den kahlen Wänden verschmolz, befand sich nichts weiter in dem Raum. Nur die blaue Tür stach unübersehbar hervor.

Sie schwang plötzlich auf und Raya wurde hineingeführt, kalkbleich und so kraftlos, dass sie von zwei Männern in Overalls gestützt wurde. Außer einem weißen, fast durchschimmernden langen Kleid, in dem ihr zerbrechlicher Körper zum Vorschein kam, trug sie nichts.

Ohne sich zu wehren, setzte sie sich nach Anweisung ihrer Begleitung barfuß auf den Stuhl in der Mitte des Raums. Sie hatte keine Energie, um sich zur Wehr zu setzen, und auch keinen Lebenswillen.

Ein dritter Mann in blauem Arztkittel, exakt in der Farbe der Tür, trat hinein und fesselte vorsichtshalber Rayas Arme und Beine mit dafür vorgesehenen Gurten an den Stuhl, als sei sie ein wildes Tier, das plötzlich ausbrechen könnte. Das helle Tageslicht schien aus dem großen Fenster über dem Stuhl direkt auf Raya hinab. Die letzten Sonnenstrahlen, die sie noch sehen sollte.

Amalia beobachtete das Ganze hinter dem dicken Panzerglas außer sich vor Wut, Angst und Schmerz. Es war so eine intensive Mischung aus Emotionen, dass sie, mit neuer Energie ausgestattet, wild gegen die Scheibe klopfte, bis ihre Hände schmerzten.

Sie wollte in das Zimmer stürzen, um bei ihrer Mutter zu sein, doch der Eingang war auf der anderen Seite, für sie unerreichbar. Aus Verzweiflung schrie sie nun um Erbarmen, doch ihre Stimme drang gar nicht erst in das Nebenzimmer. Es schien alles so irreal, und doch fühlte sich der Schmerz echt an.

Sie spürte eine warme Hand, die ihre ergriff. »Wir können nichts mehr für sie tun, Mali.« Susan, die neben Amalia aufgetaucht war, versuchte, sie zu beruhigen. Vergebens.

»Das können die nicht machen, ihre Frist ist noch nicht vorbei!«, stammelte Amalia vor sich hin.

Ein Keeper, der als Aufpasser an der Tür des Besucherzimmers stand, antwortete ihr ungefragt: »Aufgrund ihrer schlechten gesundheitlichen Verfassung wurde die Frist aufgehoben.«

Mit zusammengeballten Fäusten ging Amalia auf ihn zu. Sie wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen und hätte ihn erwürgt. Dieser Mann war dafür verantwortlich, dass ihre Mutter jetzt von ihr getrennt war.

»Was soll das heißen, sie wurde aufgehoben?«, kläffte sie ihn an. »Allen Bürgern stehen die gleichen Rechte zu!«

»Wir tun nur unsere Pflicht, um die gesellschaftliche Ordnung in Takt zu halten«, entgegnete der Keeper kühl. »Ihre Mutter ist nicht mehr imstande, ihren sozialen Pflichten nachzugehen.«

Amalia öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, als plötzlich eine sanfte Stimme aus einem Lautsprecher erklang: »Liebe Raya Thomson, Ihre Zeit ist gekommen, um von dieser Welt Abschied zu nehmen.«

Amalia drehte sich sofort zur Glasscheibe, um nachzuschauen, wer da sprach.

Ein Priester in einer langen braunen Robe stand jetzt direkt neben Raya im Sleeping Room – der »netten« Bezeichnung des Exekutionszimmers. In der rechten Hand hielt er ein Kreuz fest, in der linken eine Bibel.

»Wir danken Ihnen für die 46 Jahre, in denen Sie Teil unserer Gesellschaft waren und mit bestem Wissen und Gewissen als würdige Bürgerin Ihren Beitrag zum Erhalt unserer friedlichen Welt beigetragen haben.«

Amalia stand fassungslos da, unfähig, sich zu rühren. Schaute auf ihre Mutter, die, den Kopf nach hinten gelehnt, ins Freie über sich blickte.

»Nun, da Ihr Körper nicht mehr imstande ist, Ihr Dasein in unserer Gesellschaft zu rechtfertigen, sind wir dazu verpflichtet, laut den Gesetzen unserer Neuen Weltordnung, Ihren Platz freizugeben, für eine neue Seele.«

Er sagte diese Sätze so langsam und ruhig, als wäre er auf einer Beerdigung und als läge Raya schon tot im Sarg.

»Auch wenn Ihr irdisches Dasein hier nun endet, so wird Ihr Geist für immer im Schutz Gottes weiterleben.« Er trat zwei Schritte nach vorne, das Kreuz an ihre Stirn richtend. »Frieden sei mit Ihnen und Frieden für all diejenigen, die heute um Sie trauern. Amen!«

Susan drückte mit feuchten Augen Amalias Hand fester. Diese stand wie eingefroren da, folgte schockiert dem Albtraum vor sich.

Der Mann im blauen Kittel zog eine Spritze aus seiner Tasche, löste die Schutzkappe von der Nadel und tauchte diese in eine gelbliche Flüssigkeit ein, die er in einer Ampulle in der anderen Hand hielt, bis sie sich komplett in die Spritze einsaugte. Dann griff er nach Rayas Arm, entblößte den Ärmel bis zum Ellbogen und setzte die Nadel an Ihrer Vene an.

Jetzt erst kehrte Amalia zurück in die Realität, begriff, dass das Ganze nicht nur ein schlechtes Theaterstück war. Sie löste ihre Hand aus Susans, begann erneut gegen die Scheibe zu hämmern und rief mehrfach hintereinander »Nein!«, als ginge es da um ihr eigenes Leben.

Raya war völlig abstinent, bekam gar nicht mit, was gerade um sie herum geschah. Doch dann bemerkte sie auf einmal die zappelnden Bewegungen links von ihr und drehte den Kopf zur Seite. Ihre Tochter hinter der Fensterscheibe erblickend, lächelte sie ihr zu. Als wüsste sie, dass der Moment des Abschieds gekommen war.

Amalia verstummte augenblicklich, senkte die Arme kapitulierend und schaute direkt in die Augen ihrer Mutter.

Es ist zu spät, dachte sie.

Der Arzt drückte die Spritze in Rayas Arm und zog sie erst wieder heraus, als die Flüssigkeit vollkommen in ihrer Vene eingezogen war. Raya versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Sie spürte den Schmerz nicht, doch sie begriff, dass es mit ihr zu Ende ging. Den Blick nicht von Ihrer Tochter lassend, formte sie ein leises: »Ich liebe dich«, mit den Lippen.

Tränen flossen über Amalias Wangen, doch sie zwang sich zu lächeln und wiederholte die Worte ihrer Mutter, die sie trotz der Stille verstanden hatte.

Die beiden schauten einander lange an, bevor Rayas Augenlider schwer wurden und wie in Zeitlupe zufielen.

Der Priester, der Arzt, die Keeper, selbst Susan neben ihr sagten wie aus einem Mund: »Weltfrieden«, während Amalia versteinert dastand, den Blick nicht von ihrer toten Mutter gewandt.

So fühlt es sich also an, wenn die Welt zusammenbricht, war das Einzige, was Amalia noch denken konnte.

Doch wie aus dem Nichts stieg eine unfassbare Wut in ihr hoch und löste das Gefühl der Trauer binnen Sekunden ab.

»Schweine!«, brüllte sie, so laut sie konnte, und hämmerte erneut mit den geballten Fäusten gegen das Panzerglas. »Ihr gottverdammten Schweine!«

Als hätten ihre Worte eine magische Kraft, verwandelten sich die Gesichter der Männer im Exekutionszimmer in grässliche Schweinefratzen, die nichts mit den süßen Tieren auf einem Bauernhof zu tun hatten. Alle drehten sich zur gleichen Zeit zu ihr um. Durchbohrten sie mit ihren höllischen Blicken.

Was machte ihr Geist da mit ihr? Amalia begriff nicht, was vor ihren Augen geschah. Spürte nur die aufflammende Wut, die sie von innen glühen ließ. Da fing der Behandlungsstuhl urplötzlich Feuer, als hätte die Hitze in ihrem Körper den Brand angestiftet, und Raya ging in roten Flammen auf.

Entsetzt wandte Amalia den Blick ab, um es nicht mitanzusehen. Beide Hände vor das Gesicht verschränkt, schrie sie los, es solle aufhören – so laut, dass ihre Kehle schmerzte. Doch der Gestank nach verbranntem Fleisch drang durch einen Lüftungsschacht zu ihr hervor. Zugleich wurde es immer heißer. Irgendwo löste sich ein Alarm aus und lautes Piepsen folgte. Sie wollte hinausrennen, doch ihre Füße waren wie am Parkettboden festgenagelt.

»Sie ist jetzt an einem besseren Ort«, hörte sie Susans Stimme hinter sich. Fast hatte sie vergessen, dass diese ebenfalls da war.

Als sie sich zu ihr umdrehte, blickte sie, statt in Susans Gesicht, in die rote Fratze eines gegrillten Schweins.

»Sie ist bei Gott«, sprach das Etwas mit Susans Stimme weiter.

Was um Himmelswillen geschah da gerade?

»Es ist ein Traum«, sagte Amalia unkontrolliert laut: »Nur ein schlechter Traum.«
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Als wären diese Worte die Formel eines Zauberspruchs, riss Amalia augenblicklich die Augen auf und schaute, heftig atmend, um sich.

Sie lag wie zuvor auf dem Sofa, eine Decke über ihren Körper ausgebreitet. Der Fernseher lief nicht mehr. Auch Maggys Brabbeln war verstummt. Es herrschte völlige Stille in der Wohnung. Ängstlich blickte sie zum Flur. Kein Klingeln, keine Keeper. Das war nur ein Albtraum.

Als sich ihre Atmung wieder stabilisierte, ging sie Richtung Jugendzimmer. Durch den Türspalt konnte sie Rayas Silhouette im Bett erkennen. Behutsam schlich sie hinein und legte sich neben sie ins Bett, wie sie es von zu Hause gewohnt war. Brennende Tränen füllten ihre Augen. In Gedanken versunken, starrte sie auf die babyblau angestrichene Decke, die mit weißen Wolkenformationen den Himmel darstellte und mit Sicherheit schon zu kindisch für Mickeys Geschmack war.

Noch immer zitterten ihre Hände. Dieser Albtraum verfolgte sie auch im Wachzustand.

War das etwa das Schicksal, das ihre Mutter erwartete, wenn sie keine Lösung fand, um ihren Wert wiederherzustellen?

Nein, das durfte sie nicht zulassen! Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Mutter vor diesem grausamen Hinscheiden zu bewahren.


Kapitel 34

Während Amalia schlaflos da lag und über ein mögliches Entkommen aus dieser ausweglos erscheinenden Situation nachdachte, erklang wie aus der Ferne die Stimme des jungen Gouverneurs in ihrem Kopf und versetzte sie zurück in sein bedrückendes Bürozimmer.

»Den Wert Ihrer Mutter wieder herzustellen, würde gegen unsere Regeln verstoßen. Regeln, die ich mit aufgestellt habe«, hörte sie Chadwick Reynolds sagen, und, wie eine zurückgespulte Videoaufzeichnung, spielte sich ihr Gespräch erneut vor ihrem geistigen Auge ab.

Chad saß seelenruhig vor ihr, die Hände ineinander gefaltet wie zu einem Gebet.

»Es ist ohne Frage eine furchtbare Sache, dass Ihre Mutter ihren Wert ohne Ihre Zustimmung eingetauscht hat. Aber leider lässt sich das nicht ohne weiteres wieder rückgängig machen.«

Amalia hegte große Hoffnung, er würde ihr mit seinem hohen Posten irgendwie helfen können. Sie waren doch praktisch verschwägert. Nein, sie durfte nicht so schnell aufgeben.

»Ich bitte Sie, Herr Gouverneur! Wenn jemand ihr aus dieser Lage helfen kann, dann sind Sie das.«

Chad zog ein Taschentuch aus einer Box heraus und überreichte es ihr mit einer mitfühlenden Mimik: »Wenn jemand weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren, dann bin ich das.« Während er auf Naomis Porträt schaute, fügte er mitleidig hinzu: »Deshalb möchte ich nicht, dass Sie denselben Verlust durchmachen müssen.«

Neue Hoffnung schöpfend, beobachtete Amalia ihn dabei, wie er nachdenklich auf seiner Unterlippe herumkaute.

»Um Ihren Wunsch nachzugehen, müsste ich aber meine Glaubhaftigkeit als Gouverneur aufs Spiel setzen. Auch in meiner Position sind keine Ausnahmen erlaubt. Es sei denn …«, da war sie, die wohldurchdachte Pause.

»Es sei denn was?«, fragte Amalia ungeduldig.

»Es sei denn, wir können nachweisen, dass wir tatsächlich eine Familie sind.«

»Ich bin mir sicher, meine Mutter kann bezeugen, dass Naomi ihre Tochter ist. Und die Ähnlichkeit von uns beiden ist unbestreitbar«, erklärte sie voller Enthusiasmus, weil die Lösung so simpel schien.

»Das ist leider so nicht möglich, da Naomi nicht mehr am Leben ist und somit offiziell nicht mehr als meine Frau anerkannt wird.«

Seine Worte lösten ihre neu entfachte Hoffnung binnen Sekunden in Luft auf.

»Aber Sie haben doch selbst gesagt, wir wären eine Familie.«

»Theoretisch schon, aber nicht vor dem Gesetz. Naomis ID-Chip wurde deaktiviert und aus dem System genommen. Sie existiert nur noch im Totenarchiv, zu dem selbst ich keinen Zugang habe. Damit ist jegliche Verbindung zu ihrer Familie de facto von keiner Relevanz.«

»Und daran lässt sich nichts ändern?«

»Na ja, es gäbe da schon eine Möglichkeit …«

»Welche?«, kam es aus ihr wie aus der Kanone geschossen.

Regungslos neben ihrer schlafenden Mutter liegend, verzog Amalia das Gesicht, so viel Unbehagen bereitete ihr die Erinnerung an den zweiten Teil ihres Gesprächs mit Chadwick. Sie fühlte noch immer seinen bohrenden Blick, als er ihr in aller Ruhe sein unmoralisches Angebot vorschlug.

»Wenn Sie offiziell meine Frau werden, würde das Gesetz die neue Verbindung zwischen unseren beiden Familien anerkennen.« Dieser Satz verschlug Amalia die Sprache. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder ihre Stimme fand.

»Ich, Ihre Frau? Wir kennen uns doch gar nicht«, äußerte sie voller Entsetzen.

»Es ist ja auch nur so ein Vorschlag …«, wieder biss er sich auf die Unterlippe: »… weil Ihre Lage so ausweglos erscheint.«

Amalia schaute ihn nachdenklich an. Ein Gedanke kam ihr spontan: »Könnten wir die Ehe anschließend annullieren?«

Chad wurde schlagartig ernst. »Das ist doch kein Theaterspiel. Ich bin Staatsmann, Vertreter des Volkes. Was würden die Bürger von mir denken?«

Amalia bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

»Nein, wenn ich erneut eine Ehe eingehen sollte …«, führte Chad fort, »… dann dürfte diese nicht nur fiktiv sein.« Er machte eine kurze Denkpause, bevor er weitersprach: »Sie müssten mit mir zusammen leben – als meine Ehefrau. Zumindest muss es für die Außenwelt so aussehen. Ich habe schließlich einen Ruf zu wahren.«

Amalia wurde ärgerlich. War das also der Grund, weshalb er sie zu sich bringen ließ? Er wollte eine neue Frau für sich, um sein Image aufzupolieren?

»Sie meinen, ich soll den Platz meiner toten Schwester einnehmen, als Tausch gegen das Leben meiner Mutter?« Ihre Worte klangen weit aus schärfer, als sie es beabsichtigte.

Chadwick kniff die stahlgrauen Augen beleidigt zusammen. »Ich wollte Ihnen mit meinem Vorschlag nur behilflich sein, meiner verstorbenen Frau zuliebe.« Seine Stimme war nicht mehr sanft wie zuvor. »Ich kandidiere derzeit für die Präsidentschaftswahl und habe weiß Gott andere Sorgen, als mich um eine erneute Eheschließung zu kümmern.« Er beugte sich zu ihr nach vorn. »Aber wenn Ihnen der Gedanke missfällt, meine Frau zu werden – die Frau eines Gouverneurs – und Sie lieber Ihren jetzigen Status beibehalten, als das Zehnfache von dem Wert zu sein, das Sie heute wert sind …«, er lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück, »… dann kann ich leider nichts für Sie tun, so gerne ich Ihnen auch helfen möchte.«

Amalia bereute ihren emotionalen Ausbruch, war sie doch von ihm abhängig, und das wussten sie beide. Außerdem war an seiner Aussage etwas Wahres dran. Sie war eine einfache Bürgerin mit geringem sozialem Wert. Er hingegen hatte so einen hohen Social Value, dass er jede zur Frau nehmen könnte.

»Es tut mir leid, wenn ich unzufrieden klinge. Ich bin etwas durcheinander, aber ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.« Sie musste erst mal einen kühlen Kopf bewahren. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für Emotionsausbrüche.

Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst und richtete sich schließlich wieder an Chad: »Wenn ich Ihr Angebot annehme, wie würde sich das konkret auf die Lage meiner Mutter auswirken?«

»Sie könnten Mrs. Thomson als Ihre persönliche Assistentin einstellen. Die meisten Gouverneursfrauen haben eine. Damit wäre ihr sozialer Wert für eine lange Zeit sichergestellt.«

Das klang nach der bestmöglichen Alternative für ihre Mutter, aber gleichzeitig war es auch die schlimmste Option für sie. Eine Ehe mit ihm bedeutete nämlich das Ende ihrer Beziehung mit Erik.

»Bitte geben Sie mir etwas Bedenkzeit!«

Er nickte, stand von seinem Sessel auf und schaute von oben auf sie herab. »Gut, denken Sie über mein Angebot nach.« Seelenruhig richtete er seine Krawatte gerade und fügte mit einem fast diabolischen Glanz in den Augen hinzu: »Aber vergessen Sie nicht, Ihrer Mutter bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Amalia starrte versteinert auf die kahle Lampe über sich. Früher hing hier ein leuchtender Heißluftballon, der als Deckenbeleuchtung diente. Aber das war das Erste, was Mickey nach dem Eintritt in die Pubertät entfernt hatte.

Sie zog die Decke bis zu ihrem Hals hoch und blickte zu Raya, die friedlich neben ihr lag und gleichmäßig atmete. In ihr tobte jedoch ein Sturm.

Amalia stand vor einer schwierigen Wahl. Sollte sie es tatsächlich schaffen, eine neue Identität für ihre Mutter zu besorgen, würde es dennoch bedeuten, dass sie fortan versteckt leben müsste. Sie könnte nicht weiterhin in ihrer Wohnung bleiben, da die Keeper auf der Suche nach Raya Thomson wären. Eine zweite Wohnung konnte sich Amalia aber nicht leisten. Und wer wusste schon, wie sich Rayas Krankheit weiter entwickeln würde.

Wenn sie hingegen die Frau von Chadwick Reynolds wurde, könnte ihre Mutter nicht nur ihre eigene Identität beibehalten, sie hätte auch genug Wert, um sich von den besten Ärzten untersuchen zu lassen. Es gab nur einen Haken an der ganzen Sache: Sie liebte Chadwick nicht, um ihn zu heiraten, ganz gleich, welchen gesellschaftlichen Rang er besaß. Ihr Herz gehörte einem anderen.

Konnte sie Erik diesen Verrat antun, nachdem er als Einziger bereit war, ihr bedingungslos zu helfen?

Du solltest das Angebot des Gouverneurs annehmen, drang die Stimme ihrer Vernunft zu ihr hervor, doch jede Faser ihres Körpers schrie »Nein!«.    


Kapitel 35

Erste Sonnenstrahlen erleuchteten die mit Postern von Musikbands beklebten Wände. Amalia saß regungslos auf einem Hocker und beobachtete ihre Mutter, bis diese sich endlich rührte.

»Geht es dir gut?«

Verschlafen öffnete Raya die Augen und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. »Ja, Liebes. Wo warst du gestern Abend?«

»Hier und da«, erwiderte Amalia und überlegt weiter, ob sie das Thema ansprechen solle, das sie nicht mehr in Ruhe ließ, oder nicht. »Ich muss gleich wieder los, aber vorher wollte ich dich noch etwas fragen.«

Raya hob erwartungsvoll den Kopf, als Amalia nicht weitersprach. »Nur zu!«, ermutigte sie ihre Tochter.

»Wieso, wieso hast du mir nie erzählt, dass ich eine Schwester habe?«, kam es halb verärgert halb enttäuscht aus ihr heraus. Raya erstarrte. »Du hast mir doch versprochen, dass du keine Geheimnisse mehr vor mir haben wirst.«

Ihre Mutter nahm tief Luft, bevor sie mit der ganzen Wahrheit herausrückte.

Naomi wurde kurz nach der Zwillingsgeburt zur Adoption freigegeben, weil der Wert ihrer Eltern nicht ausreichte, um ein zweites Kind zu versorgen. Ihnen wurde verheimlicht, wer ihre Tochter schlussendlich adoptierte, da das Ehepaar jeden Kontakt zu Naomis leiblichen Eltern unterbinden wollte.

Raya zog eine Kette, die in ihrer Bluse steckte, heraus. Ein oval förmiges Amulett kam zum Vorschein. Auf der Vorderseite war ein »A« eingraviert. Sie drehte das Amulett herum und nun war auch ein »N« zu erkennen.

»Ich habe sie nie vergessen, meine kleine Naomi.«

Amalia schaute sie lächelnd an. »Deshalb hast du diese Kette nie ausgezogen?«

Raya nahm das Amulett in die Hand und öffnete es. Zu Amalias Erstaunen befand sich ein winziges Foto darin, das sie und Naomi als Baby, Kopf an Kopf gelehnt, jeweils auf einer Seite des Anhängers zeigte.

»Das ist das einzige Foto von euch beiden zusammen, das mir geblieben ist.« Auch Amalias Augen füllten sich mit Tränen.

»Euer Vater hat es heimlich im Krankenhaus geschossen, als Erinnerung an unser zweites Kind.« Raya wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht.

Plötzlich riss sie die Augen auf. »Wie hast du über Naomi herausgefunden? Bist du ihr begegnet?« Sie sprach weiter, ohne dass Amalia antworten konnte: »Wie geht es ihr? Wo lebt sie? Was macht sie jetzt?«

Amalia ließ den Kopf hängen. Wie sollte sie ihrer Mutter die Nachricht über Naomis Tod übermitteln?

»Ich habe nur ein Porträt von ihr gesehen.« Sie schwieg kurz. »Sie sah genauso aus wie ich.« Raya runzelte die Stirn.

»Wieso sah?«

Amalia griff nach ihrer Hand. »Sie lebt nicht mehr, Mama. Es gab einen Unfall vor einem Jahr.«

Raya atmete schwer, während sie versuchte, diese Information zu verarbeiten. »Mein kleines Mädchen ist tot? Sie war doch noch so jung.« Ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen.

Amalia sagte nichts, legte nur ihren Kopf an Rayas Schulter und ließ zu, dass sie über den Verlust ihrer Tochter, die sie bereits vor 23 Jahren verloren hatte, noch einmal trauern konnte.

Nach einer Weile fasste sich Raya wieder. »Hast du irgendwas über Naomi erfahren? Was für ein Leben hat sie geführt? War sie glücklich?«

Amalia hätte selbst gerne Antworten auf diese Fragen gehabt.

»Sie war die Frau des Gouverneurs von Singapur.«

»Eines Gouverneurs?! Dann muss sie ein schönes Leben geführt haben.«

Amalia blickte nachdenklich aus dem Fenster. Das sonnige Wetter kündigte einen herrlichen Tag an. Doch in ihr drin hatte sich ein dunkler Schatten ausgebreitet.

»Ich weiß nicht«, fügte sie schließlich hinzu. »Irgendwie sah Naomi auf dem Bild nicht glücklich aus.«
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In Rosendal, einer kleinen idyllischen Stadt im Westen Norwegens, betrat eine füllige Frau mit roten Wangen und viel zu kleiner Nase für ihre sonst runden Gesichtsproportionen eine verschmutzte Autowerkstatt.

Auf Fahrzeuge ließ sich nun einmal ebenso wenig verzichten wie auf öffentliche Verkehrsmittel. Und jede Arbeit, die auch von Menschen ausgeübt werden konnte, wurde der einer Maschine bevorzugt. Wie sonst sollten die Milliarden Bürger ihre Existenz sichern?

In der Hand hielt die Frau einen fünfjährigen Jungen, dem Rotze von der Nase über den Mund lief, was ihm gar nichts auszumachen schien. Hinter ihnen schimmerte der Fjord im Glanz der Sonne durch das offene Garagentor, als hätte eine Fee Diamantenstaub darüber gestreut.

»Hier sind zwei Leute, die dich sprechen wollen«, rief sie, den Blick auf einen roten Ford gerichtet, der auf einem Wagenheber leicht über der Erde baumelte.

Ein kleingewachsener Herr mit lichtem Haar bückte sich hinunter und brüllte: »Deine Frau is’ hier, André!«

Unter dem Wagen kroch ein schlanker, groß gewachsener Mann hervor. Mit seinen hellblonden Haaren und den beinahe unsichtbaren Augenbrauen sah er fast schon wie ein Albino aus. Er wischte sich den Schweiß mit einem von Ölresten beschmierten Tuch weg, das er aus der Tasche seines ebenso verschmutzten Overalls herauszog.

»Was wollen die denn?«, gab er wenig begeistert von sich.

»Keine Ahnung«, seine Frau hob die Schultern. »Irgendein Joe Miller, den du von früher kennst, hat ihnen unsere Adresse gegeben. Ist wohl was Wichtiges.«

Sie bemerkte die triefende Nase ihres Jungen und wischte ihm die Rotze mit Zeigefinger und Daumen weg. Der kleingewachsene Mann neben André verzog angewidert das Gesicht, während dieser nachdachte. Schließlich winkte er eine junge Frau Anfang zwanzig zu sich, die ebenfalls im Overall gekleidet in einer Ecke Geräte säuberte und beauftragte sie damit, seine Arbeit fortzuführen.

Amalia betrat, mit Erik im Schlepptau, die Werkstatt. Er hielt die Sporttasche mit den Wertsachen in der Hand. Vor André blieben beide stehen. Lächelnd streckte Amalia ihm ihre Hand entgegen. Er wischte sich die ölverschmierten Finger an seinem Overall ab und drückte ihre zierliche Hand so fest, dass sie zusammenzuckte. Erik grüßte er nur mit einem Kopfnicken.

»Was kann ich für euch tun?«

»Joe Miller, ihr ehemaliger Freund …«, erklärte sie: »… hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden. Ich, äh, ich brauche Ihre Hilfe.«

Der Norweger schaute sie abwartend an. Amalia senkte ihre Stimme, so dass die anderen beiden Personen im Raum, die in etwas Entfernung am Fahrzeug herumtüftelten, die Unterhaltung nicht mithörten: »Meine Mutter hat ihren Wert verloren, uns bleiben nur noch 30 Stunden Zeit bis …«, sie führte ihren Satz nicht zu Ende. »Aber ihre gesundheitliche Lage lässt es nicht zu, dass sie ihren sozialen Wert wieder herstellt.«

André verschränkte die Arme wie ein Schutzschild vor der Brust, ohne einen Funken Mitgefühl zu zeigen. »Und was hat das Ganze mit mir zu tun?«

Amalia warf Erik einen unsicheren Blick zu. Der nickte als Zustimmung. Sie hatten auf dem Weg hierher genau abgesprochen, wie sie an die Sache rangehen sollten, und waren zu dem Entschluss gekommen, ihr Anliegen offen auszusprechen.

»Ich hatte gehofft, Sie könnten einen neuen Chip für sie …«

»Nein!«, unterbrach André sie sofort. »Ich mach’ das nich’ mehr.« Er wirkte verärgert, als hätte sie ihn soeben beleidigt. »Ich kann euch nich’ helfen. Also haut ab!«

Amalia schaute wieder hilfesuchend zu Erik, der mit ruhiger Stimme an ihrer Stelle einsprang: »Sie haben aber doch bestimmt Kontakte …«

André tat nicht einmal den Versuch, seinen Ärger zu kontrollieren. »Was ich habe, is’ ’n Kind. Alles andere interessiert mich nich’. Ich will mit solchen Geschäften nichts mehr zu tun haben.« Sein Blick ruhte auf dem kleinen Jungen, der vor der Garage auf dem Gras saß und mit seiner Mutter ein Papierschiff bastelte. Durch seine hellblonden Haare wirkte der Kleine wie eine Miniaturfigur seines Vaters. Die idyllische Landschaft im Hintergrund ließ dieses Bild wie eine Fotografie aus einer Familienzeitschrift aussehen.

»Bitte! Sie sind meine einzige Hoffnung!«, versuchte Amalia es weiterhin. Sie war nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um so leicht aufzugeben.

Rosendal selbst hatte kein Shuttle Center, weshalb sie die Strecke von Bergen, der nächstgrößeren Stadt, hierher durch eine zweieinhalbstündige Autofahrt hinlegen mussten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie die Stunden allein mit Erik im Auto genossen. Umgeben von malerischen Berglandschaften, die an ihnen vorbeizogen, hätte dies einem romantischen Ausflug in die Natur gleichen können. Da sie aber durchgehend mit 140 km/h durch die einspurigen Landstraßen düsten – sofern ihnen kein Fahrzeug entgegenkam –, glich es eher einem billigen Roadtrip Movie.

André schaute sie bewusst nicht an, weil ihm ihre feuchten Augen nicht entgangen waren.

»Ich will meine Mutter nicht verlieren«, redete sie auf sein Gewissen ein.

Der Mechaniker strich sich mit den Händen nervös über das Gesicht, was sich sofort mit Ölspuren verfärbte. »Ich kann nichts für dich tun!« Er wandte sich ab, um die Konversation zu beenden, doch Erik stellte sich ihm sofort in den Weg.

»Wir werden Ihren Namen nicht erwähnen. Sie haben mein Wort darauf. Alles, worum wir Sie bitten, ist eine Kontaktperson – und Sie sehen uns nie wieder.«

André atmete tief ein, schaute noch einmal zu Amalia, die ihn mit gesenkten Schultern ansah, und gab nach.

»Na gut. Aber wenn ihr aus dieser Tür geht …«, er deutete auf das offene Garagentor: »… vergesst, dass ihr je hier gewesen wart!«


Kapitel 36

Die Stirn in Falten gelegt, begutachtete sie den Zettel in Ihrer Hand, auf dem in krakeliger Schrift eine schwer leserliche Adresse und der Name Sergey Petrovich notiert waren.

Als Amalia von der Notiz aufblickte, sah sie die Basilius Kathedrale gleich neben der Kremlmauer inmitten des roten Platzes vor sich. In Wirklichkeit sah sie genauso unwirklich aus wie auf den Postkarten, die überall in Moskau zu finden waren. Als ob irgendwer noch Postkarten verschickte. Sie galten eher als persönliche Erinnerung an einen Tagesausflug.

Für sie war es das erste Mal, dass sie in Moskau war. Bislang hatte sie nur einmal als Achtjährige mit ihren Eltern Sankt Petersburg besucht, um sich einige der prunkvollen Paläste anzusehen, da ihre Mutter eine Schwäche für historische Architektur und den Adel besaß. Nicht umsonst wurde die russische Hafenstadt auch als ein Museum unter freiem Himmel bezeichnet. Es war jedenfalls eine herrliche Zeitreise in die märchenhafte Vergangenheit gewesen. Heutzutage gab es nämlich keine königlichen Familien mehr. Es gab nur noch eine Weltregierung für alle.

Diese Kathedrale glich ebenfalls einem bunten Märchenschloss, das als Bonbonkreation einen Ehrenplatz im Schlaraffenland verdient hätte. Etwas skeptisch tauschte sie einen kurzen Blick mit Erik aus und betrachtete dann wieder den Zettel in ihrer Hand.

Hier sollten sie den Dealer finden? In einem Haus Gottes?

Sie nutzten den Haupteingang und irrten ziellos durch die prachtvoll geschmückten Säle – von innen genauso bunt wie von außen –, bis sie die Hauptkirche in dessen Mitte erreichten.

»Und wie finden wir diesen Sergey?«, fragte sie Erik, dem anscheinend genau das Gleiche durch den Kopf ging.

»Wir müssen wohl jemanden fragen.« Er entdeckte einen Priester unter dem Bild eines Heiligen, der die erloschenen Gebetskerzen einsammelte.

Noch vor 30 Jahren diente diese Kathedrale, die insgesamt neun Kirchen beinhaltete, als Museum. Doch mittlerweile wurde sie wieder zu religiösen Zwecken verwendet, gab es immerhin nicht mehr den touristischen Ansturm, seitdem die Grenzen geöffnet wurden.

Amalia folgte stirnrunzelnd seinem Blick. »Du möchtest einen Mann Gottes nach einem Dealer fragen?«

»Warum nicht?« Er schmunzelte. »Oder willst du lieber durch alle Gänge gehen und von jedem Russen einzeln wissen, ob er Sergey heißt?« Sie konnte nicht anders, als zu lächeln.

»Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Amalia beobachtete ihn dabei, wie er auf den Priester zuging und ihn ganz ungeniert ansprach. Dieser nickte ausdruckslos. Erik gab ihr ein Zeichen, ihnen zu folgen.

Sie betraten die Kapelle zu Ehren von Basilius des Seligen, dem Namensgeber der weltberühmten Kathedrale von Moskau. Aus der Ferne erklang die beeindruckende Melodie einer Orgel.

Ein schwarz gekleideter Mann mit dichtem Vollbart, einer hohen zylinderförmigen Kamilavkion der orthodoxen Kirche auf dem Kopf und einem auffälligen goldenen Kreuz um den breiten Hals, der ihm bis zur wohl genährten Wampe reichte, stand, die Handflächen zusammengelegt, vor einer Christus Figur und betete.

»Das ist Pastor Petrovich«, flüstere der Priester auf Russisch und wandte sich mit einem kurzen Nicken ab. Amalia und Erik blickten ihm irritiert nach.

»Hier muss doch eine Verwechslung vorliegen«, sagte sie.

»Oder ein schlechter Scherz«, ergänzte er.

Der Pastor beendete nach einigen Minuten sein Gebet, bekreuzigte sich und kam strahlend auf die beiden zu. Es fehlte nur noch der Heiligenschein um seinen runden Kopf.

»Weltfrieden! Was kann ich für Sie tun?«

»Weltfrieden! Sind Sie Sergey Petrovich?«, fragte Erik ungläubig.

»Der bin ich. Und Sie sind?«

Amalia brachte kein Wort heraus, also übernahm Erik weiterhin das Reden: »Wir sind in einer Notlage und brauchen Ihre Unterstützung, Pastor.«

Petrovich wurde hellhörig, was bewirkte, dass seine ohnehin schon schmalen Augen noch schmaler wurden.

»Worum geht es denn?«

Erik überlegte kurz, wie er das Thema ansprechen sollte, ohne den Pastor zu kränken, und entschied sich für die Wahrheit. »Die Mutter meiner Freundin hier kann mit Ihrer jetzigen Identität nicht weiterleben.« Er hielt inne, beobachtete den Pastor genau. Dessen Gesichtszüge blieben völlig unverändert. »Wir haben gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen.«

Einige Sekunden folgte Stille, wobei der Pastor beide ausdruckslos musterte. Dann fiel sein Blick auf die große Tasche um Amalias Schulter.

Erik entging das plötzliche Leuchten in seinen grauen Pupillen nicht. Er drehte sich in einem 45 Grad Winkel zu ihm, damit der Pastor sah, dass er ebenfalls einen vollen Rucksack bei sich trug.

»Wir unterstützen unsere Weltbürger selbstverständlich in ihren schwierigen Lebenslagen.« Sein Lächeln wurde von einer ernsten Miene abgelöst. »Aber unsere Kathedrale ist von den Spenden eben dieser Bürger abhängig.«

Erik nickte Amalia zu, die dem Pastor sofort ihre Tasche entgegenhielt. Doch er hob abweisend die Hand. »Nicht hier!«

Mit einem dezenten Lächeln drehte er sich um, breit genug, um sein wahres Gesicht hinter der heiligen Fassade zu enthüllen.

Eine schmale Ringeltreppe führte sie in das Kellergewölbe. Eng hintereinander gereiht, schritten sie einen Korridor entlang, der nur mit elektrischen Kerzen erleuchtet war, bis sie einen Raum erreichten, der zu einem mickrigen Büro umfunktioniert wurde. Sergey Petrovich warf einen Blick hinter sich in den Gang, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtet hatte, dann schloss er die Tür.

»Wissen Sie, woher wir die Chips erhalten?«, brach er das Schweigen, ohne um den heißen Brei herumzureden. Amalia und Erik schüttelten synchron den Kopf. Der Pastor setzte sich auf einen Ledersessel hinter einem antiken Schreibtisch und gab ihnen ein Zeichen, sich ebenfalls hinzusetzen. »Sie werden den Verstorbenen mit ihrer eigenen Zustimmung oder der ihrer nächsten Angehörigen chirurgisch entnommen, bevor sie beigesetzt werden.«

»Also ist es gar nicht illegal?«, fragte Amalia erleichtert.

Ein schelmisches Grinsen legte sich auf die vollen Lippen des Pastors. »Entfernen darf man sie. Weiterreichen nicht.«

Er machte eine lange Pause, bevor er weitersprach. »Aber natürlich verstehen wir, dass es Notlagen im Leben gibt, in denen man keine andere Wahl hat, als zu solchen Maßnahmen zu greifen.« Sergey legte eine bedauernde Miene auf.

»Werden die ID-Chips von der Regierung nicht deaktiviert?«, wollte Erik wissen.

»Ja, das werden sie, sofern wir die Verstorbenen melden.«

»Heißt das, dass diese Menschen im System noch als lebendig registriert sind?«, fragte jetzt auch Amalia nach.

»Unserem Herrn ist es völlig gleich, ob sie auf dieser irdischen Welt noch in irgendwelchen Datenbanken existieren oder nicht. Er nimmt die dahingeschiedenen Seelen auch ohne die Zustimmung der Regierung auf.«

Amalia und Erik tauschten skeptische Blicke aus.

»Auf legalem Wege könnten wir den hilfsbedürftigen Bürgern nicht helfen«, erläuterte er ungefragt. »Und es ist unsere Pflicht als Diener Gottes, den Menschen in ihrer Not beiseitezustehen.« Die Hände vor seinem Bierbauchansatz kreuzend, schaute er ganz ungeniert auf Amalias Sporttasche, die sie auf dem Schoß festhielt. Sie verstand seine Anspielung, setzte die Tasche sofort auf dem Schreibtisch vor sich ab und begann, den Inhalt zu entleeren. Neben ein paar Schmuckstücken kamen einige weniger wertvolle Gegenstände zum Vorschein wie das Besteckservice aus Silber, das ein geliebtes Erbstück war.

Nachdem Amalia mit dem Auspacken all ihrer Wertsachen fertig war, entleerte auch Erik seinen Rucksack. Er hatte ebenfalls alles, was er in seiner Wohnung auftreiben konnte, eingesteckt. Sie erkannte den vergoldeten Bilderrahmen, in dem zuvor das Foto von ihm und seinem Bruder Arsen bei seiner Mutter in der Wohnung stand. Dankbar und gerührt zugleich, ergriff sie unter dem Tisch seine Hand.

Der Pastor zog eine Lupe aus einem Regal hervor, nahm dann den Engel mit gebrochenem Flügel, den Raya gegen ihren ganzen Wert eingetauscht hatte, in die Hand, um die Swarovski-Steine näher zu betrachten. Leise vor sich hin schmunzelnd, stellte er den Talisman auf die anderen Gegenstände zurück.

Als er seinen Blick auf Amalia richtete, wich sein Lächeln schlagartig. »Sie müssen verstehen, dass der Wert eines ID-Chips weitaus größer ist als der Wert von diesem ganzen …«, er suchte nach einem passenden Wort: »… Plunder. Ein neuer Chip bedeutet ein neues Leben. Und ein Leben ist mehr wert als ein beschädigter Glücksbringer oder was das da sein soll.« Er stand von seinem Platz auf.

Amalia sprang ebenfalls von ihrem Sitz hoch. Seine Worte hatten sie verletzt, war der Engel mit dem gebrochenen Flügel doch solch ein teures Geschenk für sie. Doch sie war in der schlechteren Position, um ihre Meinung kundzutun.

»Bitte! Das ist alles, was wir haben.«

»Dann habe ich für Sie leider gar nichts.« Der Pastor deutete mit der Hand zur Tür. »Kupfer lässt sich nicht gegen Gold eintauschen, das sollten Sie wissen.«

Amalia wollte etwas hinzufügen, um ihn umzustimmen, wusste aber nicht was. Sie hatte keine Argumente für eine Verhandlung.

»Sind Großzügigkeit und Mitgefühl den Weltbürgern gegenüber nicht die Hauptmerkmale Gottes, Herr Pastor?«, sprach Erik an ihrer Stelle. Der Vorwurf in seiner Stimme war unüberhörbar.

Die Augen Petrovichs wurden zu schmalen Schlitzen. Er nahm ein aus Holz geschliffenes Kreuz von seinem Schreibtisch, das klein genug war, um in eine Hand zu passen, und reichte es Erik.

»Dann beten Sie zu Gott, mein Lieber, dass er Sie reichlich damit beschert.«

»Von wegen mit der Zustimmung der Verstorbenen. Ich wette mit dir, dass dieser Heuchler nach gar keiner Erlaubnis für die Entnahme der Chips fragt. Der denkt doch nur an seinen eigenen Profit als an das Wohl seiner Mitmenschen«, ließ Erik seine aufgestaute Wut raus.

Die Arme ineinander verschränkt, um sich von dem kühlen Windzug zu wärmen, starrte Amalia auf die weißen Statuen bekannter russischer Märchenfiguren rechts von ihr gereiht, als sie planlos im Alexandrovsky Park gleich neben dem Kreml entlanggingen. Ihr fehlte die Stimmung, um sich über den Pastor aufzuregen. Sie zitterte. Die Temperaturen hier waren weit aus kälter als in Berlin. Und sie hatte in der ganzen Eile nicht daran gedacht, eine Jacke mitzunehmen.

Erik, der ihr Frösteln bemerkte, zog sofort seinen Pullover aus und reichte ihn ihr. Amalia entging sein muskulöser Oberkörper nicht, der in dem weißen T-Shirt, den er als Unterhemdersatz trug, deutlich zum Vorschein kam. Dieser schöne Anblick hätte sie eigentlich aufmuntern sollen, aber dafür war sie viel zu niedergeschlagen.

»Nein, du erkältest dich noch!«

Ohne auf ihren Einwand einzugehen, blieb er stehen, krempelte seinen Pullover hoch, so dass sie den Kopf leicht reinstecken konnte. Sie wehrte sich nicht, zog seinen Pulli lächelnd an, während sie weitergingen.

Das Zittern hörte allmählich auf, wurde aber durch ein leises Schluchzen ersetzt. Noch mehr verlorene Stunden und vor allem verlorene Hoffnung.

Erik griff nach ihrer Hand. »Mach dir keine Sorgen! Ich kümmere mich schon darum, dass wir bis morgen genug Wertgegenstände zusammenkriegen«, versuchte er, ihr Mut zu machen. »Und wenn ich dafür jeden, den ich kenne, persönlich aufsuchen muss.«

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte den Schlägen seines Herzens zu, bis auch ihr Herz wieder einen ruhigen Rhythmus fand.

Aufgeben war noch nie eine Lösung für sie gewesen.


Kapitel 37

Zurück in ihrer Berliner Wohnung, packte Amalia einige Medikamente aus der Küchenschublade in eine Tüte. Erik hatte sie hier abgesetzt, damit sie Rayas Schmerzmittel, die sie bei ihrer schnellen Flucht zu Hause vergessen hatten, mit zu Susan nehmen konnte, während er sich auf den Weg machte, weitere Wertgegenstände aufzutreiben.

Sie war gerade dabei, die stehengelassenen Essensreste vom Vorabend zu entsorgen, damit der Gestank sich nicht weiter im Zimmer ausbreiten konnte, als ihr im Mülleimer eine leere Marlboro Packung auffiel. Verwundert starrte sie auf das verdreckte Päckchen, das inmitten von Gemüseschalen und einer schmierigen Dose Bohnen beerdigt lag.

Ihre Gehirnzellen ratterten. Weder Sie noch Raya rauchten, und Besuch hatten sie in letzter Zeit auch nicht. Wobei, Erik war am Vorabend hier, aber sie hatte ihn nie rauchen gesehen und auch seine Kleidung roch nicht nach Zigarettenqualm.

Hatte sie in der Eile vergessen, die Haustür abzuschließen?

Mit einem unguten Gefühl im Magen schaute sie sich in allen Zimmern um, konnte aber nichts Auffälliges bemerken, das auf einen Einbrecher hindeutete. Wenn es tatsächlich Diebe waren, die sich in ihrer Abwesenheit hier umgeschaut hatten, so mussten sie die Wohnung enttäuscht wieder verlassen haben, denn alle Wertsachen waren zuvor von ihr mitgenommen worden.

Nein, das konnte nicht die Erklärung sein. In dieser Wohngegend in Kreuzberg gab es nichts zu stehlen. Das wusste jeder Depp.

Also, wenn es keine Einbrecher waren, wer war es dann? Was, wenn derjenige nicht etwa nach Materiellem suchte, sondern nach Hinweisen?

Eine schreckliche Vorahnung überkam Amalia. Sie eilte zurück in die Küche, griff nach der Tüte mit den Medikamenten und stürzte aus der Wohnung.

Susans weit aufgerissene Augen verrieten alles.

»Da bist du endlich!«

Amalia hörte ihr nur beiläufig zu, während sie sich an ihr vorbei in die Wohnung drängte.

»Wo ist sie?«, rief sie ihrer Freundin nach, ohne zurückzuschauen.

Als sie alle Zimmer abgeklappert hatte, kam sie zurück in den Flur und starrte Susan verängstigt an, die noch immer an der Haustür festgewachsen war.

»Wo ist meine Mutter?«

Susan spielte nervös mit den Fingern. »Zwei Keeper waren vor einer Stunde hier und haben sie mitgenommen.«

Erschrocken legte Amalia beide Hände vor den Mund. Ihre Freundin kam auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen, doch Amalia wich zurück.

»Es tut mir so leid, Mali! Ich konnte nichts dagegen tun«, versuchte sie, sich zu rechtfertigen. »Sie haben gesagt, es sei auf Anordnung von oben.«

Amalia erstarrte. »Von der Regierung?« Susan nickte. »Sie hat ihre Deadline aber doch gar nicht erreicht!«

»Der Gouverneur von Singapur hat es angeordnet.« Sie wollte noch etwas zu Amalias Beruhigung sagen, ließ es jedoch bleiben, weil sie verstand, dass es sinnlos war.

Hatte sie das gerade richtig gehört? Chadwick Reynolds hatte ihre Mutter von seinen Männern abholen lassen?

»Woher wusste er, dass sie hier ist?«, dachte Amalia laut nach: »Und woher hatte er deine Adre…« Sie verstummte.

Deshalb war jemand in ihrer Wohnung. Es waren nicht etwa irgendwelche Keeper, die nach Raya suchten, es waren Chads Männer. Eine Zornesfalte bildete sich über ihrer Nase. Jetzt erlaubt er es sich sogar, in ihre Wohnung einzudringen und ihre Freundin unangekündigt aufzusuchen. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien.

»Dieser hinterlistige Kerl!«, zischte sie stattdessen, um die kleine Maggy nicht zu wecken, die, wie sie aus dem Augenwinkel vorhin bemerkt hatte, nebenan ihr Mittagsschläfchen hielt.

»Kennst du ihn etwa?«, hakte Susan überrascht nach.

»Ja. Also nein. Nur flüchtig.« Sie hatte noch gar nicht die Möglichkeit gehabt, um Susan über ihren Besuch in Chadwicks Villa aufzuklären.

Ihre Freundin überlegte kurz: »Die sagten, es wäre zu Rayas Sicherheit.«

»Zu ihrer Sicherheit?!« Amalia wischte sich hastig eine Haarsträhne vom Gesicht und kratzte sich dabei mit dem Nagel die Stirn.

Chadwick Reynolds hatte ihr bei ihrem Gespräch überdeutlich gemacht, dass es für ihn nur einen Weg gab, um ihrer Mutter zu helfen. Also warum machte er sich plötzlich die Mühe, sie aufzuspüren? Sicherlich nicht aus Nächstenliebe.

»Wenn Erik vorbeikommt, dann sag ihm bitte, dass ich bald zurückkomme.« Sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen, sah das besorgte Gesicht ihrer Freundin und nahm sie in den Arm. »Danke für alles, Sus, und entschuldige, wenn ich euch in Schwierigkeiten gebracht habe.«

Susan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Amalia war schon aus der Tür.

»Wohin gehst du?«, rief sie ihr nach.

Amalia drehte sich vor dem Treppengelände noch einmal um. »Ich statte dem Gouverneur einen Besuch ab!«
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Chad hatte es sich mit einem eisgekühlten Glas Cognac in der Hand auf seinem Schreibtischsessel bequem gemacht und ließ die Uhr nicht aus den Augen. Es müsste nicht mehr lange dauern, bis sie hier aufkreuzen würde. Dafür hatte er höchst persönlich gesorgt.

Eigentlich wollte er gar nicht nachhelfen, so sicher war er zuerst, dass sie aus eigenem Willen zu ihm zurückkommen würde. Aber es waren zu viele Stunden seit ihrem Gespräch vergangen, und seine ohnehin schon kaum vorhandene Geduld war zu Ende. Er überließ Entscheidungen nicht gerne dem Zufall. Zufall war etwas, an den Naive glaubten. Er hingegen glaubte an selbstbestimmtes Handeln. Kontrolle war eine Form von Macht, und Macht war das, wofür er lebte.

Es verstrichen keine zwanzig Minuten, als seine Sekretärin wieder in frisch gebügeltem weißem Hemd und schwarzem Bleistiftrock hereintrat, um ihm ihren Besuch anzukündigen.

Die Hände unbewusst zu Fäusten geballt, versuchte Amalia, ihre aufgestaute Wut zu unterdrücken, doch die innere Anspannung in ihren Gesichtszügen ließ sich nicht verbergen. Chad tat jedoch völlig ahnungslos.

»Amalia, wie schön Sie wiederzusehen!«, begrüßte er sie mit vorgespielter Überraschung.

»Ich bin wegen meiner Mutter hier«, kam sie sofort auf den Punkt. »Sie wurde von Ihren Männern aus der Wohnung meiner Freundin mitgenommen.«

Der junge Gouverneur trat hinter seinem Schreibtisch hervor und hielt ihr ein Cognacglas mit Hennessy hin, den er gerade für sie eingeschenkt hatte. Sie nahm es nicht entgegen.

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich ohne Ihre vorherige Zustimmung weitere Schritte veranlasst habe.« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab: »Ich dachte mir nur, Ihre Mutter wäre auf meinem Anwesen am besten aufgehoben, solange Sie noch keine Entscheidung getroffen haben.«

Konnte sie seinen Worten trauen? Selbst wenn er es ehrlich meinte, seine Art, sich ungefragt in ihre Privatsphäre einzumischen, war nicht akzeptabel.

Da sie noch immer keine Anstalten machte, ihm das angebotene Glas aus der Hand zu nehmen, stellte Chad es wieder auf dem Schreibtisch ab.

»Ich habe meine Entscheidung schon getroffen«, gab sie so sachlich wie möglich von sich. Chad drehte sich diesmal tatsächlich überrascht zu ihr um. Sie ließ sich bewusst mehrere Sekunden Zeit, bis sie weitersprach: »Bevor ich sie Ihnen aber mitteile, möchte ich meine Mutter sehen!«

»Sicher!«, versuchte er, so gelassen wie möglich zu klingen, obwohl er darauf brannte, ihre Entscheidung zu erfahren. »Sie ruht sich in einem der Gästezimmer aus.« Er drückte auf einen Knopf auf der Freisprechanlage. »Madeleine wird Sie zu ihr bringen.«

Die beiden Frauen gingen nebeneinanderher, ohne ein Wort zu wechseln. Chads Sekretärin schien keinerlei persönliches Interesse an ihr zu haben. Amalia war zwölf Jahre jünger und der Blick, mit dem Madeleine sie zuvor begutachtet hatte, verriet eindeutig, dass sie nicht viel von ihr hielt.

Auf der Reise hierher hatte sich Amalia fest vorgenommen, sich nicht von Chadwick unterkriegen zu lassen. Sein Wert war zwar tausendfach höher als ihrer, aber sie war keine Marionette. Wenn er jetzt schon dazu imstande war, Männer in ihre Wohnung einbrechen zu lassen, um herumzuschnüffeln, was war dann noch von ihm zu erwarten?

Nachdem sie mit dem Privatfahrstuhl in die dritte Etage des prunkvollen Anwesens gestiegen waren, was ohne weiteres, der Anzahl der Zimmer nach zu urteilen, als Hotel hätte fungieren können, bogen sie in eines der vielen Gänge ab. Diese waren wie ein Labyrinth ordentlich strukturiert ineinander verkettet. Wer sich hier versehentlich verlief, könnte mit größter Wahrscheinlichkeit nicht ohne Hilfe hinausfinden.

Wozu braucht ein einzelner Mensch so ein großes Haus?, ging es Amalia durch den Kopf. Die meisten Zimmer hier wurden wahrscheinlich gar nicht genutzt. Diese Villa, oder dieser Palast viel eher, diente lediglich als Statussymbol. Jeder König brauchte ein Königreich, und Chad hatte sich seins auf einer Privatinsel aufgebaut.

»Wohnen Sie auch hier?«, versuchte sie, ein Gespräch mit Madeleine herzustellen, um die bedrückende Stille zu überbrücken.

»Ja«, kam kurz und knapp als Antwort, womit die Unterhaltung auch schon beendet war.

Ein junges Zimmermädchen, ihrem Äußeren nach vermutlich Thailänderin, ging, ganz in Schwarz-Weiß gekleidet – schwarzes Baumwollkleid mit klassischer weißer Rüschenschürze, schwarzer durchsichtiger Strumpfhose und einer passenden weißen Spitzenhaube, mit frischen Bettlaken in den Händen, ebenfalls strahlend weiß –, an ihnen vorbei. Auf halbem Weg erstarrte sie beim Anblick Amalias, als habe sie gerade einen Geist gesehen.

Amalia führte diese Reaktion auf die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester zurück. Die Mitarbeiter hier wussten vermutlich nichts von einem Zwilling der verstorbenen Hausherrin. Nur Madeleine zeigte keinerlei Verwunderung, sondern kühle Gleichgültigkeit.

Als sie nach gefühlten fünf Minuten endlich ankamen, öffnete sie ihr, ganz wie es sich nach den Regeln des Hauses gehörte, die Tür zum Gästezimmer.

Kaum hatte Amalia ihre Mutter zwischen den vielen Kissen entdeckt, lief sie auf das überdimensional große Kingsize Bett zu und nahm sie in die Arme. Die Tür wurde hinter ihnen geschlossen, und Amalia war froh, ihre stumme Aufpasserin endlich los zu sein.

»Was haben die mit dir gemacht, Mama? Geht es dir gut?«, fragte sie, nachdem sie sich lange genug in den Armen lagen.

»Alles bestens, Liebling. Ich werde hier wie ein Ehrengast behandelt«, antwortete Raya strahlend.

Amalia konnte ihren Worten nicht glauben. »Haben sie dich denn nicht gewaltsam hierhergebracht?«

»Ganz und gar nicht. Die Männer waren sehr höflich und haben mich mit einem Luxuswagen vor Susans Haustür abgeholt.«

Amalia runzelte die Stirn. Diese Beschreibung passte nicht zu dem Bild, das sie sich im Kopf ausgemalt hatte.

»Naomis Mann war wirklich liebenswürdig. Ein Arzt hat auch schon nach mir geschaut. Er hat mir irgendetwas verabreicht, wovon ich andauernd lachen musste«, sagte sie und lachte dabei. »Jedenfalls geht es mir jetzt viel besser. Die Schmerzen sind wie verpufft.«

Amalia bemerkte den frischen Teint in Rayas sonst blassem Gesicht. Schon lange hatte sie ihre Mutter nicht mehr so lebhaft gesehen. Konnte es sein, dass sie zu voreilig über Chad geurteilt hatte?

Sie schaute sich im Zimmer um. Das hier hätte eine Präsidentensuite in einem exquisiten Fünf-Sterne-Hotel sein können.

»Gefällt es dir hier, Mama?«

»Ich kann mich nicht beklagen.« Dann jedoch entgegnete Raya etwas ernster: »Aber warum wurde ich hierhergebracht?«

Ihre Tochter ergriff ihre Hand. »Der Gouverneur hat versprochen, deinen Wert wiederherzustellen.« Raya verstand zuerst nicht. »Mr. Reynolds?«

Amalia nickte. »Er ist bereit, uns zu helfen.«

»Oh, wie großzügig!«

Amalia schwieg einen Moment. »Er tut es wegen Naomi«, gab sie die halbe Wahrheit preis und behielt die Bedingungen für diese Hilfe für sich.

Sie war mit dem festen Entschluss hierhergekommen, Chads unmoralisches Angebot abzulehnen, so sehr sträubte sie sich vor dem Gedanken, seine Frau zu werden. Doch welche Alternative blieb ihr? Es waren nur noch 24 Stunden übrig, und sie hatte noch immer keine Lösung gefunden. Dieser Heuchler von russischem Pastor hatte deutlich gemacht, dass er an keinem Deal mit ihr interessiert war, solange sie nicht genug Wert als Tausch auf seinen Schreibtisch legen konnte. Zaubern war leider keines ihrer Fähigkeiten. Und so sehr sie auch daran glauben wollte, dass Erik ihr aus dieser misslichen Lage heraushelfen konnte, optimistisch war sie nicht.

Sie schaute erneut um sich, diesmal genauer. Das Gästezimmer war fast so groß wie ihre ganze Wohnung. Gegenüber dem Bett war eine gemütliche Sitzecke eingerichtet. Auf dem Tisch standen, neben einer Vase mit frischen Lilien, unberührte Plätzchen und eine Teekanne. Auf einem Regal über der Récamiere war eine farblich abgestimmte Sammlung an Büchern gereiht.

So sehr sie auch Chad misstraute, er sorgte gut für Raya, das musste sie ihm lassen. Vielleicht war es das Beste, wenn sie sein Angebot annahm. Nicht, dass sie sich von dem Wohlstand, der sie umgab, verlocken ließ. Sie war mit ihrem bisherigen Lebensstil, wenn auch bescheiden, ganz zufrieden gewesen. Und materielle Dinge waren ihr nie besonders wichtig. Aber Chad hatte die Mittel, um dafür zu sorgen, dass Raya wieder gesund wurde. Vielleicht könnten seine Ärzte sie sogar heilen. Das Wohlbefinden ihrer Mutter, nein, ihr Leben, hing womöglich von diesem Mann ab.

Konnte sie das für ihr eigenes Glück aufs Spiel setzen? Nur, um mit Erik zusammen zu sein, vorausgesetzt, es gäbe überhaupt eine Zukunft für sie? Was, wenn er in der kurzen Zeit nicht schaffte, genug Wertsachen aufzutreiben? Durfte sie das Risiko eingehen?

Zu ihrem eigenen Bedauern kannte sie die Antwort auf diese Frage.


Kapitel 38

Ein Champagnerkorken flog in die Luft, prallte an der hohen Holzdecke ab und landete auf dem handgeknüpften Teppich. Mit triumphierendem Lächeln goss Chad den Dom Pérignon in zwei frisch polierte Gläser, um auf seine baldige Vermählung anzustoßen. Es war doch einfacher, als er gedacht hatte.

Er warf einen flüchtigen Blick auf das Porträt seiner verstorbenen Frau, die ihn, wie aus einem unsichtbaren Gefängnis aus, anstarrte. Am liebsten hätte er auf sich selbst angestoßen, denn er hatte es wieder einmal geschafft, seinen Willen zu bekommen. Stattdessen sagte er beim sich Umdrehen: »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, und überreichte Amalia den Champagner.

Bevor sein Glas ihres berührte, übernahm sie das Wort. »Da wäre noch etwas, Mr. Reynolds.«

»Chad für dich.« Ein leises Klimpern der Gläser. »Ich denke, es ist angebracht, wenn wir uns ab sofort duzen.« Sie nickte, doch der eiskalte Ausdruck in ihren Augen strahlte wenig Begeisterung aus.

»Ich möchte gerne, dass mein Vater an der Hochzeit teilnimmt.« Sie wartete kurz, versuchte, in seinem Gesicht abzulesen, wie viel er schon wusste, aber das Heben seiner rechten Braue war nicht klar zu deuten, also erklärte sie weiter: »Er wurde recycelt und arbeitet jetzt für Sie. Für dich, meine ich«, korrigierte sie sich sofort.

Chad verstand, worauf sie hinauswollte. »Er weiß nicht mehr, dass du seine Tochter bist. Folglich würde ihn diese Erkenntnis nur irritieren.«

»Ich möchte, dass er wieder Teil meiner Familie wird«, brachte sie als Argument ein.

Chad überlegte, ob er sich darauf einlassen sollte. »Findest du nicht, dass ich dir schon entgegengekommen bin?«

»Das soll mein Hochzeitsgeschenk sein. Bitte!«, entgegnete sie schnell, ehe er weitersprechen konnte.

Er ließ einen tiefen Seufzer aus und nahm einen Schluck von dem edlen Pérignon. »Na gut, ich möchte deinen Wunsch nicht abschlagen.«

Sie strahlte auf und bedankte sich für die Einwilligung. Vielleicht hatte sie ihn einfach falsch eingeschätzt. War er nicht bloß ein einsamer Mann, gefangen in einem exorbitanten Schloss, der alles versuchte, um sein verlorenes Glück wiederherzustellen?

Sie schaute auf Naomis Porträt hinter ihm an der Wand. Hast du ihn wirklich geliebt?, fragte sie ihre Schwester im Geiste. Werde ich ihn je lieben können? Nein – war die Antwort. Aber darum ging es hier nicht. Sie tat es für ihre Mutter und ihren Vater, für ihre Familie. Nur, wie sollte sie es Erik erklären? Was würde er über sie denken? Erik, der nun herumirrte, um für sie Wertgegenstände einzusammeln.

Erik, mein liebster Erik, verzeih mir.

»Was ist mit dir?«, hörte sie Chadwicks Stimme, der auf sie zukam und ihre Wange streichelte. »Du siehst zu bedrückt aus für eine Braut.« Sie zuckte bei der Berührung seiner kalten Hand zusammen. »Keine Sorge!« Er kam noch einen Schritt näher, so dass sie seinen »Eau d’Hadrien« deutlich roch. Der war vermutlich pro Flasche so viel Wert, wie ihre ganze Jahresration Deo. »Wir werden uns noch aneinander gewöhnen«, sprach er weiter. Sein Zeigefinger glitt dabei an ihrem Kinn entlang. Sie sah die Lust in seinen stahlgrauen Augen, sie zu erobern, sie zu besitzen. Gott, was tat sie hier eigentlich?

Auf einmal trat er zur Seite, was sie erleichtert ausatmen ließ, ging um seinen Schreibtisch herum und öffnete die oberste Schublade.

»Ich habe da etwas, das deine Stimmung etwas aufheitern könnte.« Er überreichte ihr eine schmale saphirblaue Schatulle. »Eigentlich sollte das dein Hochzeitsgeschenk sein, aber …« Er öffnete die Box, so dass sie den Inhalt sah: »… es spricht nichts dagegen, es jetzt schon zu überreichen.«

Amalia starrte mit offenem Mund auf die funkelnde Diamantenkette, die wie ein zierliches Baby von blauem Samt umhüllt dalag. Sofort verschlug es ihr die Sprache. Jedoch nicht deshalb, weil diese Kette, ihrem Glanz nach zu urteilen, vermutlich drei Karat besaß – so etwas Wertvolles hatte sie noch nie aus solcher Nähe gesehen –, sondern deshalb, weil sie in diesem Moment begriff, dass Chadwick das Schmuckstück schon eine Weile dort aufbewahrte.

Hatte er nur auf den passenden Augenblick gewartet, um sie ihr zu übergeben? War er so sicher, dass sie sein Angebot annehmen würde? Wut überkam sie. Dachte er tatsächlich, er könnte ihr mit einer Diamantenkette imponieren?

»Das kann ich nicht annehmen«, entgegnete sie rau, während sie seine Hand, mit der er ihr das Geschenk hinhielt, zurückschob.

Er staunte nicht schlecht. »Ich bestehe darauf! Es ist ein Geschenk.« Sie schüttelte demonstrativ den Kopf. Chad zog das Collier aus der Schatulle heraus. Das warme Deckenlicht brachte die Steine noch mehr zum Funkeln.

»Es ist viel zu wertvoll für ein Geschenk«, protestierte sie weiter. »Außerdem habe ich nichts, was ich damit tragen kann.«

Chad schmunzelte. »Na, dann besorgen wir dir passende Kleidung.« Er öffnete den Verschluss, um ihr die Kette um den Hals zu hängen. »Schließlich ist nichts zu wertvoll für die Frau eines Gouverneurs.«

Sie hob die Hand, um ihn daran zu hindern: »Wirklich, ich kann sie nicht …«

»Sie gehört dir schon«, unterbrach er sie. Kaum hatte er es ausgesprochen, hing das Collier auch schon an ihrem Hals. »Perfekt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und bald bist du viel mehr wert als diese Diamanten.«

Erst auf den zweiten Blick erkannte Amalia, dass es dieselbe Kette war, die Naomi auf dem Porträt um den Hals trug. So schnell hatte sie den Platz ihrer verstorbenen Schwester eingenommen.

Intuitiv erinnerte sie sich an die Worte von Leonard: »Ihnen soll nicht das gleiche Schicksal widerfahren.«

Was hatte es mit dieser Warnung auf sich? Sie wusste es nicht, doch irgendetwas schien ihren Hals zuzuschnüren, und das war nicht die schwere Kette, die er ihr angelegt hatte.

Lautlos trat Madeleine von der verschlossenen Tür zur Seite und eilte an ihren Arbeitsplatz gleich neben dem Büro des Gouverneurs zurück.

Sie konnte sich nicht erklären, warum diese Neuigkeit sie so verletzte. Es hatte ohnehin nie eine Zukunft für sie und Mr. Reynolds gegeben, war sie schließlich nur eine Angestellte. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass die Nachricht über seine baldige Vermählung ihr einen tiefen Stich ins Herz versetzte.

Schon ab dem ersten Augenblick, als Amalia hier eintraf, wusste sie, dass es nichts Gutes verhieß. Madeleine war sich im Klaren darüber, wie viel seine verstorbene Frau Mr. Reynolds bedeutete. Er hatte alles für sie getan und war sogar kurz davor, wegen eben dieser Wahnsinnigen wahnsinnig zu werden. Dass sie ihn nicht verdient hatte, wusste sie seit dem Augenblick, als sie Naomi mit ihrem heimlichen Geliebten in flagranti erwischt hatte. Natürlich war es ihre Pflicht, Mr. Reynolds über diesen Vorfall zu informieren, doch brachte sie es nicht übers Herz, ihm den Betrug seiner Frau zu verkünden. Viel zu gut wusste sie, welchen Hieb sie ihm damit verpassen würde, und sie wollte nicht diejenige sein, die ihm diesen Schmerz antat. Naomi sorgte selbst dafür, dass ihr Gatte über ihren Ehebruch erfuhr.

Es fraß Madeleine innerlich auf, den Mann, den sie liebte, so am Boden zerstört zu sehen, doch insgeheim war sie auch froh darüber, dass er endlich über das wahre Gesicht seiner angebeteten Gattin Bescheid wusste. Naomi war nicht das unschuldige Ding, für das sie alle hielten. Zwar war sie von außen blank poliert, doch von innen war sie verdorben. Wie sonst war es zu erklären, dass sie den Menschen betrug, der sie abgöttisch liebte und ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas?

Diese Ehebrecherin hatte Mr. Reynolds nicht verdient, und ihr Tod war die Strafe dafür, dass sie einem so ehrenvollen Mann das Herz gebrochen hatte.

Madeleine empfand kein Fünkchen Mitleid mit Naomi, denn sie kannte die schmutzigen Details, die sich hier zwischen verschlossenen Türen ereignet hatten. Diese egozentrische Person war zu ihren Lebzeiten unfähig, Mr. Reynolds wahres Ich zu erkennen, das er IHR schon so oft offenbart hatte. Der Gouverneur mochte für die Außenwelt vielleicht gefühllos erscheinen, doch im Inneren hatte er einen weichen Kern. Er war ein guter Mensch, davon war Madeleine überzeugt. Und er verdiente eine Frau, die ihn aufrichtig liebte. Eine Frau wie SIE. Doch das würde für immer ein Traum bleiben, denn ihr war bewusst, dass Chadwick Reynolds in ihr nicht das sah, was sie für ihn sein wollte.

Genauso sicher war sich Madeleine aber auch, dass Amalia nicht die Richtige für ihn war. Sie traute ihr nicht über den Weg, und das nicht nur wegen der gleichen Gene, die sie mit ihrem Zwilling teilte. Ihre Unaufrichtigkeit stank schon aus Kilometern Entfernung. Dieses weibliche Imitat nutze Mr. Reynolds ebenso aus wie schon ihre Schwester zuvor.

Doch wie sollte Madeleine diese Hochzeit verhindern? Ihr waren die Hände gebunden. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ein zweites Mal mit anzusehen, wie ihr geliebter Gouverneur die falsche Entscheidung traf.

Die junge Frau, die sie im goldumrahmten Spiegel anstarrte, wirkte völlig fremd. War das wirklich sie? Es waren ihre Gesichtszüge, aber Amalia erkannte sich nicht wieder.

Was hatte sie bloß angerichtet?

Es schien so unwirklich, was in den letzten Stunden, nein, Tagen, passiert war. Ihre ganze Gegenwart war schlagartig auf den Kopf gestellt. Ihr Vater war von den Toten auferstanden, ein Zwilling war aus dem Nichts aufgetaucht und das Dasein ihrer Mutter hing an einem Stück Faden.

Scheinbar nicht genug Tornados innerhalb von zwei Wochen. Zu allem Übel hatte sie wahrhaftig gedacht, den Mann fürs Leben endlich gefunden zu haben. Nun würde sie jemanden heiraten, den sie weder liebte noch kannte. Fast wären ihr die Tränen gekommen, wäre die Wut über diese ganze Situation nicht größer gewesen als die Trauer.

»Bitte, wach auf! Wach aus diesem Albtraum auf!«, flüsterte sie leise vor sich hin – ohne Erfolg. Ihr blasser Teint wirkte durch die strahlende Schönheit der Diamanten um ihren schmalen Hals noch kränklicher.

Seufzend entfernte sie den schweren Klunker und legte ihn auf der Kommode vor sich ab. Sekundenlang starrte sie wie hypnotisiert auf das glitzernde Collier.

»Bald wirst du viel mehr wert sein als diese Diamanten«, erinnerte sie sich an Chads Worte. Wie viel die Edelsteine wohl wert waren?

Ein Gedanke führte zum anderen, und plötzlich machte es klick in ihrem Kopf.

Amalias Pupillen weiteten sich, als neue Hoffnung ihr Gesicht mit einem Strahlen erfüllte. Sie blickte hinter sich, sah ihre Mutter friedlich zwischen den Kissen schlafen und traf einen Entschluss.

Hastig zog sie ihre Schuhe aus, um jeglichen Lärm zu vermeiden, öffnete vorsichtig die Tür des Gästezimmers und warf einen Blick in den dunklen Gang. Niemand war da. Perfekt!


Kapitel 39

Untätig im Bett herumzuliegen, war nicht gerade Daniels Art, doch seine Schulter schmerzte noch von dem heftigen Aufprall vor drei Tagen, und auch sein rechtes Knie war derzeit ziemlich unbrauchbar. In den zehn Jahren, die er bereits die Straßen der Welt mit Motorrädern verschiedenster Modelle – von Harley-Davidson bis über Kawasaki – unsicher gemacht hatte, war dies das erste Mal, dass er einen Unfall hatte. Und es wäre sicherlich nicht dazu gekommen, wenn dieser hinterlistige Chadwick Reynolds seine dreckigen Finger nicht im Spiel hätte. Daniel konnte von Glück reden, dass er jetzt noch am Leben war, denn Reynolds hatte offensichtlich andere Pläne mit ihm.

Während er gelangweilt auf seinem Schlafsofa lag, ganz wie es ihm Doc Jackson, der Arzt der Black Doves und selbst ein treuer Anhänger, verordnet hatte, scrollte er durch die hunderten neuen Nachrichten, die innerhalb der letzten Stunden eingetrudelt waren. Es hatte sich in Windeseile unter allen Mitgliedern herumgesprochen, dass ihr Anführer einer Sabotage zum Opfer gefallen war und nun verwundet im Bett lag.

Da Daniel große Beliebtheit unter seinem Gefolge genoss, war es nicht verwunderlich, dass sich viele der Black Doves persönlich bei ihm meldeten, um sich nach seiner Gesundheit zu erkundigen. Dass 80 Prozent von ihnen weiblicher Natur waren, hatte auch seine Gründe. Unter den Täubchen hatte Daniel fast schon den Status einer Koryphäe, und zwar in einem ganz besonderen Gebiet. Er hatte nämlich den unbestreitbaren Ruf eines Sexgottes, und das war ihm sehr wohl bewusst.

»Dannylein, kann ich dir irgendwas vorbeibringen?«

»Mein armer Daniel, soll ich dir eine Suppe kochen?«

»Oh Danny, brauchst du eine Schultermassage?«

Die meisten Nachrichten klangen ziemlich ähnlich wie diese. Die Frauen kamen mit den unterschiedlichsten Vorschlägen, wie sie ihrem lieben Daniel etwas Gutes tun konnten, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Von überall auf der Welt waren sie bereit, anzureisen, um ihrem liebsten Danny zur Seite zu stehen. Doch so groß auch die Verlockung war, Daniel hatte Doc Jackson fest versprechen müssen, sich keiner körperlichen Anstrengung auszusetzen. »Und sexuelle Aktivitäten zählen auch dazu«, hatte der mit einem breiten Grinsen betont, Daniels Charakter und Fanschaft nur zu gut kennend.

»Geht klar, Doc! Ich bleibe hier bewegungslos liegen wie ein Bär im Winterschlaf«, hatte Daniel ihm versprochen. Das war aber fünf Stunden her, und jetzt langweilte er sich zu Tode. Sollte er ein bisschen fernsehen, um sich von seinen Leiden abzulenken?

Er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, da spürte er einen stechenden Schmerz in der Schulter, und entschied sich anders. Der Muskel musste sich erst noch etwas lockern. So wirklich war ihm auch gar nicht danach, sich den Mist in der Glotze anzutun. Derzeit lief viel zu viel Werbung für die Wahlkampagnen der politischen Anwärter, und Reynolds Gesicht musste er sich beim besten Willen nicht antun. Über den hatte er ohnehin in den vergangenen Tagen viel zu oft nachgedacht. Über ihn und die Möglichkeiten, wie er seinem Sieg entgegensteuern konnte. Dieser Tyrann durfte auf keinen Fall an die Macht.

Ach verflixt, jetzt dachte er schon wieder über ihn nach. Um sich abzulenken, warf er das Radio durch seinen Callpad an. Musik war immer eine gute Medizin. Doch kaum hatte er begonnen, im Takt eines neuen Songs der Drama Queens seine Füße auf und ab zu wippen, wurde die Sendung durch eine Eilmeldung unterbrochen:

Überraschende Neuigkeiten über unseren wundervollen

Kandidaten bei der Präsidentschaftswahl, Chadwick Reynolds.

Daniel spitzte die Ohren. Wenn man nicht vom Teufel spricht, oder viel mehr an ihn denkt.

Zum Erstaunen aller hat der Gouverneur Singapurs soeben

verkündet, dass er morgen das Ja-Wort geben wird.

Die private Feier findet auf seinem luxuriösen Anwesen statt.

Wer die glückliche Auserwähle ist, hält er noch geheim.

Jedoch hat er uns schon verraten, dass sie ein Wink des Schicksals ist.

Daniel verzog genervt das Gesicht. Dieser Reynolds war wirklich eine Nummer für sich. Da lag der Tod seiner ach so geliebten Frau nur ein Jahr her, und er wollte jetzt schon eine zweite Ehe eingehen.

Wieso so plötzlich, und das auch noch während seiner Kandidatur? Das sah dem Kerl gar nicht ähnlich. Daniel rieb sich die Schläfen. Na wunderbar! Jetzt war seine Laune erst recht im Keller. Da halfen leider auch nicht die poppigen Klänge, die jetzt aus dem Radio ertönten.  

Wie konnte er sich bloß auf andere Gedanken bringen? Am besten funktionierte das für gewöhnlich mit einer schönen Dame an seiner Seite, doch der Doc hatte ja ausdrücklich gesagt: »Keine körperlichen Anstrengungen«. Moment mal, er hatte dabei von IHM gesprochen, aber wer sagte denn überhaupt, dass er sich anstrengen musste? Er konnte sich auch einfach etwas verwöhnen lassen. Ja, das war eine hervorragende Idee. Nur, auf wen sollte seine Wahl fallen?

Er ging im Kopf alle Frauen durch, die ihm mit ihren speziellen Künsten in Erinnerung geblieben waren. Da waren im Alter von 18 bis 48 allerlei Nationalitäten, Körperbauten und Haarfarben dabei. So recht konnte er sich auf keine von ihnen festlegen, da die Auswahl zu groß war. Also entschied er sich, es einfach dem Zufall zu überlassen. Die Nächste, die mir schreibt, soll die Auserwählte sein, dachte er grinsend.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis die gewünschte Nachricht eintraf. Na, wer war denn die Glückliche?

»Hallo Danny, ich habe gerade erst von deinem Unfall erfahren. Wie schrecklich! Ich hoffe, es geht dir jetzt besser. Kann ich irgendetwas für dich tun?« Die Nachricht kam von Suri. Mit ihr hatte er schon so einige Male das Vergnügen gehabt, und eins musste man der kleinen Blondine lassen: Sie wusste, wie sie ihre sinnlichen Lippen noch einsetzen konnte, außer um zu sprechen. Gut küssen war nur einer ihrer Vorteile. Mit ihrer Zunge konnte Suri noch ganz andere Dinge anstellen. Bei der Erinnerung daran funkelten Daniels Augen vor Vorfreude auf.

»Hey Kleines, ich bin okay, aber mir würde es viel besser gehen, wenn ich deine nette Gesellschaft hätte.« Er drückte auf Abschicken.

Suris Nachricht ließ nicht lange auf sich warten. »Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Soll ich irgendwas mitbringen?«

»Nur deine magischen Hände«, tippte Daniel in sein Callpad ein. »Gegen eine Schultermassage zum Lockern der Muskelschmerzen hätte ich nämlich nichts einzuwenden.«

»Was immer du willst, Danny!«

Damit war die Unterhaltung beendet und Daniel legte sein Callpad zur Seite. Er hatte keine Lust mehr darauf, weiter Nachrichten zu lesen oder zu verfassen. Viel lieber wollte er die halbe Stunde dazu nutzen, um sich schon einmal vorzustellen, was die sinnliche Blondine gleich mit ihren Händen, Lippen und anderen Körperteilen mit ihm anstellen würde. Zufrieden verschränkte er die Hände hinter dem Kopf. Ja, es ging nichts über eine private Krankenschwester, die einen gesundfick–, eh, pflegte.


Kapitel 40

Es war keine leichte Aufgabe, sich in dem Labyrinth aus Gängen zurechtzufinden. Amalia spähte durch eine offene Tür in die nächste, bis sie vor einer stehenblieb, die in eine recht altmodisch gestaltete Bibliothek führte.

Die Bücherregale ragten von allen Seiten drei Meter hoch bis zur Decke. Die Umschläge und Einbände der Bücher erstrahlten in allen Farben des Regenbogens. Hier musste sich ein gigantischer Wissensschatz befinden. Amalia zweifelte jedoch daran, dass Chad seine Freizeit an diesem Ort verbrachte. Vermutlich diente auch die Bibliothek nur seinem Status. Es war jedenfalls totenstill im Zimmer. Das war gut!

Nach kurzem Zögern trat sie hinein und schaute sich im Dunklen um. Nur das schwache Mondlicht gab Silhouetten von Mobiliar zum Vorschein. Auf einem runden Holztisch, der sich neben einem Stoffsessel befand, entdeckte sie ein antiquiertes Telefon. Ob es wohl funktionierte? Dem Äußeren nach zu urteilen, hatte es nur eine dekorative Funktion.

Ohne das Licht einzuschalten, schlich sie darauf zu. Erleichtert atmete sie auf, als sie beim Abheben des Hörers ein Piepsen vernahm. Das Telefon war in Betrieb.

Sie wählte eine Nummer und wartete. Zum Glück hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, alle wichtigen Telefonnummern auswendig zu lernen, da sie aus Prinzip keinen Callpad besaß. Eriks Nummer hatte sie sich natürlich gleich zu Beginn eingeprägt.

Kaum als sie seine heisere Stimme hörte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Er war so weit weg von ihr, und doch fühlte es sich gerade so an, als stände er gleich neben ihr. Im Flüsterton sprach sie schließlich: »Erik, hör mir jetzt bitte zu! Ich kann nicht lange reden …«

»Amalia? Wo bist du? Was ist passiert?« Seine Stimme klang besorgt, aber es gab keine Zeit für ausführliche Erklärungen. Sie durfte nicht erwischt werden.

»Ich bin in Singapur bei meiner Mutter.«

Er murmelte etwas, wollte begreifen, was los war.

»Ich erkläre dir alles später. Komm morgen um 12:00 Uhr in unsere Wohnung. Ich werde dort auf dich …«

Ein Knacksen war hinter ihr zu hören. Sie verstummte sofort. Als sie sich umdrehte, sah sie eine schwarze Gestalt am Türrahmen. Erschrocken zuckte sie zusammen.

Eriks Stimme erklang sorgenvoll aus dem Hörer. Er rief ihren Namen. Sofort wachte sie aus ihrer Schockstarre auf und legte das Telefon abrupt hin.

Viel zu auffällig, viel zu verdächtig.

Nach einigen Sekunden hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sie erkannte die fremde Gestalt vor sich. Es war das thailändische Zimmermädchen, das ihr vorhin bereits im Gang aufgefallen war. Sie kam langsam auf Amalia zu, die sich nicht vom Fleck bewegte.

»Sie sehen ihr tatsächlich zum Verwechseln ähnlich«, flüsterte die Fremde.

Amalia schaute sie skeptisch an, versuchte zu begreifen, ob sie sich vor ihr in Acht nehmen musste. Immerhin war sie eine Angestellte von Chad. Damit war sie ihm zur Loyalität verbunden.

Das Zimmermädchen streckte ihr überraschend schnell die Hand entgegen. »Lynette!«, stellte sie sich vor.

»Amalia!«, gab sie händeschüttelnd als Antwort.

Ein freundliches Lächeln machte sich auf Lynettes Lippen breit und Amalias Bedenken ließen nach. Was hatte sie schon zu verlieren?

»Bitte, verraten Sie mich nicht«, flüsterte sie dem Zimmermädchen zu und bereute es auch gleich wieder. Mit diesem Satz hatte sie klar zu verstehen gegeben, dass sie sich unberechtigterweise hier aufhielt.

»Keine Sorge, Sie können mir vertrauen.« Irgendwie klangen ihre Worte glaubwürdig. Um mögliche Zweifel aus dem Weg zu räumen, fügte sie sicherheitshalber hinzu: »Ihre Schwester war meine Freundin.« Amalia atmete erleichtert aus. »Mein Bruder hat mir schon von Ihnen erzählt«, führte sie in einem Atemzug fort.

Amalia überlegte kurz, wen sie damit meinen konnte. Sie musterte die weichen asiatischen Gesichtszüge im Mondlicht und bemerkte schließlich die Ähnlichkeit mit Leonard, dem Fahrer des Gouverneurs.

»Es freut mich so, sie zu treffen.« Sie nahm erneut Amalias Hand. Eine Geste der Freundschaft, die sofort Vertrauen weckte.

Beide Frauen spitzen plötzlich die Ohren. Aus dem Flur nebenan waren Schritte zu vernehmen.

Lynette kam näher auf Amalia zu. Wirkte plötzlich beunruhigt. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig!«

Amalia schaute sie erwartungsvoll an. Lynette, die ihre Hand noch immer festhielt, zog sie zur Seite, so dass sie sich vom Fenster entfernten, das ihre Silhouetten preisgab.

»Sie kennen nicht die ganze Wahrheit über Naomi. Ihre Schwester ist …«

Unerwartet ging das Licht im Zimmer an. Vor der Tür stand ein grünuniformierter Keeper, die Frauen fest anvisiert. Beide blickten zu ihm hinüber. Lynette reagierte sofort.

»Ihr Zimmer befindet sich auf der anderen Seite, Miss. Hier sind Sie komplett falsch.« Lynette deutete mit dem Arm nach rechts. »Das Haus ist so riesig, selbst ich verlaufe mich hier noch manchmal«, scherzte sie, um die Situation aufzulockern.

Amalia versuchte, ihre innere Unruhe zu überspielen. »Ja, da will man einfach auf die Toilette, und findet sich in einem Labyrinth aus Gängen und Räumen wieder.«

Lynette packte sie am Arm und zog sie nach sich. »Kommen Sie, Miss! Ich begleite Sie zurück.«

Als sie an dem Keeper vorbeigingen – es war der einzige Weg hinaus –, nickte sie ihm freundlich zu. »Gute Nacht, Sir!«

Der Keeper bauschte sich plötzlich vor ihr auf, so dass sie nicht hinausgehen konnte. Amalia schluckte schwer.

»Ich übernehme schon. Gehen Sie wieder an die Arbeit!«

Lynette warf Amalia einen flüchtigen Blick zu, nickte dann einwilligend. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Einem Keeper widersprach man nicht.

»Gute Nacht, Miss!« Sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Auf halbem Weg warf sie aber noch einen kurzen Blick zurück. Sah, wie Amalia ihr hinterherschaute, und formte ihre Lippen zu einem stummen: »Bis morgen!«
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Irgendwas war an dieser ganzen Situation faul, nur konnte Erik nicht einschätzen, was genau. Durch die wenigen Informationen, die er erhalten hatte, konnte er sich lediglich eins zusammenreimen:

Der Gouverneur Singapurs war in die ganze Sache verwickelt. Erst hatte er Amalia völlig überraschend zu seinem Privatanwesen bestellt, dann hatte er ihre Mutter unangekündigt abholen lassen und jetzt auch noch dieser ominöse Anruf aus seinem Haus.

Weshalb verbrachte Amalia die Nacht dort? Weshalb rief sie ihn heimlich an? Und weshalb wollte sie ihm alles erst später erzählen?

Das Ganze stank bis zum Himmel und die Tatsache, dass er nichts weiter tun konnte, als abzuwarten, bis der neue Tag anbrach und er endlich Antworten auf diese Fragen erhielt, quälte Erik so sehr, dass er kein einziges Auge zubekam. So beschloss er, sich nicht mehr weiter im Bett von einer Seite auf die nächste zu rollen, sondern etwas Sinnvolles zu tun. Etwas, das seine Nerven beruhigen würde. Er musste malen.

Ein Hemd über den nackten Oberkörper ziehend, ging er barfuß in seinen Boxershorts – etwas anderes trug er zum Schlafen nicht – in sein heimeliges Atelier, während sein Husky Lucy unbekümmert auf seinem Bett eingekuschelt weiterschlief.

Amalias Bild stand noch immer halb fertig auf der Staffelei. Eigentlich wartete die Mona Lisa in der Ecke darauf, endlich für den Kunden fertiggestellt zu werden, doch Erik verspürte den Wunsch danach, wenigstens auf diesem Weg etwas Zeit mit Amalia zu verbringen.

Der Frau, die ihm seit ihrer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf ging.

Er stellte sich mit einem halben Meter Abstand vor das Bild und betrachtete es mehrere Minuten, ohne auch nur einen Pinsel anzurühren.

Wieso nur schaffte er es nicht, ihre Schönheit wahrhaftig einzufangen? Für gewöhnlich gelangen ihm seine Gemälde problemlos. Er hatte das, was man »ein Händchen für das Malen« nennt, oder auch das angeborene Talent. Doch bei diesem Bild wollte es ihm einfach nicht gelingen, es fertig zu stellen. Ständig hatte er das Bedürfnis, etwas daran zu verändern, um es noch weiter zu perfektionieren. Er hatte schon so viele Gemälde gemalt, doch kein einziges hatte ihm so viel bedeutet wie dieses. Lag es etwa daran, dass ihm keine Frau je so sehr gefallen hatte wie sie?

In seinen Augen war sie die Vollkommenheit in menschlicher Gestalt. Der schönste Anblick seines Lebens. Dabei hatte er schon die wundervollsten Gemälde der Welt mit eigenen Augen gesehen. Doch sie war echt. Ihre Schönheit war echt. Aber nicht so wie die ganzen hübschen Frauen, die ihm schon Modell gestanden hatten und ihm die ein oder andere aufregende Nacht verschaffen konnten. Ihre Schönheit strahlte von innen heraus. Und genau daran lag es wahrscheinlich, warum es ihm nicht gelang, ihr Bild abzuschließen.

Das, was Amalia so besonders machte, war nicht ihr bezauberndes Lächeln, auch nicht ihre strahlenden rehbraunen Augen oder die perfekte Figur. Es war auch nicht ihre sanfte Stimme, die wie Musik in seinen Ohren klang. Es war all das, was sie im Herzen trug, das sie von allen Frauen dieser Welt herausstechen ließ und sie mit einer unvergleichlichen Intensität zum Leuchten brachte.

Dass er all die Jahre seines bisherigen Lebens ohne sie verbracht hatte, war leider nicht zu ändern, so sehr er sich auch wünschte, ihr schon viel früher begegnet zu sein. Über die Vergangenheit hatte er keine Kontrolle, doch die Zukunft lag in seiner Hand. Und er würde dafür sorgen, dass er nie wieder ohne sie leben müsste.

Als hätte ihm dieser Entschluss neue Inspiration verliehen, nahm er den Pinsel in die Hand und tauchte ihn in die Farbe der Liebe.
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»Das ist doch völlig absurd! Du kennst ihn gar nicht«, entfuhr es Raya, die bei Amalias Rückkehr von ihrer nächtlichen Tour aufgewacht war. Es blieb ihr nichts anderes übrig als ihre Mutter über die anstehende Ehe zu informieren.

»Woher plötzlich diese Entscheidung?«, wollte Raya wissen. »Ich dachte, du wolltest mit Erik zusammen sein.«

Amalia strich eine Falte auf der feinen Seidenbettdecke glatt. »Es ist nicht so simpel, wie es scheint, Mama. Aber ich weiß schon, was ich tue.«

Raya hob mit der rechten Hand Amalias Kinn hoch, so dass sie einander in die Augen schauten. »Ich weiß nicht, was der Gouverneur dir alles versprochen hat, aber du solltest niemals einen Mann nur dafür wählen, welchen Wert er hat, sondern dafür, welchen Wert er in DIR sieht.«

»Glaubst du wirklich, ich bin so eine?« Amalia drehte das Gesicht beleidigt weg. »Es geht hier nicht um mich.«

Raya zog die Augenbrauen qualvoll zusammen. »Ist es wegen mir?« Amalia schwieg. »Ist das die Gegenleistung, die er für meine Freiheit verlangt? Deine Freiheit?«

Amalia öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, es kam aber nichts heraus.

»Lieber sterbe ich hier und jetzt, als dass meine Tochter wegen mir einen Mann heiratet, den sie nicht liebt«, kommentierte Raya das Schweigen ihrer Tochter.

Amalia schüttelte den Kopf. »Es ist nur Formsache. Ein Blatt Papier entscheidet nicht darüber, wen ich liebe.«

»Es tut mir so leid, mein Liebling!«, seufzte Raya. »Ich wollte nur dein Bestes. Stattdessen habe ich dich in noch mehr Schwierigkeiten gebracht.«

Amalia legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir finden eine Lösung, Mama. Ich habe auch schon einen Plan, wie wir das anstellen.« Raya begutachtete sie argwöhnisch. »Chadwick Reynolds spielt nicht mit offenen Karten. Aber er wird diese Partie nicht gewinnen. Dafür sorge ich schon.«

Raya verstand nicht. »Was soll das heißen? Was hast du vor?«

»Ich werde seine Frau werden, so wie mit ihm vereinbart«, Amalia schaute Raya mit einer ausgefeilten List in den Augen an. »Und wenn dein Wert wiederhergestellt ist, verschwinden wir gemeinsam von hier!«




[image: ]


Kapitel 41

Chad bestrich sich das frisch gebackene Stück Vollkornbrot mit einer dicken Schicht schwarzem Kaviar und biss genüsslich hinein. Amalia beobachtete ihn von der anderen Seite des Tisches, der mit Köstlichkeiten aus aller Welt voll gedeckt war. Trotz der üppigen Auswahl, die es selbst in einem Fünf-Sterne-Restaurant vermutlich nicht gab, hatte sie keinerlei Appetit. Sie hatte kaum schlafen können, so intensiv war sie damit beschäftigt gewesen, einen Fluchtplan zu überlegen. Nun fühlte sie sich komplett ausgelaugt, was auch der arabische Kaffee, mit doppeltem Koffeinanteil, nicht ändern konnte. Sie starrte auf die Hummer und Muscheln vor sich und überlegte, ob Chads Frühstück immer so aussah oder lediglich dazu diente, ihr zu imponieren. Sie hatte ohnehin nichts für Meeresspezialitäten übrig, und zum Frühstück schon mal gar nicht.

»Warum isst du nichts, Schatz? Du musst zu Kräften kommen.«

Raya legte ihr ein Croissant auf den leeren Teller und schob ihr ein Schälchen mit Erdbeerkonfitüre zu. Amalias Blick richtete sich von ihrem Teller auf einen vierten, neben dem ebenfalls Besteck platziert war.

»Erwarten wir noch jemanden?«

Chad wischte sich grinsend den Mund mit einer Serviette ab. »Ich hoffe, es ist in Ordnung für euch, dass ich noch einen Gast eingeladen habe.« Die beiden Frauen nickten stumm.

Nach kaum einmal zehn Minuten öffnete sich die Tür zum Esszimmer und völlig unerwartet trat Amalias Vater hinein. Er trug diesmal keine Uniform, sondern legere Kleidung, die ihn wie einen »normalen« Bürger wirken ließ, auch wenn diese Aufmachung gar nicht seinem früheren Stil entsprach.

Frau und Tochter starrten ihn sprachlos an. Martin alias Vincent begrüßte sie lächelnd, doch war dieser Moment so irreal, dass er wie eine Fata Morgana schien. Amalia wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn in ihre Arme geschlossen, doch die Nachwirkungen ihres ersten Treffens machten sich bemerkbar. Auch Raya schien, anders als erwartet, keine wirkliche Freude bei seinem Anblick zu verspüren, und blieb mit erstarrten Gesichtszügen an ihrem Platz sitzen.

Die beiden Frauen tauschten einen fragenden Blick aus. Chad deutete Martin mit einer Handbewegung, sich hinzusetzen. Amalia ließ ihn nicht aus den Augen. Als er neben ihr auf dem freien Stuhl Platz nahm, legte sie ihre Hand vorsichtig auf seine, um sich zu vergewissern, dass er echt war. Martin schaute auf ihre Hand hinab, die weitaus kleiner und zierlicher war als seine, dann schloss er seine Finger um ihre. Gerührt von dieser kleinen Geste, sprang Amalia von ihrem Platz auf und schlang beide Arme um seinen Hals. Raya griff nach ihrer Serviette, um sich eine Träne wegzuwischen. Sie war selbst von einer Mischung an Gefühlen gepackt, die von Sehnsucht, Liebe, Enttäuschung bis hin zu Misstrauen reichten.

Von dieser familiären Wiedervereinigung völlig unberührt, sprach Chad in heiterem Tonfall weiter: »Ich denke, wir sollten jetzt langsam an die Hochzeitsplanung gehen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Amalia nickte, noch immer die Hand ihres Vaters fest an ihre gedrückt. Mit der anderen ergriff sie die ihrer Mutter.

»Ich habe für 16:30 Uhr eine Vertreterin des Standesamtes hierher bestellt. Die Ehe muss vor 17:00 Uhr in Kraft träten, damit die Frist deiner Mutter noch in Takt ist.« Chad griff nach einem Hummer. »Der Sektempfang wird um 16:00 Uhr hier im Speisesaal stattfinden. Die Vermählung sowie anschließende Feier werden wir bei dem schönen Wetter auf der Dachterrasse abhalten.«

Amalia hörte ihm ausdruckslos zu, als ginge es hier nicht um ihre eigene Hochzeit.

»Ich habe schon jemanden organisiert, der sich um die Dekoration und das Essen kümmern wird. Es wird trotz der zeitlichen Knappheit an nichts mangeln.« Er brach eines der Arme des Hummers ab und kaute daran herum. »Aufgrund der kurzfristigen Planung werden nur wenige Gäste eingeladen«, sprach er weiter, nachdem er den Bissen heruntergeschlungen hatte. »Ich rechne mit einer überschaubaren Menge von 100.«

Sind das wenige?, dachte Amalia automatisch.

»Hauptsächlich Regierungsoberhäupter mit ihren Gattinnen und Gatten, die ich der Form halber einladen muss.«

Es war 08:00 Uhr morgens, und Chad wollte eine Hochzeit mit 100 Gästen innerhalb der nächsten Stunden organisieren? War er denn völlig verrückt geworden?

»Können wir nicht im kleinen Kreis heiraten? Ich brauche wirklich keine große Hochzeitsfeier.«

Chad lachte gehässig. »Du vielleicht nicht, aber ich bin angehender Präsident, da gehört das dazu.« Er sagte das in einem Ton, als hätte er die Präsidentschaftswahl schon gewonnen. Aber klar doch, so eine Blitzhochzeit mit viel Tamtam kam seiner Publicity sehr gelegen. Amalia entschloss, keine weiteren Fragen mehr zu stellen und es einfach über sich ergehen zu lassen.

Chad nahm einen Schluck Milch mit einem Extraschuss Cognac, strich sich dann zufrieden den flachen Bauch. Der sah aus, als könne man darauf bügeln.

»Gibt es jemanden, den du gerne dabeihättest?«

Ach was, interessierte ihn etwa tatsächlich ihre Meinung? Amalia schaute ihn weiterhin ausdruckslos an, dann schüttelte sie den Kopf. Anscheinend entschied er gerne alles selbst, was ihr in diesem Fall aber gelegen kam.

»Die wichtigsten Menschen sind hier«, entgegnete sie, und schaute lächelnd zu ihren Eltern. Das Letzte, was sie brauchte, waren weitere Zeugen dieser Zwangsehe.

»Gut, dann wäre das geklärt.«

Amalia überlegte kurz, wie sie ihr Anliegen am besten ansprechen sollte: »Ich müsste heute noch einmal nach Hause reisen, um einige Dinge von mir einzupacken.«

Chad hob eine Braue hoch. »Was kann es so Wichtiges geben, das nicht bis nach der Hochzeit warten kann?«

»Wenn ich hier einziehen soll, brauche ich einige persönliche Utensilien.« Sie hatte die ganze letzte Nacht darüber gegrübelt, welche Erklärungen sie ihm geben konnte, um die Insel zu verlassen, und war dabei alle möglichen Frage-Antwort-Szenarien durchgegangen.

»Ich kann dir alles, was du brauchst, neu besorgen.«

»Das ist großzügig, aber ich hänge an meinen alten Sachen.«

»Gut.« Seine Stimme klang gereizt. Er war anscheinend nicht in Stimmung, wegen dieser unwichtigen Angelegenheit länger zu diskutieren. »Ich schicke gleich einen meiner Männer los, um deine Sachen zu holen.«

»Nein!«, kam es ruckartig aus ihr heraus. »Ich möchte nicht, dass jemand Fremdes in meinen persönlichen Dingen herumwühlt«, fügte sie mit ruhigerer Stimme hinzu, um keinen Verdacht zu erwecken.

Chad schaute ihr lange in die Augen. Sie wich seinem eisernen Blick bewusst nicht aus, auch wenn er eine Kältewelle in ihr auslöste.

»Wie du wünschst!«, entgegnete er schließlich. »Noch nicht einmal verheiratet, und schon hat die Frau das Zepter in der Hand«, scherzte er. Doch außer ihm lachte niemand. Als ob Chadwick Reynolds irgendjemandem das Zepter überlassen würde.

Lynette kam herein, um den Tisch abzuräumen. Amalia stand sofort von ihrem Platz auf.

»Ich gehe dann mal in mein Zimmer, um mich frisch zu machen.« Sie tauschte einen kurzen Blick mit Lynette aus.

»Soll ich Ihnen noch etwas ins Zimmer bringen, Miss?«, fragte diese, ihre Andeutung verstehend.

»Eine Tasse Tee wäre wunderbar.«

»Gegen eine Tasse Tee hätte ich auch nichts einzuwenden«, entgegnete Chad. »Warum nehmen wir den nicht hier gemeinsam zu uns?« Amalia nickte enttäuscht und nahm wieder Platz.

Raya setzte sich erschöpft auf den Hocker vor dem Schminkspiegel. Zwar ging es ihr mittlerweile besser, aber sie war es nicht gewohnt, so lange auf den Beinen zu sein, und Chad hatte darauf bestanden, ihnen sein ganzes Anwesen zu zeigen, das bald ihr neues Heim werden sollte. Diese Besichtigungstour diente ganz offensichtlich nur seinem Ego, wie jedes einzelne prunkvolle Stück auf Tischen, Wänden, Böden oder Decken in dieser Villa.

»Wie war es für dich, ihn wiederzusehen?«, fragte Amalia, während sie ihr aus den Schuhen half.

Raya zuckte leicht mit den Achseln: »Wie erwartet. Er ist ein völlig Fremder.« Erst nachdem sie es aussprach, fiel die Maske herunter und Raya zeigte ihre wahre Betrübtheit über diese Begegnung. »Dein Vater existiert schon lange nicht mehr. Es ist nur noch sein Körper übrig. Eine leere Hülle.«

Amalia hockte sich vor ihr hin und ergriff ihre Hand. »Ich weiß, es fühlt sich komisch an, aber tief in ihm drin ist irgendwo noch Papa …«, ihre Augen strahlten auf: »… und, wenn wir ihn nicht aufgeben, wenn wir fest daran glauben, dann können wir ihn wieder zum Leben erwecken.«

Raya strich ihr sanft über das Gesicht. »Ich wünschte mir, du würdest die Realität manchmal klarer sehen.«

»Die Realität lässt sich verändern«, protestierte Amalia. »Wir müssen es nur stark genug wollen und alles dafür tun.« Sie setzte sich mit nur einer Pobacke auf den Hocker neben ihre Mutter und betrachtete sie im Spiegel. »Ich habe einen Plan, Mama, wie wir ein neues Leben beginnen können – als eine Familie. Aber ich brauche deine Hilfe dabei.«


Kapitel 42

Der schwarze BMW entfernte sich von der weitläufigen Außenanlage. Amalia saß auf dem Lederrücksitz und beobachtete aus der verdunkelten Scheibe, wie sie die Insel des jungen Gouverneurs hinter sich ließen. Einerseits erleichtert, wieder dort wegzukommen, andererseits betrübt, ihre Eltern an diesem bedrückenden Ort zurückzulassen. So schön Chadwicks Schloss auch war, in Wirklichkeit war es nur ein Verlies, in dem er erst Naomi gefangen hielt und bald auch sie. Es sei denn, sie konnte es verhindern.

»Sie sind zurückgekommen.«

Amalia schaute zum Fahrersitz, sah wie Leonard sie im Rückspiegel beobachtete, lies seinen Kommentar aber unbeantwortet. Immerhin war es nur eine Feststellung und keine Frage. Nach einigen Minuten des Schweigens sprach er weiter: »Lynette hat mir gesagt, dass Sie den Gouverneur heiraten werden.«

Ihr war nicht nach Smalltalk. Schon gar nicht zu diesem Thema. Sie wollte aber auch nicht unhöflich sein. »Das ist richtig. Die Hochzeit findet heute noch statt.«

Ein düsterer Schatten legte sich auf sein schönes Gesicht. Es schien fast so, als wolle er etwas sagen, traute sich aber nicht. »Warum so plötzlich?«, war aber die Frage, die ihm überdeutlich auf der Stirn stand.

Sie passierten die Brücke, die nach Sentosa führte, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln. Da erinnerte sich Amalia wieder an ihr erstes Gespräch.

»Sie wollten mir mehr von meiner Schwester erzählen.«

Sofort breitete sich ein Lächeln um Leonards Lippen aus. »Was möchten Sie denn über Sie wissen?«

»Alles!«

Er lachte. »Wo soll ich denn da anfangen?«

»Ganz am Anfang, würde ich sagen.«

Er überlegte kurz, wie viel er ihr erzählen konnte, entschied sich dann für die ganze Wahrheit. »Sie war erst 18, als sie mit dem Gouverneur verheiratet wurde.« Ein kurzes Zusammenziehen der Augenbrauen. Ein Zeichen der Ablehnung. »Es war nicht allein ihre Entscheidung. Ihre Adoptiveltern haben sie dazu gedrängt, um Naomis Wert zu steigern. Ich vermute, sie hatten auch einen Nutzen davon.« Er bog an einer breiten Straße ab. Sie konnte in der Ferne schon die auffällige Glaskuppel des Shuttle Centers erkennen. »Der Gouverneur hatte sie bei einem Wohltätigkeitsball entdeckt und wollte sie unbedingt für sich haben.« Er warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. »Naomi war nicht nur wunderschön, sondern auch sehr charmant. Sie hat immer alle Blicke auf sich gezogen.« Die Bewunderung war in Leonards Gesicht geschrieben.

Amalias Wangen erröteten. Das Kompliment galt auch irgendwo ihr, war Naomi immerhin ihr Spiegelbild. Doch hatte sie selbst noch nie das Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen. Anscheinend hatte ihr Zwilling mehr Charisma als sie.

»Und Naomi? Hatte sie auch Gefühle für ihn?«

Leonard schnaufte laut, als fiele ihm die Antwort nicht leicht: »Man kann über den Charakter meines Arbeitgebers zwar sagen, was man will, aber eins muss man ihm lassen: Er kann durchaus charmant sein, wenn er es denn möchte. Und sein visuelles Erscheinungsbild kommt ihm immer zugute.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fürs Heiraten war sie dennoch zu jung und unerfahren.«

»Wieso hat sie ihren Eltern nicht einfach gesagt, dass sie warten möchte?«

Er überlegte erneut, wie viel er Amalia verraten durfte. »Weil sie nicht mehr zu Hause leben wollte. Aber ihr Wert war nicht hoch genug, um alleine leben zu können.«

»Und deshalb hat sie einen Mann geheiratet, den sie gar nicht richtig kannte?« Kaum, als sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, wie vorurteilsbehaftet diese Aussage klang. Und noch etwas: Sie war kurz davor, genau denselben Schritt zu gehen. Somit war sie die letzte Person, die sich ein Urteil erlauben durfte.

Er merkte ihr Missfallen und fügte als Erklärung hinzu: »Naomi hatte eine schwere Vergangenheit. Sie wollte nur ein friedliches Leben, ohne Angst und Sorgen.« Er hielt kurz inne, um ihre Reaktion abzuschätzen.

»Wovor hatte sie Angst?«

»Sie wurde von ihrem Adoptivvater misshandelt. Die Mutter wusste Bescheid, hat aber geschwiegen, um den Ruf der Familie zu wahren.«

Amalia schaute ihn entsetzt an. »Und das hat Naomi Ihnen anvertraut?«

»Wir standen uns sehr nahe.« Mehr sagte er dazu nicht.

Amalia wurde ganz benommen. So hatte sie sich die Vergangenheit ihrer Schwester nicht vorgestellt. In einer Familie mit hohem Wert aufzuwachsen, war wohl doch keine Traumvorstellung, wie manch einer annahm. Wäre sie in ihrer Familie groß geworden, hätte ihre Schwester zwar weniger Luxus, dafür aber viel Liebe und Fürsorge genossen.

»Ich erzähle Ihnen das auch nur …«, führte er fort: »… damit Sie wissen, dass Ihre Schwester ein anständiger Mensch war.« Amalia versuchte zu verstehen, worauf er hinauswollte. Als könne er ihre Gedanken lesen, erklärte er weiter: »Naomi hätte sich nie für mehr Wert an einen Mann gebunden.«

Sie fuhren durch einen Tunnel. Amalia sah ihr eigenes Spiegelbild in der Reflexion der Fensterscheibe. Da hatte sie wohl noch etwas mit ihrem Zwilling gemeinsam.

»War sie denn glücklich mit dem Gouverneur?« Leonard schwieg. »Ich deute das als ein Nein.«

»Sie wollte von ihrer Familie weg, um endlich frei zu sein, stattdessen ist sie in einem anderen goldenen Käfig gelandet.«

Amalia erinnerte sich an das Porträt ihrer Schwester, das auch bei ihr die Assoziation eines unsichtbaren Gefängnisses geweckt hatte.

»Was ist denn der Gouverneur für ein Mensch?«, fragte sie unbefangen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihm vertrauen zu können.

Leonard überlegte lange, was er ihr antworten solle. »Naomi hatte Angst vor ihm«, sagte er schließlich. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. »Große Angst.«

Der BMW hielt vor dem Eingang des Shuttle Centers an. Wie schon beim ersten Mal, als er sie hier abgesetzt hatte, drehte Leonard sich mit finsterer Miene zu ihr um.

»Ich kenne Ihre Beweggründe nicht, weshalb Sie diesen Mann heiraten möchten …«, sein Blick ging ihr tief unter die Haut: »… aber sollten Sie jemals meine Hilfe brauchen, können Sie auf mich zählen.«

Amalia nickte ihm dankbar zu. Er schien es ehrlich zu meinen.

Sie sah, wie er den Kopf senkte und sich seine Gesichtszüge zu einem bitteren Schmerz zusammenzogen.

»Hätte ich besser auf Naomi aufgepasst, wäre sie heute noch am Leben«, murmelte er vor sich hin, als würde er Selbstgespräche führen.

Amalia bückte sich zu ihm nach vorn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Sie haben Naomi geliebt, richtig?«

Mit bitterem Lächeln schüttelte er den Kopf, dann schaute er sie, gegen die Tränen ankämpfend, an.

»Ich liebe sie noch heute.«


Kapitel 43

Unruhig ging Amalia in ihrer Wohnung auf und ab. Konnte es nicht lassen, alle fünf Minuten auf die Wanduhr zu starren, was die Wartezeit unerträglich machte. Die Minuten kamen ihr vor wie Stunden. Sie hatte schon fast ihre ganzen Fingernägel abgebissen, dabei hatte sie diese schlechte Gewohnheit schon vor zwei Jahren aufgegeben.

Als es endlich an der Tür klopfte – wie vereinbart dreimal mit einer kurzen Unterbrechung –, rannte sie in den Flur und drückte die Klinke mit solcher Wucht hinunter, als müsse sie gleich um ihr Leben rennen.

Er stand wie immer in seinen zerrissenen Jeans vor ihr, ein navyblaues Shirt, das sie noch nicht kannte, über die zerzausten Haare gezogen, und sah wieder mal unwiderstehlich aus.

»Erik!«, flüsterte sie, bevor sie ihm um den Hals fiel. Er legte seine Hände beschützend um sie und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. So standen sie eine Weile da, die Körper fest aneinandergedrückt, wie zwei Puzzleteile, die endlich zusammengefunden hatten. Dabei lag ihre Trennung nur einen Tag her.    

Schließlich löste er sich als Erster von ihr, hob zwei volle Reisetaschen, die er zuvor auf dem Boden abgestellte hatte, nach oben und erklärte: »Das ist alles, was ich auftreiben konnte. Ich habe jeden, den ich kenne, um Unterstützung gebeten. Glücklicherweise gibt es mehr hilfsbereite Menschen da draußen, als man glaubt.«

Amalia küsste seine Wange. Sie war etwas borstig, aber dennoch genoss sie die Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut. Er war zum ersten Mal unrasiert. Wahrscheinlich war er nicht dazu gekommen. Wie auch, war er doch wegen ihr um die halbe Weltkugel gereist.

»Ich bin dir so dankbar für alles«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Du kannst diese Dinge aber wieder ihren Besitzern zurückbringen.«

Erik runzelte irritiert die Stirn. Einen halben Schritt zurücktretend, zog sie die smaragdfarbene Schatulle aus der Tasche, die sie am Abend zuvor von Chad erhalten hatte, und überreichte sie ihm. Als er hineinschaute, weiteten sich seine Pupillen.

»Wo hast du die her?«

»Der Gouverneur hat sie mir geschenkt.«

»Der Mann deiner Schwester?«

Sie nickte, überlegte erneut, wie sie ihm das mit der Hochzeit erklären solle, und entschied, dem Thema vorerst auszuweichen.

»Auf wie viel Karat schätzt du sie ein?«

Erik nahm ihr das Collier ab und hielt es ans Licht. »Sind das echte Diamanten?«

Sie nickte erneut. »Diese Kette ist bestimmt wertvoll genug, um gegen drei Chips eingetauscht zu werden, denkst du nicht?«

»Drei?«, fragte er verwundert, statt ihre Frage zu beantworten.

»Für meine Eltern und mich.«

Er staunte nicht schlecht über den Wechsel der Ereignisse.

»Kannst du dich bitte darum kümmern? Ich muss in einer Stunde zurück sein, sonst wundert sich Chad, wo ich so lange bleibe.«

Sie wünschte sich, nicht über ihn nachdenken zu müssen, aber er war selbst hier präsent. Hatte sich gegen ihren Willen in ihrem Kopf eingewurzelt.

Erik runzelte die Stirn. »Warum musst du zu ihm zurück? Warum schenkt er dir überhaupt Diamanten? Und warum brauchst du plötzlich drei Chips?«

Oh Gott, das waren definitiv zu viele Fragen, um ihnen auszuweichen. Jetzt musste sie mit der Wahrheit rausrücken, ob sie es wollte oder nicht. »Weil es Teil unserer Abmachung ist«, murmelte sie leise.

»Welche Abmachung?«

»Ich, äh …«, sie spürte den Klos im Hals, brauchte noch einen Moment, um es endlich auszusprechen: »Ich muss ihn heiraten.«

Jetzt war es raus.

Erik riss die Augen auf. »Ihn heiraten?« Er wiederholte ihre letzten Worte, als wolle er sich vergewissern, dass er richtig gehört hatte.

Sie schüttelte abwehrend den Kopf, legte sich dann beide Hände an die Schläfen, um sich zu beruhigen.

»Ich muss es tun, für meine Familie. Er hält sie gefangen.« Sie begann, wieder im Raum herumzugehen, während sein Blick sie überallhin verfolgte. »Das gibt er natürlich nicht zu«, ergänzte sie aufgebracht: »… aber er nutzt sie als Erpressungsmittel.«

Eriks Gesichtsausdruck war undefinierbar. Galt diese versteckte Wut, die sie darin sah, Chad oder ihr?

»Was ist mit mir? Mit uns?«, hätte er sie am liebsten gefragt, doch stattdessen sagte er: »Was macht dich so sicher, dass er sie nach eurer Ehe gehen lässt?«

Sie blieb abrupt stehen. »Das wird er nicht.« Ihr Blick war kühl, zeigte keinerlei Regung. »Deshalb brauchen wir die Chips, damit er uns nicht findet.«

Erik verstand ihre Absichten, versuchte, die Konsequenzen in Betracht zu ziehen. Sie kam auf ihn zu, nahm seine Hand und führte ihn zum Sofa.

»Ich will mit dir zusammen sein, Erik, aber erst muss ich das Leben meiner Mutter retten.« Er nickte, jedoch schien er von ihrer Aussage nicht überzeugt zu sein. »Ich habe mir einen Plan überlegt.« Sie zog seinen Arm leicht hinunter, damit er sich neben sie setzte. »Meine Eltern werden nach der Hochzeitsfeier heimlich das Gebäude verlassen und am Shuttle Center auf dich warten«, flüstere sie ihm zu, als befürchtete sie, Wanzen könnten in der Wohnung versteckt sein.

Sie wollte weitersprechen, doch Erik fiel ihr ins Wort. »Du möchtest deinen Vater in die Sache involvieren?«

Sie begriff, worauf er hinauswollte, und erwiderte schnell, bevor er sie vom Gegenteil zu überreden versuchte: »Ich kann ihn doch nicht dort zurücklassen.«

»Ihr könnt ihm nicht vertrauen.«

»Wir müssen ihm vertrauen.«

Erik sagte nichts mehr dazu. Verstand, dass es zwecklos war, sie davon abzuhalten.

»Ihr wartet am Eingang des Shuttle Centers auf mich. Ich komme nach, sobald er eingeschlafen ist. Es soll nicht auffallen, dass ich fehle.«

Er ging sich mit der Hand durch die Haare. »Und was, wenn er dich anfasst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wird er nicht, dafür sorge ich schon.«

Er legte die Stirn in Falten, als sie aus ihrer Hosentasche ein kleines Reagenzglas hervorzog.

»K.o.-Tropen.« Sie grinste listig.

»Also, das machst du beruflich.« Er grinste ebenfalls, doch schon gleich wurde seine Miene wieder ernst. »Bist du dir ganz sicher bei diesem Plan?«

Sie nickte. »Eine bessere Lösung ist mir nicht eingefallen.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass du diesen Typen heiraten willst«, sprach er endlich seine Gedanken aus.

»Es ist doch nur auf dem Papier, Erik. Für mich hat das keine Bedeutung. Du bist der einzige Mann, denn ich will.«

Er nahm sie in die Arme, legte ihren Kopf auf seine Brust und ging ihr mit den Fingern durch das Haar.

»Und was ist der Plan danach?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie ehrlich zu. »Aber ich hoffe, dass du ein Teil davon bist.« Sie hob den Kopf, so dass sie ihm in die haselnussbraunen Augen schauen konnte. »Mit neuer Identität bin ich ja praktisch wieder ledig, nicht?«, scherzte sie lachend. Doch er lachte nicht.

»Bist du enttäuscht von mir?«

»Ich weiß nicht, ich hatte mir alles anders vorgestellt«, er zögerte kurz. »Ich meine, das mit uns.«

Sie strich ihm eine braune Haarsträhne von der Stirn. »Ich kann mir vorstellen, wie das alles für dich klingen muss, aber …«, jetzt legte sie beide Hände sanft um seine Wangen: »… bitte glaub mir, dass mein Herz nur dir gehört.« Sie näherte ihre Lippen seinen, um ihn zu küssen, doch da wich er zurück.

»Ich hab’ da was für dich«, sagte er von seinem Platz aufspringend. »Es steht noch vor der Tür.«

Sie zog eine Braue hoch, nicht den leisesten Schimmer habend, was er meinte. Als er das in Zeitungspapier gewickelte Bild in das Wohnzimmer trug, ahnte sie schon, was sich unter der grauen Verpackung befand. Vor Aufregung begann ihr Herz schneller zu klopfen.

Mit einer Handbewegung riss er die Zeitung auf und gab das Gemälde zum Vorschein. – Ihr Gemälde!

Amalias Kinnlade fiel wortwörtlich hinunter. Das Porträt übertraf all ihre Erwartungen. Viel mehr noch: Es war das schönste Bild von ihr, das sie je gesehen hatte. Ihr Gesicht war umrahmt von einem Kranz aus roten und weißen Rosenblüten, die statt ihren Haaren ihr Haupt schmückten. Keine Blüte glich der anderen. Fast wirkte es, als hätte er jede einzelne Pore ihrer Haut auf der Leinwand festgehalten. Er hatte exakt die Farbe ihrer Augen eingefangen. Doch da war ein Glanz in ihnen, als würde sich die Sonne in ihrem Braun spiegeln. Es steckte so viel Leidenschaft in jedem Pinselstrich, das spürte sie. So wie auf diesem Gemälde hatte sie sich selbst noch nie betrachtet. Jetzt konnte sie sich aus SEINEN Augen sehen, und sie konnte nicht fassen, was er da in ihr sah.

»Mein Gott, Erik, es ist wunderschön.« Ihre Pupillen funkelten vor Begeisterung.

Er lehnte das Bild an die Wand und stellte sich neben sie. »Das liegt an der wunderschönen Frau, die mir Modell gestanden hat.«

»Aber, wie hast du es ohne mich zu Ende gemalt?«

»Ich sehe dein Gesicht immer vor mir, wenn ich die Augen schließe, in jedem Detail.«

Diese Worte schnürten ihr den Hals zu. Noch nie hatte irgendjemand ihr so etwas Rührendes gesagt. Erik trat vor sie, mit den Augen ihre Lippen anvisiert. Es trennten sie nur noch wenige Zentimeter. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. Er roch so gut.

Amalia konnte nicht anders, als ihm ebenfalls auf den appetitlichen Mund zu schauen, den sie zu gerne küssen würde. Doch als sie sich nach vorn beugte, um ihre Lippen auf seine zu pressen, trat er erneut einen Schritt zurück. Mit der linken Hand nervös durch die Haare gehend, steckte er die rechte in die Hosentasche und zauberte eine orangefarbene Plastikkugel mit kitschig glitzernden Pünktchen darauf hervor, die er ihr vor die Nase hielt.

»Das hier wollte ich dir auch noch geben, bevor du wieder untertauchst.«

Sie starrte überrascht auf die Kugel in seiner Hand. Versuchte zu begreifen, welche Bedeutung sie haben könnte.

»Jetzt ist wahrscheinlich nicht der richtige Augenblick, aber wann weiß man schon, wann der richtige Augenblick ist, oder? Mein Dad hat immer gesagt: Folge deinem Bauchgefühl, dann kannst du nie falsch liegen, also …« Er sprach nicht mehr weiter, als würde er befürchten, noch etwas Dummes zu sagen.

Amalia nahm die glitzernde Kugel in der Größe eines Eis in die Hand und drehte sie herum.

»Danke! Die ist, äh …«, sie überlegte, wie sie es nett formulieren sollte: »… ganz hübsch.«

»Na ja, geschmacklos trifft es wohl eher. Aber sie hat einen besonderen Wert für mich.« Amalia lauschte ihm interessiert zu. »Mein Uropa hatte sie meiner Uroma geschenkt. Damals gab es noch Geldmünzen, die man in billige Straßenautomaten stecken konnte, und dann kam eben so eine Überraschungskugel raus.«

Amalias Augen strahlten wieder auf. »Vielen Dank! Ich weiß dieses besondere Geschenk sehr zu schätzen, und das Bild natürlich auch.« Sie deutete mit dem Kopf zu ihrem Gemälde.

Er lachte über ihre falsche Höflichkeit. »Das ist nicht das eigentliche Geschenk.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Kugel. »Du musst es noch aufmachen.«

Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch, dann entdeckte sie den dünnen Streifen in der Mitte, drehte die Kugel im Uhrzeigersinn, und tatsächlich, sie öffnete sich.

»Es ist nicht so ganz wertvoll wie das Diamantencollier, aber …« Erik wurde zum ersten Mal rot vor Scham. In der glitzernden Kugel lag ein kleiner goldgefärbter Plastikring mit einem billigen Glasstein darauf, das einen Diamanten darstellen sollte. »Romeo kannte Julia noch kürzer, das hat sie aber nicht daran gehindert …«

Bevor sie überhaupt begriff, was das Ganze zu bedeuten hatte, ging Erik vor ihr auf die Knie und griff nach ihrer Hand. Völlig perplex schaute sie ihn an.

»Amalia Thomson, willst du meine Frau werden?« Sie stand so unter Schock, dass ihr die Worte fehlten. »Also, nachdem du geheiratet hast, vor deinem Mann geflohen bist und deine Identität gewechselt hast?«

Jetzt lachte sie laut auf und fiel ihm so stürmisch um den Hals, dass er mit ihr zusammen zu Boden stürzte.

»Erik Gregorian, ich will!«

Eine verirrte Fliege summte in der Stille vor sich hin, bei dem Versuch, den Weg aus ihrer Gefangenschaft hinauszufinden. Nach mehreren wilden Runden durch das Wohnzimmer und einigen harten Kopflandungen gegen die Fensterscheibe, setzte sie sich zum Ausruhen auf Amalias Schulter. Die bekam von dem kleinen Störenfried nichts mit.

Die Beine um Erik geschlungen, ihren Oberkörper gegen seine Brust gepresst, löste sie ihre Lippen nach einer ganzen Ewigkeit von seinen und bewunderte diese vertrauten nussbraunen Augen über ihn gebeugt, während seine Finger zärtlich ihre Oberschenkel streichelten. Sie lächelten einander an, dann zog er ihr Gesicht wieder zu sich hinunter und schob seine Zunge langsam zwischen ihre feuchten Lippen.

Amalias Wangen glühten vor Erregung. Sie vergaß die ganze Welt um sich herum. In diesem Moment waren alle realen Sorgen verschwunden und es gab nur noch Erik in ihrem Kosmos.

»Du bist so unglaublich schön«, raunte er mit einem unbändigen Verlangen in der Stimme. Sie presste ihren Körper noch näher an seinen. Seine kräftigen Hände wanderten über ihre Pobacke an ihrer Wirbelsäule entlang, über ihre Schulter nach vorn zu ihren Brüsten. Als er ihre rechte Brust vorsichtig in seiner Handinnenfläche drückte und dabei das Silikonkissen leicht verrutschte, zuckte Amalia unwillkürlich zusammen. Augenblicklich löste sie sich aus der Umarmung, wieder aus ihrem traumhaften Rausch erwacht.

Verwundert schaute Erik sie an, wollte sie wieder zu sich ziehen, doch sie kletterte von ihm herunter und rutschte an die Sofakante.

»Tut mir leid! Hab’ ich was falsch gemacht?« Sie schüttelte den Kopf, ihm den Rücken zugekehrt. Erik setzte sich aufrecht hin. »Was ist es dann?«

Sie strich sich beschämt eine Strähne vom Gesicht. »Nichts. Schon okay.«

Er legte seinen Arm um ihre Taille, stütze sein Kinn an ihrer Schulter ab und küsste sie sanft. Sie reagierte nicht auf seinen Versuch, die romantische Stimmung wieder herzustellen. Stattdessen beobachtete sie die Fliege, die erneut mit dem Kopf gegen die Scheibe prallte, die Hoffnung nicht aufgebend, doch noch hinauszugelangen. Das qualvolle Summen füllte den Raum. Beide nahmen auf einmal die bedrückende Stille wahr, die sich immer weiter zwischen ihnen ausbreitete.

»Wenn dir das zu schnell geht, dann …«, er brach den Satz ab, wusste selbst nicht, was dann. Verstand nicht, warum sie plötzlich so abweisend zu ihm war.

»Alles okay«, log sie erneut, stand auf, um sich die Hose auszuziehen. Er beobachtete sie leicht irritiert, als sie nur noch in T-Shirt und Slip vor ihm stand. Sie bückte sich zu ihm runter, öffnete seinen Gürtel, dann seinen Reißverschluss. Als sie sich wieder auf ihn legte und seine Hände an ihren Slip führte, damit er ihn herunterzog, griff er ein. »Jetzt geht mir das bisschen zu schnell.«

Sie starrten sich an. Keine Andeutung von Romantik mehr in der Luft, nur das verzweifelte Summen der Fliege, die genau wie Amalia aus ihrer Situation flüchten wollte.

Noch einen Versuch wagend, begann er, ihren Nacken zu küssen. Sie ließ es zu, war aber so steif wie ein Bügelbrett, dass von genießen nicht die Rede sein konnte. Während er mit der rechten Hand ihren Hinterkopf festhielt, glitt seine linke ihren Bauchnabel entlang und war gerade dabei, ihr T-Shirt hochzuziehen, als sie ihn schwer atmend von sich wegschob. Es war heftiger, als sie beabsichtigt hatte. Sein Kopf stieß an die Sofakante.

Amalias Augen wurden schlagartig feucht. »Tut mir leid, ich kann das nicht«, stammelte sie vor sich hin, stand vom Bett auf, griff nach ihrer Hose und stürzte mit gesenktem Kopf ins Badezimmer, während er inbrünstig ihren Namen rief.

Hastig schloss sie die Tür hinter sich, lehnte sich schwer atmend dagegen, ließ die Hose auf die Fliesen fallen und starrte an die Decke.

Was machst du jetzt? Was machst du jetzt?, ging es ihr abermals durch den Kopf. Sie schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Als sich ihre Atmung regulierte, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild, das sie direkt über dem Waschbecken mitleidig anstarrte. Was jetzt?, sagte sie in Gedanken zu der Frau im Spiegel. Du dumme, krüppelige Gans, was jetzt?

Du kannst dich nicht vor ihm verstecken, kam als stille Antwort. Du bist, wie du bist.

»Amalia?«, hörte sie seine Stimme von nebenan. Sie rührte sich nicht, antwortete nicht, war wie versteinert.

Nach einigen Sekunden schweigsamen Beobachtens ihres eigen Ichs, das verwundbar und ängstlich zurückschaute, zog sie vorsichtig ihr T-Shirt aus, dann schloss sie die Augen, löste den Riemen ihres BHs und ließ ihn zu Boden fallen.

Erik saß noch immer auf dem Sofa, die Ellbogen auf den Oberschenkeln angelehnt, die Hände nachdenklich an den Schläfen verharrt. Als er ihre Schritte hörte, dreht er sich sofort um.

Sie stand völlig nackt inmitten des Zimmers und starrte ihn an, wie ein verängstigtes Kaninchen, das befürchtet, gleich vom Wolf aufgefressen zu werden. Ihr schlanker Körper zitterte, obwohl es im Zimmer über 20 Grad waren.

Sie bemerkte, wie sein Blick auf ihrem Busen verharrte, konnte nicht einschätzen, was er dachte. Er sah weder angewidert aus noch überrascht. Zeigte keinerlei Reaktion, die sie hätte irgendwie deuten können.

Sie rührte sich nicht, doch als zu viele Sekunden verstrichen, ohne dass er etwas sagte, verschränkte sie schützend die Arme um ihren Oberkörper, fühlte sich wie eine Idiotin. Neue Tränen sammelten sich an, obwohl sie dagegen ankämpfte. Da endlich stand er auf und kam auf sie zu.

Ihr Körper verkrampfte sich, als er ihr gegenüber stehen blieb. Sie traute sich nicht, ihn anzuschauen. Sag doch etwas, irgendetwas, bettelte sie ihn im Geiste an. Doch er hob nur seine Hände, legte sie vorsichtig auf ihre Arme und zog sie gegen ihre schwache Gegenwehr hinunter, so dass ihre Brust nicht mehr verdeckt war.

Sie spürte seinen Blick auf ihrer langen Narbe, konnte ihr Zittern nicht abstellen und hatte mittlerweile aufgehört, gegen die Tränen anzukämpfen, die nun in Strömen hinunterflossen.

»Willst du mich immer noch?«, sagte sie bitter lächelnd, als hätte sie einen schlechten Witz gemacht.

Er antwortete nicht. Seine Mimik blieb unverändert. Schließlich hob er seine Hand und glitt mit Zeige- und Mittelfinger langsam an der gewölbten Linie ihrer fehlenden Brust entlang. Sie zuckte zusammen. Noch nie hatte sie ein anderer an dieser Stelle berührt. Es war ein seltsames Empfinden. Sie fühlte eine unfassbare Scham und war zugleich völlig bewegt von dieser Berührung, die die Narbe fast verschwinden ließ.

Langsam zog er seine Hand wieder zurück, nur um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu stecken. Dann flüsterte er ihr zu: »Wusste ich doch, dass du etwas Besonderes bist.«


Kapitel 44

Den ganzen Weg zum Shuttle Center hatte sie, über beide Ohren grinsend, im Eiltempo zurückgelegt. Sie war viel zu spät dran. Es hatte Ewigkeiten gebraucht, bis sie sich von Erik loslösen konnte.

»Nur dieser eine Tag, dann kann uns nichts mehr auseinanderbringen«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, um ihr Mut zu machen, nachdem sie ihr keusches Bett schamlos entjungfert hatten.

Ihr Plan war gefährlich und das Gelingen unsicher, das war beiden bewusst. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Nicht nach dieser unbeschwerten Stunde mit ihrem Liebsten, in der sie die schwere Last von ihren Schultern kurz ablegen konnte, um sich auf die schönen Seiten des Lebens zu fokussieren. Das half ihr, nicht zu verzweifeln, sondern nach vorn zu schauen – in eine bessere Zukunft.

Amalia hatte den Geruch seines Aftershaves noch in der Nase und wurde purpurrot vor Scham, bei der Erinnerung daran, was sie noch vor zwanzig Minuten mit ihm angestellt hatte.

Nervitas Stimme stammelte aus dem Mikrofon die alte Leier, während sie auf der roten Markierung des Space Shuttles stand. Doch die Worte drangen gar nicht zu ihr hindurch. Sie war in Gedanken noch immer in ihrem Schlafzimmer, lag eng an Erik geschmiegt, genoss seine sinnlichen Berührungen und ließ sich von ihm ihre Zukunft prophezeien. Sie vermisste ihn jetzt schon unheimlich. Wusste nicht, wie sie die nächsten Stunden aushalten sollte, bis sie endlich wieder mit ihm vereint war.

Die gemeinsame Zeit war so schnell verflogen, dass sie es gar nicht geschafft hatte, sich darüber bewusst zu werden, dass sie womöglich zum letzten Mal in ihrer Wohnung gewesen war. Nach ihrer geplanten Flucht wäre es vermutlich zu riskant, dorthin zurückzukehren. Alles war so schnell gegangen, dass sie weder dazu gekommen war, sich bei Susan zu melden – die Arme musste sich schon schreckliche Sorgen machen –, noch bei Prof. Hubert oder Joe, um sich von der Arbeit abzumelden. Auch dorthin konnte sie nicht mehr zurückkehren, nachdem sie ihre Identität gewechselt hatte. Chad würde bestimmt all ihre Daten durchgehen und sie überall suchen, wo sie sich früher aufhielt. Ihr Leben würde sich ab morgen völlig verändern.

Schlagartig kehrte sie in die Realität zurück. Sie hatte Angst vor dem, was ihr bevorstand. Der Ungewissheit, wie ihre Zukunft aussehen würde. Versuchte aber, sich zu beruhigen, indem sie sich ausmalte, wie sie mit Erik und ihren Eltern ein neues Leben begann. Sie könnten zu Anahit nach Armenien ziehen. Dort würde sie Chad mit Sicherheit nicht suchen. Die Welt war groß genug, um ihn aus ihrem Leben zu streichen, nicht?

Tief einatmend, betrachtete sie den Plastikring an ihrem Finger, der sich langsam aufzulösen begann. Legte ihre rechte Hand darauf, als müsse sie ihn vor dem Verschwinden bewahren, doch in diesem Moment spürte sie das bekannte Kribbeln, und ihr Körper zersetzte sich in einzelne Molekülteile.

Nach kaum einmal zehn Sekunden war sie wieder aufgetaucht, noch immer in derselben Position verharrt. Vorsichtig nahm sie ihre rechte Hand von der linken, als befürchtete sie, der Ring könne durch Raum und Zeit verloren gegangen sein. Doch da war er: der Beweis seiner Liebe.
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Ein Arzt untersuchte Rayas Puls. Sie hatte leicht erhöhten Blutdruck, für ihren gesundheitlichen Zustand nichts Ungewöhnliches. Er verschrieb ihr zwei Tilidin-Tabletten, die sie im Laufe des Tages einnehmen sollte, und riet ihr dazu, jeglichen Stress zu meiden.

»Ihr Körper braucht viel Ruhe, Mrs. Thomson«, sagte er mit besorgter Stimme. Seit Jahren hörte Raya nichts anderes mehr. Warum rieten die Ärzte ihr nicht, gleich sich in einen Sarg zu legen? Dann hätte sie sicherlich alle Ruhe der Welt. Sie bedankte sich mit einem Händedruck und sah zu, wie er seine Tasche zu packen begann.

Amalia trat ins Zimmer, grüßte den Arzt aus Entfernung und erkundigte sich nach Rayas gesundheitlicher Verfassung.

Auf der Fahrt hierher hatte sie leider keine Möglichkeit gehabt, von Leonard zu erfahren, was er genau mit seinen zweideutigen Aussagen über ihre Schwester meinte, da der Fahrer zu ihrem Bedauern gewechselt wurde. Jetzt musste sie auf eine weitere Gelegenheit warten, um Klarheit zu bekommen.

Nachdem der Arzt hinausgegangen war, eilte sie zu ihrer Mutter.

»Gibt es gute Neuigkeiten?«, erkundigte sich diese. »Du strahlst ja förmlich.«

Amalia hielt ihr ihre linke Hand hin, so dass Raya ihren Verlobungsring bewundern konnte. Diese musterte das wertlose Schmuckstück mit gerunzelter Stirn, scheinbar nicht begreifend, was ihr Amalia damit sagen wollte.

»Den hab’ ich von Erik bekommen«, klärte sie ihre unwissende Mutter auf. »Er hat mir heute einen Antrag gemacht.«

»Einen Heiratsantrag?« Es klang weniger begeistert, als Amalia erwartet und sich gewünscht hätte. »Aber, ich dachte …«

»Ich weiß«, fiel sie ihr schnell ins Wort. »Meine Hochzeit mit dem Gouverneur.« Sie verdrehte die Augen, als könne sie das Thema nicht mehr hören. »Aber Erik wird uns eine neue Identität verschaffen, dann sind wir frei und ich kann seine Frau werden.«

Raya schien nicht sonderlich überzeugt davon zu sein. »Das klingt nach keinem vernünftigen Plan!«

Amalia schüttelte voller Überzeugung den Kopf. »Wenn wir hier erst einmal weg sind, dann fangen wir ein ganz neues Leben an!« Ihre Augen glänzten vor Begeisterung. »Dann sind wir drei wieder eine Familie – wie früher.«

»Vorausgesetzt, Erik möchte seine Schwiegermutter in seiner Nähe haben«, wandte sie sofort ein.

»Das möchte er sicherlich. Aber ich meinte nicht ihn, sondern Papa.«

Raya seufzte auf: »Ich denke nicht, dass wir deinen Vater darin einschließen sollten.«

Es schockierte Amalia, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Dass Erik seine Zweifel an ihrem Vater hatte, konnte sie noch nachvollziehen, er kannte ihn ja nicht persönlich. Aber ihre eigene Mutter …

Raya bemerkte ihre Enttäuschung. »Vielleicht klinge ich herzlos, aber ich kann dir versichern, der Mann, der heute mit uns am Tisch saß, ist nicht mehr der Mann, denn ich geheiratet habe.« Ihre Augen füllten sich mit einem tiefen Schmerz, den sie bislang unterdrückt hatte. »Es ist nichts von dem alten Martin übrig, den wir beide geliebt haben.«

Amalia schüttelte den Kopf, nicht bereit, sich mit dieser Erläuterung zufriedenzugeben. »Wir können ihn doch nicht hier zurücklassen.«

Klar verstand sie, dass es riskant war, ihn einzubeziehen, wo sie doch diese ganz andere Seite an ihm im Shuttle Center live erlebt hatte, aber er war ihr Vater – und sie wollte ihm eine Chance geben. Jeder Mensch hatte eine zweite Chance verdient.

Raya ächzte. »Ich denke, dass wir das müssen, Liebling. Ich vertraue ihm nicht.«

»Wie kannst du so etwas sagen?!«, entgegnete Amalia verärgert. »Er ist dein Ehemann!«

»Mein Mann war er, bis zu dem Tag, an dem sie ihn mitgenommen haben.« Nun klang auch Rayas Stimme leicht gereizt.

Amalia schüttelte wieder ungläubig den Kopf. »Vielleicht arbeitet er jetzt für die Regierung, aber in seiner Brust schlägt immer noch ein Herz – Papas Herz«, betonte sie.

»Und was, wenn er uns etwas vorspielt, nur um unser Vertrauen zu gewinnen?«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er den Regeln der Regierung unterliegt«, gab Raya sachlich als Antwort.  

»Dann müssen wir das Risiko eingehen!« Um weitere Streitigkeiten zu meiden und ein Zeichen zu setzen, dass sie diese Konversation nicht fortführen wollte, verschränkte Amalia die Arme ineinander wie ein beleidigtes Kind. »Ohne ihn gehe ich hier nicht weg.«

Raya schüttelte ablehnend den Kopf, wusste aber, dass es zwecklos war, ihre sture Tochter vom Gegenteil zu überzeugen.

»Du musst versuchen, sein altes Ich wieder zurückzuholen, Mama.« Sie ging vor Raya auf die Knie. »Bitte! Tue es für mich, für unsere Familie.«

Raya rieb unruhig die Hände aneinander. »Wenn dein Plan wegen ihm scheitert, kannst du einen Neuanfang mit Erik vergessen, ist dir das bewusst?«, warnte sie ihre Tochter. Diese bejahte die Frage mit einem Kopfnicken. »Nun, dann kann ich deinen Wunsch wohl nicht abstreiten«.

»Danke!« Sie warf sich um Rayas Hals. »Ich weiß, dass du dich nur um mich sorgst. Aber Papa hat verdient, dass wir ihm eine zweite Chance geben.«

Seufzend erwiderte Raya die Umarmung. »Hoffentlich irrst du dich nicht.«

Es klopfte an der Tür. Beide drehten sich instinktiv um. Chad trat in einem maßgeschneiderten weißen Smoking mit schwarzer Fliege um den Hals herein und sah aus wie ein blank polierter Lackschuh. Sein frischgeschnittenes Haar rahmte in einzelnen blonden Strähnen, von einem perfekt gezogenen Mittelscheitel aus, sein Gesicht. Der helle Anzug ließ seine stahlgrauen Augen noch viel stechender aussehen, als sie es ohnehin taten.

Amalia musste zugestehen, dass er äußerlich einen idealen Bräutigam abgab, doch sie kannte sein wahres Gesicht, und das ließ sie nicht auf seine Attraktivität hereinfallen.

»Da bist du ja. Ich habe dich überall gesucht.«

Amalia schaute ihn ausdruckslos an. Diesmal hatte sie kein Lächeln für ihn übrig.

»Ich habe Stylisten aus Paris hierher bestellt, die dafür sorgen werden, dass deine Schönheit noch mehr zum Strahlen kommt.«

Sie schaute auf seine Füße, um nicht in seine Augen sehen zu müssen. Seine Lackschuhe waren tatsächlich blank poliert. Wahrscheinlich hatte er eine Schuhpoliermaschine zu Hause oder einen Bediensteten für diese Tätigkeit.

»Apropos, ich möchte, dass du zu unserer Hochzeit das Collier trägst, das ich dir geschenkt habe.«

Ihr Körper versteifte sich. Doch schnell merkte sie, dass ihre Reaktion unangebracht war, und zwang sich zu einem Lächeln. »Das würde ich sehr gerne, aber …« Sie versuchte krampfhaft, auf eine Ausrede zu kommen, ihr fiel aber nichts Gescheites ein.

Raya bemerkte, dass etwas nicht stimmte, und ging schnell dazwischen: »Sie hat mir schon versprochen, den Talisman zu tragen, den ich ihr geschenkt habe. Es ist ein Familienerbstück«, log sie ziemlich glaubwürdig.

Chad schaute misstrauisch von einer Frau zur anderen.

»Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Es würde mir viel bedeuten«, spielte jetzt auch Amalia bei der Geschichte mit.

Chad nickte resigniert: »Wenn dir das so wichtig ist, meinetwegen.« Seine Laune hatte sich abrupt verändert. »Die Stylistin wartet in deinem Zimmer auf dich.«

Kaum hatte er ihnen den Rücken zugekehrt, atmete Amalia erleichtert auf. Doch plötzlich drehte er sich noch einmal um und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen.

»Wo sind deine Sachen?«

»Welche Sachen?«

»Na, die du aus eurer Wohnung gebracht hast.«

»Ach die …« Sie blickte ebenfalls um sich. »Ich hatte die Tasche vorhin noch in der Hand«, antwortete sie mit einem beunruhigten Schulterzucken. »Wahrscheinlich habe ich sie, vor lauter Eile, zeitig zurückzukommen, irgendwo im Haus stehengelassen.«

Chad beäugte sie misstrauisch, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Amalia musste sich zusammenreißen, um seinen stahlgrauen Augen nicht auszuweichen.

»Dafür, dass sie dir so wichtig waren, scheinst du ihnen keine sonderbare Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Es ist ein ziemlich aufwühlender Tag für Amalia«, mischte sich Raya wieder ein: »Da ist es nicht ungewöhnlich, dass sie etwas durcheinander ist.«

Chad würdigte sie keines Blickes, stattdessen durchbohrte er Amalia, ganz so, als hätte er ihren Bluff durchschaut.

Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser – Chads Leitsatz.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl blieb er an einer Freisprechanlage am Ende des Flurs stehen und ließ sich mit einem seiner Sicherheitsmänner verbinden.

»Was kann ich für Sie tun, Herr Gouverneur?«, erklang eine raue Stimme.

»Wo ist Miss Thomson heute Mittag überall gewesen?«

»Sie ist mit dem Shuttle direkt nach Berlin gereist und hat dann ein Taxi zu ihrer Wohnung genommen, Sir.«

»War sie an irgendeinem Punkt in Begleitung von jemandem?«

»Nein, Herr Gouverneur. Sie ist alleine in die Wohnung und wieder alleine hinaus. Ich war die ganze Zeit dort.«

Chad brummte mürrisch und schaltete die Freisprechanlage ab.

Als sich die elektrische Schiebetür des Fahrstuhls vor ihm öffnete, sah er zwei abgetragene Stofftüten in einer Ecke. Ein Blick hinein offenbarte Kleidungsstücke, ein zweites ein paar Schuhe, eine Kosmetiktasche, eine Haarbürste sowie anderen Krimskrams.

Jetzt wirst du schon paranoid, dachte er sich und betätigte kopfschüttelnd die Erdgeschoss-Taste.


Kapitel 45

Lynette betrat, mit einem langen schwarzen Beutel um den Arm gehängt, das Schlafzimmer, das Amalia zugeteilt wurde. Es befand sich direkt neben Rayas, war etwas kleiner, aber dafür in wunderschönem Saphirgrün eingerichtet.

»Wenn Sie beschließen sollten, Ihr Leben in einer Farbe anzustreichen, dann wählen Sie auf keinem Fall Grün«, waren ihr die Worte von Eriks Mutter durch den Kopf gegangen, als sie das Zimmer zum ersten Mal betrat.

»Na, wenn das mal kein schlechtes Omen ist«, hatte sie in den leeren Raum gesagt.

Eigentlich wollte sie in Rayas Zimmer bleiben, um in ihrer Nähe zu sein, aber Chad hatte sie daran erinnert, dass er nicht umsonst so viele Zimmer zur Verfügung hatte. Da Amalia ohnehin nicht beabsichtigte, bis zu der Heirat herumzusitzen und Däumchen zu drehen, hatte sie, Raya zur Liebe, eingestimmt. Es stand ein anstrengender Tag bevor, da würde ihrer Mutter etwas Ruhe guttun, um für die geplante Flucht zu Kräften zu kommen.

Lynette stellte den schwarzen Beutel auf dem Bett ab.

»Was ist das?«

»Ihr Hochzeitskleid, Miss«, entgegnete Lynette ohne große Begeisterung.

Amalia öffnete den Beutel, zog das edle Brautkleid heraus und hielt es sich vor dem Körper. Es schien exakt ihre Größe zu haben.

»Ist es Naomis Kleid?«

Lynette nickte betrübt.

»Alles soll sich wiederholen«, sagte Amalia nachdenklich vor sich hin. Das gleiche Hochzeitskleid, dieselbe Trauung, vermutlich waren auch die gleichen Gäste eingeladen.

Lynette sagte nichts dazu, schaute sie nur mitleidig an.

»Es geht ihm gar nicht um mich. Er möchte mich in SIE verwandeln.« Amalia blickte Lynette betrübt an. »Aber ich bin nicht Naomi, und das werde ich auch nie sein.«

Diese nickte mit einem bitteren Lächeln.

»Was wollten Sie mir neulich über meine Schwester sagen?«

Lynette drehte den Kopf leicht zur Seite, sah, dass die Zimmertür noch einen Spaltbreit offenstand, eilte hin und schloss sie.

»Der völlig unerwartete Tod Naomis hat uns alle schockiert. Sie war schwanger, wissen Sie?«

Amalia schüttelte heftig mit dem Kopf. Von einem Kind hatte Chad nichts erwähnt.

»Es wurde uns mitgeteilt, sie sei bei der Entbindung ums Leben gekommen. Und das ist es auch, was alle hier glauben. Aber ich kenne die Wahrheit.«

Amalia zog die Augenbrauen zusammen. Was meinte Lynette damit?

»Es war kein natürlicher Tod, Miss. Naomi hat sich das Leben genommen.« Sie wischte sich eine Träne vom rechten Augenwinkel, während Amalia sie fassungslos ansah. »Weil sie es nicht mehr ertragen konnte, in diesem Haus gefangen zu sein.« Sie machte eine kurze Pause, um sich zu beruhigen, bevor sie weitersprach. »Und weil sie keinen anderen Ausweg sah, um endlich dem Gouverneur zu entkommen.«

Schockiert schaute Amalia auf das Hochzeitskleid ihrer Schwester. »Hat er sie misshandelt?«

Lynette schüttelte den Kopf. »Nein, körperliche Gewalt hätte Mr. Reynolds nie eingesetzt. Es war viel schlimmer. Er hat sie psychisch fertig gemacht.« Sie stellte sich vor Amalia hin. »Er hat ihr mehrfach damit gedroht, sie ins Human Recycling Center zu schicken, damit sie endlich seinem Willen gehorcht.«

»Was hat sie denn verbrochen, das ihn so verärgert hat?«, versuchte Amalia, die Situation nachzuvollziehen.

»Sie konnte es nicht akzeptieren, wie ein Objekt behandelt zu werden, denn genau das war sie für ihn. Eine Trophäe, die er herumzeigen konnte.«

»Aber das ist doch kein Grund, um seine eigene Frau recyceln zu wollen.«

»Nein, ihre Schwangerschaft war der Grund«, erläuterte Lynette nüchtern. »Denn sie war nicht von Mr. Reynolds schwanger.«

Erneutes Staunen. Amalia setzte sich auf das Bett und Lynette tat es ihr nach. »Er wusste sofort, dass er nicht der Vater sein kann, weil er nicht im Stande ist, Kinder zu zeugen.«

Amalia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie war noch zu perplex, um die richtigen Worte zu finden.

»Diese Villa, ganz gleich wie groß sie ist, kann nun einmal auch nicht jedes Geheimnis für sich behalten.« Sie blickte mit leichtem Abscheu um sich, bevor sie weitererzählte. »Als Naomis Bauch langsam zum Vorschein kam, konnte sie es nicht mehr vor ihm verbergen.«

»Das ist ja furchtbar«, murmelte Amalia vor sich hin.

»Alle im Haus wussten davon. Es war eine Schande für Mr. Reynolds.«

Zum ersten Mal bekam Amalia so etwas wie Mitleid mit Chad. Welcher Mann hätte sich damit schon abgefunden, auf diese Weise betrogen zu sein? Und dann auch noch ein Mann der Öffentlichkeit.

»Er hat sie gezwungen, das Kind abzutreiben«, führte Lynette fort. »Aber da war sie schon im vierten Monat. Sie hat darum gekämpft, das Baby zu behalten.«

Amalia konnte sich den Streit zwischen ihrer Schwester und Chad bildhaft vorstellen. Wie er sie gedemütigt dazu zwang, das fremde Kind loszuwerden, und wie Naomi sich mit allem Mut, den sie aufbringen konnte, dagegen wehrte.

»Er hat sie monatelang zu Hause eingesperrt, damit die Außenwelt nichts von ihrer Schwangerschaft mitbekommt. Das Kind eines Anderen selbst großzuziehen, kam für ihn nicht in Frage. Der Presse teilte er mit, sie habe sich eine schwere Lungenentzündung eingefangen, um ihre Abwesenheit bei den staatlichen Besuchen zu begründen.«

Irgendwie konnte Amalia Chad keine Vorwürfe machen. Immerhin hatte ihre Schwester ihn hintergangen. Und jetzt plante sie genau das Gleiche mit ihm. Sie fühlte sich schlagartig schuldig.

»Er wollte das Baby loswerden, sobald es auf der Welt war«, führte Lynette fort.

»Was ist mit ihrem Kind passiert?«

Lynette schaute nun ebenfalls auf das Hochzeitskleid vor sich. Es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzusprechen. »Eine Fehlgeburt, hieß es nach Angaben der Hebamme. Aber ich war bei der Entbindung vor der Tür und habe es schreien gehört. Die ganze Zeit.« Amalias Pupillen weiteten sich. »Ich habe auch gehört, was Mr. Reynolds zu Naomi gesagt hat.«

Sie verstummte kurz, unfähig, die Worte auszusprechen. »,Ich werde dafür sorgen, dass man es in einen friedlichen Schlaf wiegt.‘ Das waren seine Worte, bevor er den Säugling mitnahm.«

Entsetzt legte Amalia eine Hand auf den Mund.

»Wahrscheinlich war das der Auslöser dafür, dass Naomi sich das Leben nahm, wissend, dass ihre Tochter so kurz nach ihrer Geburt diese Welt wieder verlassen würde.« Lynette wischte sich eine Träne vom Augenwinkel.

»Und war Leonard der Vater?« Auch Amalias Stimme klang gebrochen. Erstaunt schaute Lynette sie an. Ihr Blick verriet alles.

»Er hat mir nichts von dem Baby erzählt«, äußerte Amalia ihre Gedanken laut.

»Es fällt ihm schwer, darüber zu sprechen. Auch die wahren Gründe für Naomis Tod versucht er zu verdrängen.«

Amalia legte ihr zum Trost die Hand auf den Arm. Dabei würde sie am liebsten selbst getröstet werden. So schreckliche Nachrichten in so einer kurzen Zeit waren zu viel. Zwar kannte sie ihre Schwester nicht persönlich, doch es schmerzte sie zu erfahren, welche Qualen sie erlitten hatte.

»Danke, dass du mir all das anvertraut hast.«

»Ich bin mir sicher, dass Naomi es so wollen würde, Miss«, erwiderte Lynette mit einem Lächeln.

»Bitte, nenn mich doch einfach Amalia.«

Genau in diesem Moment erklang ein Piepsen. Es kam von dem Armband, das Lynette um ihr Handgelenk trug. »Ich werde gerufen.«

Amalia nickte verständnisvoll und stand auf. Dabei fiel ihr Blick erneut auf das Hochzeitskleid ihrer Schwester, welches schon bald ihres werden sollte.

»Ich bin froh, dass meine Schwester eine gute Freundin wie dich hatte.« Lynettes Lächeln wurde breiter. »Und dass es einen Mann in ihrem Leben gab, der sie wirklich liebte«, ergänzte sie.

Es piepste erneut. Lynette, die ebenfalls aufgestanden war, fiel Amalia ohne Vorwarnung um den Hals.

»Du sollst wissen, dass du auf unsere Hilfe zählen kannst.«

Die werde ich auch brauchen, dachte sich Amalia, während sie Lynette dankbar an sich drückte.


Kapitel 46

Pastor Sergey Petrovich hielt das Diamantencollier an das Deckenlicht, während er es durch sein Vergrößerungsglas aus allen Seiten betrachtete. Der sorgsam geschliffene Edelstein funkelte in alle Richtungen und reflektierte das Licht der Glühbirne. Auch die Augen des Pastors funkelten vor Gier.

»Sind Sie jetzt bereit zu verhandeln?«, machte Erik wieder von seiner Präsenz aufmerksam.

Der Pastor drehte sich zu ihm um, den Arm mit der Diamantenkette lieblos senkend, als sei sie nur einfache Bijouterie.

»Sie wollen EIN Collier gegen DREI Identitätschips eintauschen?«

»Ganz genau!«, antwortete Erik selbstbewusst, als sei ihm die Anspielung von Petrovich nicht aufgefallen.

»Das scheint mir doch ein unangemessener Tausch zu sein«, machte er seinen Standpunkt noch einmal klar.

Erik zog verärgert die Brauen zusammen. »Sie handeln mit den Identitäten verstorbener Menschen, Pastor. Ich denke, ‚angemessen‘ ist an diesem Handel gar nichts.«

Petrovich grinste hämisch. »Ich muss erst den Wert der Steine beurteilen lassen.«

»Dafür habe ich keine Zeit. Wenn Sie sich bei dem Tausch unsicher sind, dann versuche ich es bei jemand anderem.« Erik zog ihm das Collier aus der Hand. »Ich bin mir sicher, Sie sind nicht der einzige Geistliche, der seine Vorteile aus Gottes Segen zieht.«

Die Augen des Pastors sandten Blitze aus. Erik hielt seinem teuflischen Blick stand. Schließlich steckte er die Kette zurück in seine Tasche und drehte sich zur Tür.

»Na gut, ausnahmsweise lasse ich die Überprüfung des Objektwertes ausfallen«, gab der Pastor eilig von sich.

Wie großzügig! Wollte der Sarkasmus aus Erik sprechen, aber er verkniff es sich, zog stattdessen die Kette wieder aus der Tasche. Petrovich streckte gierig seine Hand danach aus, doch da zog Erik sie zurück.

»Was für Chips bekomme ich denn?«, hakte er nach. »Ich will die Identität der Besitzer und ihren Wert wissen.«

»Ich soll ein Schmuckstück annehmen, dessen Wert mir unbekannt ist, und Sie stellen Ansprüche?«

»Woher kann ich mir sonst sicher sein, dass die Chips noch aktiv oder brauchbar sind?«

Der Pastor grinste wieder. »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, sie werden erst deaktiviert, wenn der Tod des Betroffenen elektronisch registriert wurde. Andernfalls hat der Chip weiterhin den Wert, den sein Besitzer vor seinem Hinscheiden hatte.«

»Stimmt ja, Sie melden Ihre Toten gar nicht.«

»Wenn Ihnen unsere Beschaffungsart nicht zusagt, warum versuchen Sie es dann nicht bei jemandem, der Ihnen einen legalen Weg für einen Identitätswechsel anbieten kann?«, konterte Petrovich gereizt.

Schweigen. Durchbohrende Blicke füllten die Stille.

»Und wo sind die Chips?«, fragte Erik schließlich, um keine weitere Zeit zu verlieren. Je eher er hier wegkam, umso besser.

Der Pastor gab ihm ein Handzeichen, an selber Stelle zu warten, und verschwand in einem Nebenraum, das hinter einem Samtvorhang mit dem Bild der Mutter Gottes verborgen lag.

Eine schwache Neonröhre erleuchtete den winzigen Raum, der gerade einmal so groß war wie ein begehbarer Kleiderschrank. An der gegenüberliegenden Wandseite befand sich unter einem Ölgemälde von Jesus ein Kreuz aus lauter Edelsteinen.

Petrovich ging stöhnend vor Anstrengung auf die Knie, schaute zu seinem Herrn und Gebieter auf und begann ein leises Gebet: »Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.«

An dieser Stelle brach er das Gebet ab – als wäre der Rest völlig belanglos –, beendete das Ganze mit einem »Amen«, bekreuzigte sich, stand wieder auf und zog das goldene Kreuz unter seinem Doppelkinn in der Mitte auseinander. Ein Schlüssel kam an dem losen Ende zum Vorschein, den er mit seinen Wurstfingern hielt. Er steckte ihn in eine winzige Öffnung in der Mitte des geschmückten Kreuzes vor sich, woraufhin sich die mit Edelsteinen verzierte Außenseite wie ein Schmuckkasten öffnete. Senkrecht sowie waagerecht waren im inneren des Kreuzes mehrere ID-Chips über und nebeneinander gestapelt, so dass sie selbst schon ein Kreuz bildeten.

Einen der Chips herausziehend, steckte ihn Petrovich in einen Mikro-Scanner, der an einem Laptop in Reichweite angebracht war. Auf dem Monitor erschien das Bild einer vierzigjährigen Blondine, rechts daneben einige Angaben wie Alter, Beruf, Nationalität, Wohnort, Familienstand, Todesursache sowie ganz unten der soziale Wert zum Zeitpunkt des Todes. Dieser lag bei 10.347 Merits und war damit überdurchschnittlich hoch.

Petrovich zog den Chip wieder heraus und tauschte ihn gegen einen anderen aus. Das Bild einer Rothaarigen, um die 10 Jahre älter, erschien. Sie hatte einen sozialen Wert von 112 Merits. Er grinste zufrieden, steckte den Chip ein und zog einen weiteren heraus.

Erik betrachtete die drei Identitätschips vor sich auf dem Tisch. Er hatte noch nie welche gesehen, die nicht implantiert waren. Die Haut wuchs schnell über dem Chip nach, so dass für gewöhnlich nur noch eine quadratische Wölbung zu sehen war. So fiel es ihm schwer, zu beurteilen, ob es sich tatsächlich um echte Identitätschips handelte.

Der Pastor legte drei DIN A4 große Zettel dazu, die er ausgedruckt hatte. Es waren die schriftlichen Identitätsnachweise der Chipbesitzer: Eine junge Brünette in Amalias Alter mit einem Wert von 173 Merits, ein Mann in Martins Alter, Wert 288 Merits, und die Rothaarige.

Erik schaute von den Chips vor sich zu Petrovich auf. Mit solch geringen Social Values hatte er nicht gerechnet, aber das war jetzt nebensächlich.

»Woher weiß ich, dass die hier …«, er deutete mit dem Kopf auf die Tauschware, »… tatsächlich den angegebenen Besitzern gehören?«

Petrovich hielt ihm den Mikro-Scanner hin, den er zuvor selbst benutzt hatte. Erik nahm sich den ersten Chip und hielt ihn unter den Scanner. Auf einem kleinen quadratischen Monitor, der an das Gerät angeschlossen war, erschien das Foto der Brünetten. Er wiederholte den Vorgang mit den anderen beiden Chips.

»Warum haben alle so einen geringen Wert?«

»Wir suchen uns unsere Toten nicht aus«, entgegnete der Pastor sarkastisch.

Erik wollte schon protestieren, denn er misstraute dem wohlgenährten Geistlichen vor sich. In seiner schwarzen Robe sah er aus wie in einem künstlichen Faschingskostüm. Aber ein Blick auf die Uhr gab ihm zu verstehen, dass er schon spät dran war. Er wollte noch vor achtzehn Uhr im Shuttle Center sein, denn abends wurden die Wachen immer verdoppelt.

Schnaufend überreichte er dem Pastor das Diamantencollier. Das Wichtige war ja letzten Endes, dass Amalia und ihre Eltern eine neue Identität bekamen. Danach konnten sie selbst dafür sorgen, dass ihr Wert anstieg.

Er griff nach den drei Chips samt den Informationsblättern, die er sorgsam faltete und in seine Jackentasche steckte. Einen letzten Kommentar konnte er sich zum Abschluss ihres Deals jedoch nicht verkneifen: »Gott weiß Ihre selbstlosen Taten sicherlich zu schätzen, Pastor. Leben Sie wohl!«

Mit einem Fuß schon aus der Tür rief ihm Petrovich hinterher: »Seien Sie auf dem Rückweg vorsichtig, mein junger Freund. Sie sollten nicht mit den Chips erwischt werden.« Er schenkte ihm sein scheinheiligstes Lächeln.

»Danke für Ihre Fürsorge!«, gab Erik genauso ironisch von sich und verschwand aus Petrovichs diabolischem Büro.

Kaum war er aus der Tür, wählte dieser einen Namen an dem Callpad an seinem fleischigen Handgelenk und drückte auf den Knopf an seinem Ohr. Wenn dieser unverschämte Jüngling dachte, er könne über einen Mann Gottes spotten, und ungeschoren davonkommen, irrte er sich.

»Sicherheitszentrale Moskau! Womit können wir Ihnen helfen?«

»Pastor Petrovich hier. Ich möchte einen illegalen Tauschhandel melden.«

»Bitte berichten Sie uns die Einzelheiten, Pastor.«

Petrovich zog einen Hocker unter seinem Tisch hervor und legte seine schweren Beine darauf ab. »Ich wurde ungewollt Zeuge, wie in unserer heiligen Basilius-Kathedrale mit Identitätschips gedealt wurde. Den Dealer konnte ich leider nicht erkennen, aber der Käufer war ein junger Mann, Ende zwanzig, dunkler Typ. Er trug ein blaues Hemd, zerrissene Jeans und …«, Petrovich machte eine kurze Pause, um seinem Schauspiel eine reale Note zu verpassen: »… eine dunkle Lederjacke. An die genaue Farbe erinnere ich mich aber nicht.«

»Können Sie uns eine Uhrzeit nennen?«, fragte der Mann an der anderen Leitung.

»Er hat unser Haus eben erst verlassen. Ich vermute, dass er sofort zum Shuttle Center geht. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn noch.«

»Wir werden uns sofort darum kümmern. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Pastor!«

Petrovich grinste über beide Ohren. »Aber immer gerne. Wir müssen doch gemeinsam für Recht und Ordnung sorgen.« Zufrieden beendete er das Gespräch mit einem beiläufigen »Weltfrieden«, dann hob er das Diamantencollier wieder hoch und betrachtete es mit flammenden Augen. »Gelobt sei unser Herr im Himmel!«


Kapitel 47

Eines der vielen Verstecke der Black Doves lag in einem alten Fabrikgebäude in Buenos Aires, das für die Herstellung digitaler Uhren zuständig war. Zumindest war es das, was die Fabrik nach außen hin präsentierte. Denn Uhren stellte man hier schon seit fast zehn Jahren nicht mehr her. Stattdessen waren große Druckanlagen in den Räumen platziert, die mit Flyern, Postern und ähnlichen Werbemitteln, noch aus Zeiten vor der Gründung des United Parliaments, für die notwendige Propaganda sorgten.

Zudem gab es kleinere Packstationen, die dafür zuständig waren, die Druckdaten transportfähig zu machen. Große Mengen konnten ohnehin nicht so leicht durch die Space Shuttles geschmuggelt werden, da jedes Gepäckstück, das in seiner Größe von einer herkömmlichen Reisetasche überragte, vor Ort kontrolliert wurde. So waren die Mitglieder der Black Doves dazu angehalten, die Werbemittel in kleineren Einheiten selbst an den Mann zu bringen.

Zwar gab es die Option der internationalen Warenlieferung, jedoch war die Gefahr zu groß, dass die Keeper die Pakete zu Kontrollzwecken durchsuchen könnten. Glücklicherweise war die Zahl der Black Doves mit derzeit stolzen neun Millionen Mitgliedern weltweit groß genug für internationale Lieferungen im Handgepäck.

Natürlich waren neun Millionen im Vergleich zu neun Milliarden Weltbürgern ein Witz, jedoch stieg die Mitgliederzahl stetig an, und Daniel war guter Dinge, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Mehrheit sich auf ihre Seite schlagen würde. Das Problem lag nämlich in der Unwissenheit der Masse. Vielen war gar nicht bewusst, wie sehr sie von der neuen Regierung verblendet wurden. Sie glaubten, ihre vorgegaukelte Neue Welt sei ein Ort des Friedens und der Gerechtigkeit. Daher war es die Aufgabe der Black Doves, diese Lüge zu entlarven und den zahlreichen Blinden da draußen das Sehen beizubringen. Jede Revolution benötigte Menschen. Viele Menschen und vor allem viel Wut, um auch wirklich bis zum Sieg zu kämpfen.

Daniel betrachtete den Stapel an Faltblättern, die auf einem der Fließbänder frisch bedruckt in seine Richtung fuhren.

Für den Frieden muss man kämpfen.

Nichtstun fördert die Ungerechtigkeit

lautete der dickgedruckte Slogan auf der obersten Seite. Gleich darunter war das Symbol der schwarzen Taube abgebildet.

Die Black Doves machten kein Geheimnis aus ihrer Organisation. Sollte die Regierung doch wissen, dass es sie gab und dass sie gegen eben diese kämpften. Doch es galt große Vorsicht walten zu lassen, um seine Mitglieder zu schützen. Denn eine Beteiligung an ihrer Organisation bedeutete eine sofortige Verweisung ins HRC oder Sleep Center. Die Regierung duldete keinerlei Widerstand.

Daniel war ein Befürworter der alten Methoden. So war es auch seine Idee gewesen, die Propaganda auf gedrucktem Papier zu verteilen. Das galt nicht nur praktischen Gründen, konnten die Flyer doch problemlos überall ausgelegt und die Poster heimlich an den Wänden der Häuser und den Säulen der Laternen angebracht werden. Kameraüberwachungen gab es in öffentlichen Orten nicht mehr, da die ID-Chips für die notwendige Kontrolle der Bürger sorgten. Eine digitale Kampagne war weitaus gefährlicher, konnte die Regierung doch ohne weiteres nachverfolgen, von wem aus die Propaganda verschickt wurde.

Der Nachteil in den Printmedien lag jedoch darin, dass sie nur sehr kurzweilig waren. Die Flyer wurden meist Stunden nach ihrer Weitergabe eingesammelt und weggeworfen. Die Poster sogar binnen Minuten nach ihrer Entdeckung. Das bedeutete jedoch, dass einfach mehr Material gedruckt werden und die Verteilung regelmäßiger stattfinden musste.

»Wann werden die Flyer ausgeliefert?«, fragte Daniel den zuständigen Leiter der Druckerei.

»In so 20 Minuten ist die erste Lieferung fertig verpackt, Dan«, gab dieser als Antwort.

Alle Black Doves sprachen einander mit Vor- oder Spitznamen an, ganz gleich der Position, in der man als Mitglied war, und auch völlig egal, welchen sozialen Wert man hatte. Das war ebenfalls Daniel zu verdanken, denn ihm war es wichtig, dass sich alle auf Augenhöhe begegneten. Das war es schließlich, wofür er kämpfte: die Gleichstellung aller Bürger. Keine festgelegte Zahl, die aussagte, was man in der Gesellschaft wert war, nur weil irgendwelche Regierungsführer sich darauf geeinigt hatten, welche Parameter welchen Wert haben sollten.

Die Abschaffung des Geldes, so nobel der Ansatz auch ursprünglich war, wurde nur durch eine andere viel schlimmere Währung ersetzt. Die Vermehrung von Geld war immerhin nachverfolgbar, der soziale Wert hingegen konnte nach Belieben erhöht oder verringert und damit verfälscht werden. Das machte die neue Weltordnung so gefährlich und unkontrollierbar. Die Menschen waren der totalen Kontrolle ausgesetzt, die Regierung hingegen nur ihrer eigenen. Es konnte in der Praxis also gar keine Gerechtigkeit geschaffen werden, da die Theorie bereits auf Ungerechtigkeit basierte.

Wie mit dem gut gemeinten Kommunismus war auch dieses Regime ein hübsch verpacktes Versprechen für Dummies. Doch leider hatte sie die Mehrheit der Weltbevölkerung, ohne Fragen zu stellen, geschluckt. Wie eine Pille, die unkompliziertes Abnehmen versprach. In der Hinsicht funktionierte sie sogar, denn die Menschen hatten zunehmend an Gehirnmasse verloren.

»Noch 20 Minuten?«, wiederholte Daniel seufzend, ohne eine Antwort zu erwarten. So lange konnte er nicht mehr warten. Sofort griff er nach einem Stapel Flyer vom Fließband und steckte ihn sich in den orangefarbenen Rucksack, den er immer bei sich trug. Andere würden das vielleicht als töricht bezeichnen. Nicht nur, weil er unverpackt Propaganda mit sich trug, aber auch weil sein Rucksack so sehr ins Auge stach. Etwas in der Farbe Schwarz wäre weit aus unauffälliger und daher die bessere Wahl. Aber Daniel spielte nicht nur gerne mit dem Feuer, er verfolgte auch eine eigene Taktik. So war er davon überzeugt, dass ein schwarzer Rucksack weit aus verdächtiger war als einer in einem knatschigen Orange. Der fiel nämlich so sehr ins Auge, dass der Inhalt einfach nur harmlos sein musste.

Leicht humpelnd, dafür aber mit sonst gerader Haltung, wie es sich für einen Anführer gehörte, stolzierte er zum Ausgang. Die Beweglichkeit seines Knies hatte zwar zugenommen, doch ganz geheilt war die Verletzung nach dem sabotierten Motorradunfall vor einer Woche nicht.

Unter dem EXIT-Schild waren bereits hunderte von Black Doves versammelt, um ihre Lieferung entgegenzunehmen.

»Hi Dan!«

»Hallo Danny!«

»Hey Daniel!«, riefen sie ihm beim Vorbeigehen zu, denn sie alle kannten sein Gesicht. Und ausnahmslos jeder Black Dove mochte ihn. Viel wichtiger aber noch: Sie vertrauten Daniel. Er hatte es geschafft, Autorität zu erlangen, ohne Autorität zu verlangen.

Daniel hob grüßend den Arm in die Luft: »Tag zusammen!« Er ließ seinen Blick durch die Menge schweifen. Die meisten Mitglieder seiner Organisation waren einfache Bürger mit geringem sozialem Wert: anständige Leute, harte Arbeiter und Menschen mit Idealen. Genau das ließ ihn weitermachen und an den Erfolg der Black Doves glauben. Der wahre Wert eines Menschen lag nämlich nicht in seinem sozialen Wert. Er lag viel tiefer. Davon war Daniel felsenfest überzeugt. Deshalb würden sie die bevorstehende Revolution gewinnen.


Kapitel 48

In dem mit feinstem Marmor ausgestatteten Badezimmer betrachtete Amalia ihr Spiegelbild. Das Brautkleid saß wie angegossen, nur an der linken Brust drückte es. Die Rechte spürte sie wegen des Silikonkissens nicht. Naomi musste eine kleinere Körbchengröße gehabt haben, aber sonst war ihre Figur mit der ihrer Schwester identisch. Die kastanienbraunen Haare waren in Locken aufwendig hochgesteckt und mit einer blauen Brosche aus Saphirsteinen versehen. Ihr Gesicht war aus professioneller Hand zum ersten Mal kräftig geschminkt. Sie sah makellos schön aus. Fast schon wie eine Porzellanpuppe. Jedoch hatte sie ihre natürliche Ausstrahlung völlig verloren. Wahrscheinlich wollte Chad sie ohnehin nur als hübsche Dekoration irgendwohin stellen, dachte sie sich im gleichen Moment.

Aus einer goldenen Box neben dem Waschbecken zog sie ein Kosmetiktuch heraus, um sich den übertriebenen Lippenstift wegzuwischen. Es hatte allein fünf Minuten gedauert, ihr den Mund zu schminken. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Farben ihr Make-up-Artist zusammengemischt hatte. Jedenfalls sahen ihre Lippen nun weitaus voller aus und trotz kräftigem Rubbeln hielt die Farbe wie getrockneter Sekundenkleber. Genervt warf sie das Tuch in die Toilettenschüssel und betätigte die Spülung.

Das sollte eigentlich der schönste Tag im Leben einer jeden Frau sein. Für Amalia hingegen fühlte es sich wie der schlimmste an. Sie richtete den kleinen Talisman, der um ihren Hals hing, gerade. Der Engel mit dem gebrochenen Flügel würde ihr hoffentlich bei ihrem Plan heute Glück bringen.

Neben dem blankpolierten Waschbecken mit vergoldetem Wasserhahn lag der Verlobungsring von Erik. Sie nahm ihn in die Hand, betrachtete ihn lächelnd, bückte sich dann hinunter, hob ihren Reifrock hoch und zog den Ring über ihren zweiten Zeh. Er war etwas groß, dürfte aber in dem offenen Schuh nicht verrutschen.

»Bald darfst du auch zurück an meinen Finger«, sagte sie in den Raum hinein, als wäre sie dem Ring eine Erklärung schuldig.
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Der Tag des langersehnten Happy Ends war gekommen. Was als tragische Liebesgeschichte geendet hatte, bekam jetzt die Chance auf eine Fortsetzung.

Nach erschütterndem Tod seiner jungen Ehefrau findet Gouverneur Chadwick Reynolds, vom Schicksal geleitet, ihre Zwillingsschwester. Durch Gottes Hand haben diese beiden, die nichts von der Existenz eines Zwillings wussten, zueinandergefunden und beschlossen, gemeinsam den Bund der Ehe einzugehen.

Diese Schlagzeile sah Chad in allen Zeitungen vor sich. Welch rührende Liebesgeschichte. Hollywood würde sich um diese Story reißen. Ja, diesen Text würde er nach ihrer Trauung in den bekanntesten Boulevardzeitschriften weltweit zum Druck aufgeben. Die Menschen liebten Happy Ends, also sollten sie auch eins bekommen. Natürlich war ihm bewusst, dass es auch die ein oder andere Gegenstimme geben würde, immerhin war es unüblich, seine Schwägerin zur Frau zu nehmen. Aber auch schlechte Publicity war am Ende des Tages besser als keine Publicity, hieß es nicht umsonst.

Chadwick band sich die Fliege um den Hals, während er über die Zufälle des Lebens nachdachte. Manchmal fügten sich die Dinge von allein. Er musste eine Glückssträhne haben, so passend zu seiner Kandidatur Amalia begegnet zu sein. Das lieferte ihm die richtige Publicity, um die Scheinwerfer auf sich zu richten. Dass diese Eheschließung nichts mit Romantik zu tun hatte, und nicht auf Liebe erbaut war, sondern auf Taktik, spielte für ihn keine Rolle. Er hatte sich einmal, von Gefühlen geleitet, zu einer Ehe verleiten lassen – und war mit einem gebrochenen Herzen aus der Geschichte rausgegangen. Das war ihm eine Lehre genug und bestätigte nur die Einstellung, die er schon als Kind früh lernen musste: Nur wer die Regeln selbst aufstellt, hat eine Chance, das Spiel zu gewinnen. Ein Glück, dass er der Spielleiter war.
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Mit großen Schritten marschierte Erik auf das Shuttle Center zu, das sich anstelle der ehemaligen Metrostation Ploschad’ Revolyutsii, dem Revolutionsplatz, ganz in der Nähe des Roten Platzes befand. Er galt während der sozialistischen Revolution Anfang des 20. Jahrhunderts als Treffpunkt für protestierende Menschenmengen. Doch schon lange vor der Neuen Weltordnung kamen die Leute nur wegen der zahlreichen Marktstände hierher. Erik nahm von dem Trubel um sich herum jedoch nichts wahr. Intuitiv griff er in seine Jackentasche, um zu kontrollieren, ob die Identitätschips noch dort waren.

Vorne am Eingang stand eine breitschultrige Keeperin mit einem eng am runden Kopf gebundenen Zopf. Scheinbar hatte sie eine Zigarettenpause eingelegt, denn sie inhalierte gerade genüsslich den giftigen Qualm ein. Eigentlich müsste man meinen, das Recyceln sollte wenigstens den Vorteil mit sich bringen, über schlechte Gewohnheiten zu vergessen, doch manchmal reichte das Auslöschen der Erinnerung nicht aus, um eine körperliche Sucht abzulegen.

Die Frau begutachtete Erik von Kopf bis Fuß, als dieser näher kam, während sie einen weiteren Zug nahm. Dieser verlangsamte sofort seinen Gang und versuchte, die Keeperin nicht direkt anzuschauen, als er an ihr vorbeiging. Der Gedanke, dass sie ihm einfach nachschauen konnte, weil er verdammt gut aussah in seinen zerrissenen Jeans, kam ihm gar nicht erst. Wieso nur machten Keeper den Eindruck, als seien sie nicht nur gefühllos, sondern auch frei von jeglicher Begierde?

Erik hatte nie zuvor illegale Geschäfte geführt und wusste dementsprechend nicht, wie man sich in solch einer Situation verhalten musste, um nicht aufzufallen. Wie oft hatte er schon die Gelegenheit gehabt, eine Kunstfälschung für viel Wert auf dem Schwarzmarkt einzutauschen. Angebote gab es dazu genug, und seine Arbeiten sahen den Originalen verblüffend ähnlich. Doch er hielt nichts von solchen unehrenhaften Mitteln der Wertsteigerung. Für Amalia war er hingegen zu allem bereit, egal welches Risiko dies bürgte.

»Einen Moment bitte!«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihm.

Erik blieb wie versteinert stehen. Er überlegte kurz, was er am besten tun sollte, drehte sich dann langsam um und schaute der Keeperin direkt in die Augen. Die uniformierte Frau blickte an ihm herab. Reflexartig legte Erik seine Hand erneut auf seiner Jackentasche ab und begriff zu spät, dass er damit nur mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Aus ihm wäre ein miserabler Krimineller geworden.

Die Keeperin scannte ihn noch einmal mit ihrem eisigen Blick, deutete dann mit dem Zeigefinger auf Eriks rechten Fuß: »Unter Ihrem Schuh klebt etwas.« Dieser schaute sofort an sich hinab. Tatsächlich, ein schmutziges Taschentuch hatte sich unterwegs an seiner Sohle festgeklebt. Erleichtert atmete er aus.

»Danke für den Hinweis, Miss!« Er bückte sich rasch hinunter und entfernte das lästige Tuch.

»Entsorgen Sie es bitte in der Mülltonne«, befahl sie mit einem Grinsen und fokussierte ihn wie eine Dartscheibe, um sicherzugehen, dass er ihrer Anweisung folgte. Erik verabschiedete sich noch mit einem höflichen »Weltfrieden«, bevor er seinen Weg fortsetzte.

Gleich darauf erklang ein unangenehmes Surren. Die Keeperin führte ihre Hand sofort ans Ohr und regulierte die Lautstärke ihres Hörgeräts, bis die Stimme am anderen Ende deutlich wurde.

»Achtung, an alle Sicherheitskräfte: Mann Mitte zwanzig nähe Kreml gesucht. Dunkler Typ, trägt Jeans, blaues Hemd und dunkle Lederjacke. Ist im illegalen Besitz von …«

Die Keeperin drehte sich in Eriks Richtung um, während die Stimme in ihrem Ohr weitersprach, doch der war bereits in der vorbeiziehenden Masse verschwunden.

[image: Ein Bild, das computer, drinnen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Die Dachterrasse des Anwesens von Chad Reynolds war feierlich hergerichtet. Es hatte nicht umsonst 30 Angestellte und acht Stunden Arbeit benötigt, um einen Traum aus schneeweißem Samt und hunderten Damaszener-Rosen herzustellen.

Eine dunkelhäutige Frau in bodenlangem goldenem Kleid sang mit kräftiger Gospelstimme das »Ave Maria«. Chad stand in seinem weißen Smoking auf einer prachtvoll dekorierten Bühne, die eigens für dieses Fest aufgebaut wurde. Unter Tageslicht sah er in dieser Aufmachung sogar noch besser aus, als er es für gewöhnlich tat.

Neben ihm stand eine schlanke Frau, die Standesbeamtin, im dunkelblauen Hosenanzug, die Haare zu einem Dutt streng zusammengebunden. In der Hand hielt sie ein Dokument. Zu beiden Seiten der Bühne saßen auf weißbedeckten Stühlen, die an der Rückenlehne mit großen Schleifen versehen waren, die Gäste. Bis auf Raya und Martin ganz vorne in der ersten Reihe, waren es lauter fremde Gesichter. Ihrem Erscheinungsbild nach zu urteilen von höherem Rang.

Raya trug ein elegantes schwarzes Spitzenkleid, das ihr bis zu den Knien reichte und am Nachmittag für sie bestellt wurde. Martin trug ebenfalls einen Anzug in Schwarz. Eigentlich galt diese Farbe als edel und war deshalb für jeden festlichen Anlass geeignet, doch in Kombination mit Rayas qualvoll verzerrtem Gesicht erweckte es den Eindruck, sie wäre auf einer Beerdigung.

Die gläserne Tür zur Dachterrasse öffnete sich hinter den Gästen und Amalia trat hinaus. Sie hatte sich den bodenlangen Schleier über den Kopf gezogen, so dass ihr Gesicht verborgen blieb. Alle Blicke richteten sich binnen Sekunden auf sie. Aus der Ferne wirkte sie wie ein anmutiger Schwan.

Mit einem Blumenstrauß, ebenfalls aus weißen Rosen, den sie mit beiden Händen festhielt, ging sie langsamen Schrittes unter dem himmlischen Gesang von »Ave Maria« auf den Altar zu. Sie hatte freiwillig darauf verzichtet, von ihrem Vater begleitet zu werden, mit der Begründung, sie hielte nichts von solchen sentimentalen Traditionen. Den wirklichen Grund behielt sie bewusst für sich. Denn wäre das Erik gewesen, der sie dort vorne empfing, hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als von ihrem Vater zum Altar geführt zu werden.

Unter ihren Füßen war ein endlos langer roter Teppich ausgebreitet. An beiden Seiten der Sitzreihen des nachgestellten Ganges standen vom Boden hinauf ragende gläserne Blumenvasen, in denen ebenfalls geschmackvolle Kompositionen aus weißen Rosen, Lilien und anderen Blumensorten gesteckt waren.

Für den Frühling war es ein ungewöhnlich warmer Tag. Der Himmel über der Dachterrasse schien glasklar. Alles wirkte wie aus einem Bilderbuch. Das würde für die Fotografen, die bereits ihre Kameras auf die junge Braut gerichtet hielten, perfekte Hochzeitsfotos ergeben. Doch ein näherer Blick auf Amalias Gesicht zeigte durch den durchsichtigen Schleier hindurch, wie unglücklich sie sich in diesem Moment fühlte. Natürlich entging das den Gästen, die weder die wahren Gründe für diese Heirat kannten noch sich dafür interessierten. Die meisten Frauen mit geringem sozialem Wert wie in Amalias Fall hätten alles dafür gegeben, um an ihrer Stelle zu sein. Schließlich hatte Chadwick als Staatsmann einen sehr hohen Wert, wo doch seine Entscheidungen für eine große Anzahl von Menschen von Relevanz waren. Und sie als seine Ehefrau würde bald ebenfalls von dieser Position profitieren können. Dabei müsste sie nicht einmal einer schweren Arbeit nachgehen. Lediglich hier und da bei offiziellen Banketten, Spendengalas, Charity-Veranstaltungen und Ähnlichem erscheinen, um ihre Zustimmung für Wohltätigkeitsprojekte darzulegen. Und die restliche Zeit über könnte sie den Wohlstand als »First Lady« genießen. Sie musste dafür nur Erik und die Wertschätzung ihrer eigenen Person aufgeben. Bei diesem Gedanken erschauderte sie und umfasste den Blumenstrauß, der ihr als Stütze diente, noch fester.

Vor dem Altar blieb sie stehen, schaute hinauf, sah Chads selbstgefälliges Lächeln einige Meter vor sich und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sicher, er war auch äußerlich betrachtet keine schlechte Partie mit seinen 1,86 Meter Körpergröße, der athletischen Statur und dem makellosen Gesicht. Es gäbe bestimmt Frauen, die ihm zu Füßen lägen, doch sie hatte sein wahres Gesicht entlarvt, das sich hinter diesem schönen Schein verbarg. War sie wirklich im Stande dazu, den nächsten Schritt zu gehen?

Kurz schaute sie zu den Gästen hinüber, entdeckte ihre Eltern in der ersten Reihe und atmete tief durch. Raya versuchte, sich die Traurigkeit nicht anmerken zu lassen. Ihr Vater hingegen grinste unbeirrt, ganz so, als freue er sich über die Trauung. Amalia überlegte kurz, ob ihre Mutter schon mit ihm gesprochen hatte. Wusste er bereits von ihrem Plan und lächelte ihr deshalb zu? Oder war eher die Aussicht darauf, einen Gouverneur als Schwiegersohn zu haben, die Ursache?

Ein lautes Räuspern hinter ihr veranlasste sie dazu, sich wieder umzudrehen. Es ist nur eine Rolle, die du spielen musst, sagte sie sich im Kopf. Nur eine auswendiggelernte Rolle.

Ein letztes Mal holte sie tief Luft, dann ging sie die drei Stufen zum Altar hinauf.


Kapitel 49

Mit etwas Verzögerung betrat Erik eines der Space Shuttles des Ploschad’ Revolyutsii. Er hatte einen kurzen Stopp in der Männertoilette eingelegt, um die Informationsblätter über die Chipbesitzer die Toilette hinunterzuspülen und die Chips woanders aufzubewahren. Vorsicht ist besser als Nachsicht, war seine Devise.

Nach dem unerwarteten Zusammenstoß mit der Keeperin gerade eben wurde ihm bewusst, wie amateurhaft er sich verhalten hatte. Seine Taschen wären wohl das erste gewesen, das sie bei einer Festnahme untersucht hätten. Es war definitiv keine Gängigkeit, ausgedruckte Identitätspapiere eines illegalen Deals bei sich zu tragen. Irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass der Pastor ihm diese Unterlagen bewusst zugeschoben hatte. Petrovich hatte schließlich keinerlei Versuche unternommen, seine Antipathie ihm gegenüber zu unterdrücken.

Erleichtert über die glimpflich gelaufene Situation von vorhin, hielt Erik seine ausgestreckte Hand vor dem Scanner des Shuttles, woraufhin sich die Türen hinter ihm schlossen und die heitere Stimme aus dem Lautsprecher ihn so freundlich grüßte, als würden sie einander persönlich kennen.

Wie gewohnt stellte er sich in die Mitte der roten Markierung und schloss erleichtert die Augen. Nicht mehr lange und er würde Amalia wiedersehen. Es waren zwar gerade mal fünf Stunden vergangen, als sie in seinen Armen lag, aber die Sehnsucht quälte ihn jetzt schon. Und da war noch die Sorge um ihr Wohlergehen, wissend, was ihr heute bevorstand. Der Gedanke allein, wie sie in diesem Augenblick einem anderen Mann das Ja-Wort gab, auch wenn es nur fiktiv war, ließ all seine Muskeln anspannen.

Trotz geschlossener Augenlider nahm er die blauen Strahlen um sich herum wahr, die ihn gerade abscannten. Auf einmal riss er erschrocken die Augen auf. Darüber hatte er gar nicht nachgedacht. Waren die Sensoren in der Lage, die Chips an seinem Körper zu sichten? Er hielt unwillkürlich die Luft an, überlegte kurz, ob er aus dem Kreis hinaustreten sollte, aber wie sollte er sonst die Chips nach Singapur befördern? Es gab keine andere Option als die Teleportierung, er musste es darauf ankommen lassen.

Nervös verfolgte er den Lichtstrahl, der um seinen Körper kreiste und wieder verschwand.

»Ihre Reise beginnt in zehn Sekunden«, trällerte es aus dem Lautsprecher über ihm. Kein Alarm wie befürchtet. Erleichtert atmete er aus und schloss die Augen erneut. Gewohnheitsmäßig begann er die Sekunden im Kopf mitzuzählen. Doch, nachdem er schon bei der Zahl

Zehn angelangt war, passierte zu seinem Erstaunen nichts. Kein Kribbeln in seinem Körper. Selbst seine Kleidung konnte er noch auf der Haut spüren.

Ein leichter Schwall von Angst überkam ihn erneut und wechselte zu Panik, als die Stimme wieder aus dem Lautsprecher ertönte: »Achtung! Es ist eine unerwartete Störung aufgetreten. Die Teleportierung kann nicht durchgeführt werden. Bitte versuchen Sie den Vorgang erneut.«

Ratlos runzelte Erik die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Lag es an den Chips, die er bei sich trug? Es musste daran liegen. Aber wo blieb der Alarm?

Er eilte zum Scanner und hielt seine Handinnenfläche noch einmal davor, als sich neben ihm die Türen öffneten. Draußen standen bereits zwei grün Uniformierte und blockierten den Ausgang. Erik erkannte die Frau mit der Zigarette. Erschrocken zuckte er zusammen. Der zweite Keeper packte ihn am Arm, ehe er begriff, was geschah, während die Frau in ihr Walkie-Talkie sprach:

»Verdächtigen gefunden. Over and Out!«

Erik versuchte, sich zu wehren, aber vergeblich.

»Was soll das?! Lassen Sie mich los!«, spielte er den Ahnungslosen.

Der Keeper gab seiner Kollegin ein Zeichen mit anzupacken, was diese auch augenblicklich tat. Erik lief bei den nächsten Worten ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

»Sir, Sie werden verdächtigt, im illegalen Besitz von Identitätschips zu sein.«
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»Du bist wunderschön«, hauchte Chad seiner Braut ins Ohr, als diese sich neben ihm hinstellte. Amalia zwang sich zu einem Lächeln, um kein Misstrauen zu wecken, dabei war ihr zum Weinen zu Mute.

Der Gesang verstummte augenblicklich und die Standesbeamtin begann ihre Rede: »Liebes Brautpaar, liebe Gäste, wir sind heute hier versammelt, um im Angesicht aller hier Anwesenden der Vermählung von Herrn Gouverneur Chadwick Reynolds und Fräulein Amalia Thomson beizuwohnen.«

Amalia blickte an ihr vorbei in die Ferne. Im Horizont war nichts weiter außer den ruhigen Wellen des Meeres und dem blauklaren Himmel zu erkennen. Wenn man versuchen würde, Frieden abzubilden, so wäre diese Aussicht ideal für ein idyllisches Landschaftsgemälde. In ihr drin tobte jedoch ein Sturm.

»Ihre Liebe füreinander und Ihr Glaube an den heiligen Bund der Ehe haben Sie beide heute hierhergeführt«, zitierte die Standesbeamtin ihre auswendiggelernten Verse weiter.

Von wegen Liebe. Noch fester drückte sie den Blumenstrauß in ihren Händen zusammen, um bei der Ironie dieser Worte nicht in hysterisches Gelächter zu verfallen.

Die Standesbeamtin führte ihre heitere Rede fort, während Amalia im Kopf Gloria Gaynors »I will survive« sang. Das tat sie schon seit ihrer Jugend, wenn sie sich in schwierigen Zeiten Mut machen wollte.

»Wir alle hoffen, dass Ihre Bindung für die Ewigkeit anhält und Sie Ihr restliches Leben gemeinsam als Mann und Frau bestreiten.«

Der Gesang in Amalias Kopf verstummte mitten im Refrain. Am liebsten hätte sie die Strophe »I will survive« laut herausgeschrien. Chad warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu. Jetzt erst bemerkte sie ihre schwere Atmung. Es klang ganz so, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich. Sofort versuchte sie, ihren Atem zu regulieren.

»Die Braut scheint nervös zu sein«, unterbrach die Standesbeamtin ihren Monolog scherzhaft und ein leises Gelächter erklang aus dem Publikum.

»Sind das nicht alle Frauen so kurz vor dem Ehegelöbnis?«, witzelte Chad, und erneutes Gelächter folgte.

»Na, dann wollen wir sie nicht weiter quälen.« Die Standesbeamtin blickte von ihm zu Amalia. »Chadwick Reynolds, möchten Sie Amalia Thomson im Namen des United Nations Parliament zu Ihrer rechtmäßigen Ehefrau nehmen? Dann antworten Sie bitte mit: Ja, ich will!«

Chad lächelte Amalia breit an, bevor er seine Antwort für alle hörbar verkündete: »Ja, ich will!«

Die Standesbeamtin wandte sich der Braut zu: »Amalia Thomson, möchten Sie Chadwick Reynolds im Namen des United Nations Parliament zu Ihrem rechtmäßigen Ehemann nehmen? Dann antworten Sie bitte mit: Ja, ich will!«

Amalia stand sekundenlang stumm da, schaute wie hypnotisiert zum Horizont, taub für die Worte, die an sie gerichtet wurden. So gefasst sie auch nach außen hin wirkte, innerlich war sie ein bebender Vulkan. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Atmung weiterhin unter Kontrolle zu halten.

»I will survive. I will survive«, sang sie in gedanklicher Dauerschleife.

Ihr Bräutigam und die Standesbeamtin schauten sie erwartungsvoll an, dann wiederholte die Standesbeamtin ihre Frage. Zum ersten Mal war in Chadwick Reynolds eisernem Blick ein Hauch von Unsicherheit zu erkennen.

Amalia versuchte, sich mit aller Mühe wieder zu fassen. Sie durfte jetzt bloß nicht schwach werden. Rayas Leben hing von diesem Mann ab. Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich in Gedanken. Da fiel ihr auf einmal Eriks Verlobungsring ein. Sie streckte ihren Fuß unmerklich aus ihrem Reifrock hervor und betrachtete den Plastikring an ihrem Zeh. Als würde ihr dieser magische Kraft verleihen, hob sie den Kopf wie ferngesteuert und sprach mit gefasstem Ton: »Ja, ich will.«

Chads Augen funkelten auf wie die eines Glücksspielers, der gerade den Jackpot geknackt hatte. Schon aufgeregt auf das, was nun folgen würde, feuchtete er sich mit der Zungenspitze die Lippen an.

»Nun denn, dann erkläre ich Sie hiermit offiziell zu Mann und Frau!« Die Standesbeamtin streckte ihre Hand Chad entgegen, um ihm zu gratulieren. »Gouverneur, Sie dürfen Ihre Braut nun küssen.«

Amalia schluckte schwer, als er den Schleier von ihrem Gesicht hob. Der intensive Duft seines Eau de Parfum stieg ihr augenblicklich in die Nase und ließ sie schwindelig werden. Es ist nur ein Kuss, nichts weiter, machte sie sich Mut. Dann holte sie tief Luft, schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen, als er seine feuchten Lippen auf ihre presste. Ihren Mund hielt sie dabei fest zusammengepresst. Aber Chad machte erst gar keine Anstalten, seine Zunge einzusetzen. Vermutlich gehörte sich das nicht bei seinem Status. Sie hatte Glück. Dennoch versteifte sich ihr ganzer Körper bei diesem ersten Kuss, der sich wie eine ätzende Substanz durch ihre Haut hindurch fraß. Einen Moment schien es ihr, als würde sie in Ohnmacht fallen, doch der tosende Applaus, der blitzartig ertönte, weckte sie aus ihrer Trance.

Ein Fotograf hielt ihr das riesige Objektiv seiner Kamera vor die Nase. Der aufleuchtende Blitz ließ sie für mehrere Sekunden blinzeln. Die Gäste hatten sich von ihren Plätzen erhoben, jubelten und klatschten begeistert in die Hände. Nur Raya blieb still auf ihrem Stuhl sitzen. Als niemand hinschaute, hob sie die Hand und wischte sich mit zwei Fingern eine Träne aus dem Gesicht.


Kapitel 50

Sie brachten Erik in ein Verhörzimmer, das intensiv nach Reinigungsmittel stank und genauso ungemütlich war, wie es roch. Der hochgewachsene Keeper forderte ihn auf, sich auszuziehen. Wortlos folgte Erik seiner Anweisung, während er aus dem Augenwinkel nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Es gab nur eine Tür hinaus, und davor stand ein dritter Keeper mit breiten Schultern wie ein Schrank.

Erik würde nicht drum herumkommen, sich mit allen drei anwesenden Keepern anzulegen, wenn er das Zimmer verlassen wollte. Die Chancen, bei einer Auseinandersetzung zu gewinnen, lagen im Minusbereich. Zwar lag er körperlich zumindest Zweien von ihnen im Vorteil, aber der korpulente Türwächter alleine war genug, um ihn aufzuhalten.

Die Luft im Raum war stickig. Es gab weder Fenster noch eine Lüftung, um für frischen Sauerstoff zu sorgen. Erik wusste nicht, ob es die Hitze war, die ihm den Schweiß die Stirn hinunterfließen ließ, oder die Angst, die aus seinen Poren kroch. Wobei er weniger besorgt war um seine eigene Sicherheit als um die Amalias. Wenn er die Chips nicht rechtzeitig nach Singapur beförderte, wäre sie diesem miesen Gouverneur ausgeliefert.

Behutsam legte er seine Kleidung auf dem Stuhl ab, der extra dafür zurechtgerückt wurde. Seine Schuhe hatte er bereits neben sich platziert.

»Die Socken auch ausziehen!«, erklang ein weiterer Befehl. Jetzt war er froh darüber, die Chips doch nicht in den Socken versteckt zu haben, wie er es zuerst tun wollte. Nur noch in Boxershorts gehüllt stand er wehrlos da und sah zu, wie seine Kleidung von der Keeperin gründlich inspiziert wurde.

Der zweite Keeper, mit auffälliger Hakennase, krempelte die Ärmel seiner Uniform bis zu den Ellbogen hoch, als würde das der Hitze im Raum irgendetwas abtun. Fast wäre der schwarze Fleck auf seinem Unterarm Erik entgangen, sah er auf den ersten Blick wie ein zu groß geratenes Muttermal aus. Doch die geschulten Adleraugen des Künstlers erkannten nach genauerer Betrachtung, dass es sich dabei um eine Tätowierung handelte.

Die minimalistische Zeichnung stellte eine fliegende Taube dar. Er hatte sie nicht sofort erkannt, da der Vogel komplett schwarz eingestochen war. Aber es entging ihm nicht, dass die Tätowierung gerade mal ein paar Tage alt sein musste, denn sie war noch nicht ganz verheilt.

Es brauchte einen Moment, bis Erik die Bedeutung dieser Information einleuchtete. Dieser Mann hier konnte kein richtiger Keeper sein, denn als solcher hätte er nicht das Recht, sich so etwas Individuelles wie eine Tätowierung zuzulegen. Und es konnte sich auch um keinen frisch recycelten Keeper handeln, der die Tätowierung bereits aus seinem vorherigen Leben hatte. Als aller erstes wurden den Recycelten alle Hinweise auf ihr früheres Leben entfernt. Doch wieso gab sich dieser Mann als jemand aus, der er gar nicht war? Diese schwarze Taube musste eine Bedeutung für ihn haben.

Was hatte er schon zu verlieren, steckte er schon bis zu den Knien im Schlamassel. Also versuchte Erik einen Trick, der ihm spontan in den Sinn kam.

»Friedenstauben sind weiß«, sagte er vor sich hin und hielt seinen Blick dabei fest auf den tätowierten Keeper.

»Sei still!«, forderte ihn der Panzer an der Tür auf. Der Tätowierte blieb schweigsam, doch an einem kurzen Zucken seines Hinterkopfes verstand Erik, dass er die Anspielung begriff.

»Schwarze Tauben sieht man selten«, versuchte er, einen Schritt weiterzugehen, und tatsächlich, der Keeper zog vorsichtig die Arme seines Hemdes wieder hinunter.

»Halt die Klappe!«, motzte der Türsteher derweilen und kam die Faust zusammengeballt bedrohlich nah auf ihn zu. Der Tätowierte drehte sich endlich um und warf einen flüchtigen Blick auf Erik. »Er hat nichts Verdächtiges dabei«, richtete er sich an seine Kollegen.

»Was ist mit den Boxershorts?«, murmelte die Keeperin, nachdem sie Eriks inspizierte Kleidung beiseitelegte. Man sah ihr an, dass sie gerne selbst einen Blick hineinwerfen würde, bei so einer gut gebauten Statur.

Der Tätowierte stellte sich vor Erik auf, griff nach dem Gummiband seiner Boxershorts und zog es zu sich. Erik hielt die Luft an, als der Fremde einen Blick in seinen Intimbereich warf, was mehr der Anspannung galt als der Scham. Jetzt konnte er nur beten, dass dieser ihn nicht verraten würde, denn das weiße Toilettenpapier, in das er die drei Chips eng aneinandergedrückt eingewickelt hatte, stach sichtbar zwischen seinen Genitalien hervor.

Der Mann seufzte schwer und blickte kurz zu Erik hoch, als müsse er in seinen Augen die Erklärung für den Fund ablesen. Der nickte leicht, ohne zu wissen, warum er das überhaupt tat.

»Nichts Außergewöhnliches zu sehen«, gab der Keeper abwertend von sich, woraufhin sein Kollege schmunzelte. »Gib der Leitung Bescheid, dass sie weitersuchen sollen. Der hier ist nicht der richtige Mann.« Er packte Erik am Unterarm und führte ihn zu seiner Kleidung. »Ich begleite ihn hinaus.«

Während die Keeperin ihm schamlos dabei zuschaute, wie er sich wieder anzog, versuchte Erik, seine ausdruckslose Miene beizubehalten. Er durfte jetzt auf keinen Fall zeigen, wie erleichtert er war.
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Mit lautem Knall riss Amalia die Tür des Gäste-WCs auf und stürzte, ohne sie hinter sich zu schließen, auf die Toilettenschüssel zu. Sie schaffte es, sich noch rechtzeitig darüber zu beugen, bevor sie ihr Mittagessen mit lauten Würgegeräuschen erbrach.

Kraftlos ließ sie sich in ihrem Brautkleid auf den Boden sinken, das glücklicherweise nichts von dem Erbrochenen abbekommen hatte. Mit Toilettenpapier wischte sie sich den Mund sauber. Dann lehnte sie den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Sogar die war mit einem edlen Kronleuchter versehen.

Nachdem sich ihr Magen etwas beruhigt hatte, streckte sie die Beine aus, hob ihren Rock nach oben, um ihren Verlobungsring zu betrachten. Sie brauchte dringend Motivation, um zu Chad und seinen Gästen zurückzukehren. Jetzt war sie offiziell seine Frau – Mrs. Reynolds. In Wirklichkeit hatte sie ihr Liebesgelöbnis schon vor der Trauung Erik gegeben. Sein Ring war der Beweis ihres Versprechens. Doch der steckte zu ihrem Entsetzen nicht mehr an ihrem Zeh.

In Panik sprang sie auf und schaute wild um sich. Sie konnte ihn nirgendwo auf dem blankpolierten Boden entdecken. Er musste auf dem Weg hierher von ihrem Zeh abgerutscht sein.

Ohne sich den Mund auszuspülen und das Kleid wieder zu richten, stürzte sie aus der Toilette.
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Heilfroh glimpflich davon gekommen zu sein, folgte Erik dem grimmigen Keeper an einigen offenen Zimmertüren vorbei, durch einen mit Neonröhren beleuchteten kahlen Gang.

Sie hatten auf dem ganzen Weg kein Wort miteinander gewechselt, da immer wieder ein Mitarbeiter von irgendwo aufkreuzte und ihn fragenden Blickes musterte. Weil er hier der Einzige in Alltagskleidung war, fiel Erik neben den anderen Angestellten in pfirsichfarbener Montur, passend zum Interieur des Shuttle Centers, stark auf. In diesen Bereich gelangten außer einigen Mitarbeitern und den verantwortlichen Keepern nur kriminelle Verdächtige, woraufhin er schnell als solcher abgestempelt wurde. Seine offensichtliche Unsicherheit trug zudem nicht dazu bei, von seiner Unschuld zu überzeugen.

Als sie den Zutritt in die Eingangshalle des Shuttle Centers fast erreichten und Erik sich davon vergewissern konnte, von niemanden gehört zu werden, murmelte er ein leises: »Danke.« Genau in diesem Moment zog ihn der Keeper zur Seite, so dass er fast rücklings durch eine der offenstehenden Zimmertüren fiel. Noch rechtzeitig fing ihn sein Begleiter auf, packte ihn sogleich an der Schulter und drückte ihn gegen die Wand. Zu Eriks Erstaunen war dieser weitaus kräftiger, als er den Anschein hinterließ.

Sicherstellend, von niemandem gesehen zu werden, schloss der tätowierte Mann mit dem Fuß die Tür hinter sich, ohne Erik loszulassen.

»Sag mir, für wen du die ID-Chips besorgt hast!«, schoss er los.

Eriks Gehirnzellen ratterten. Er musste mit einer plausiblen Antwort kommen, denn die Wahrheit würde den wütenden Kerl vor ihm nicht besänftigen. »Das darf ich nicht verraten«, log er aus der Misere heraus.

Der Keeper schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Erik währte sich nicht, um den Mann nicht weiter gegen sich aufzuhetzen. Noch war er nicht in Sicherheit.

»Nenn mir einen Namen oder ich liefer’ dich meinen Kollegen aus!«, drohte ihm der falsche Keeper.

»Es ist geheim«, versuchte Erik seine Taktik erneut und bekam sofort eine zweite Backpfeife hinterher. Diesmal spürte er, wie seine Wange brannte.

»Wenn du mir nicht sofort sagst, was du weißt, dann …«

»Die sind für den Gouverneur von Singapur«, fiel ihm Erik ins Wort. Ihm war nichts Besseres auf die Schnelle eingefallen und mit einem Staatsmann konnte er vermutlich weniger falsch machen als mit der Benennung eines normalen Bürgers. Vielleicht würde das ja diesen Kerl einschüchtern.

Der Keeper zog die Augenbrauen zusammen, als habe er mit allem, nur nicht dieser Antwort, gerechnet. »Du arbeitest für die Regierung?«, fragte er mit solch einer abwertenden Haltung, dass Erik sofort seinen Fehler begriff. Ein vorgespielter Keeper würde wohl kaum auf der Seite der Regierung stehen.

»Nein!«, rief er aus, doch das überzeugte den Kerl nicht.

»Zeig mir dein Tattoo!«

Erik runzelte die Stirn. Von welchem Tattoo sprach er? Etwa der Taube?

»Das Tattoo, klar …«, versuchte er, das unvermeidliche hinauszuziehen.

Der Keeper presste ihn noch enger gegen die Wand, als Erik weder weitersprach noch irgendeine Regung zeigte.

»Auf meinem Po. Das Tattoo ist auf meiner Pobacke.«

Der Kerl legte die Stirn in Falten. Doch nach kurzem Zögern drehte er Erik mit einer harschen Bewegung um.

»Lass die Hose runter!«

Die Sache wurde langsam peinlich, aber egal! Hauptsache, er konnte etwas Zeit dazu gewinnen. Nur fiel ihm nichts Gescheites ein, um der Situation zu entkommen, ohne Aufsehen zu erregen.

Langsam löste er die Gürtelschnalle, zog erst den Reißverschluss herunter, dann die Boxershorts. Völlig vergessend, was er bei sich trug, fiel das eingewickelte Toilettenpapier samt Inhalt herunter. Zwar konnte Erik den erbosten Blick des Kerls nicht sehen, da er mit dem Rücken zu ihm stand, doch er vernahm die Wut in seiner Stimmlage.

»Willst du mich verarschen?!«

Das Einhorn kam scheinbar nicht so gut an. Für Witze war jetzt aber nicht der richtige Augenblick. Schnell zog Erik die Hose wieder hoch.

»Welches Tattoo meintest du denn?«, wollte er sich schon dumm stellen, doch dazu kam er gar nicht erst.

»Du bist gar keiner von uns«, gab der Fremde halb fragend, halb feststellend von sich. Jetzt war es zu spät, weiter den Unwissenden vorzutäuschen. Erik verstand, dass er aufgeflogen war. Es blieb ihm nur die Flucht.

Noch bevor er sich mit dem aufkommenden Gedanken befassen konnte, wen der Kerl eigentlich mit UNS meinte, presste Erik ihn mit aller Kraft von sich weg und streckte die Hand nach dem Toilettenpapier mit den Chips aus. Ohne die konnte er hier nicht weg.

Erik drehte sich ruckartig um, ließ die Hand von dem Mann los, um die Türklinke zu ergreifen. Dieser reagierte blitzschnell, zog seine Taser-Pistole hervor, die an seinem Gürtel baumelte, und hielt ihn Erik gegen den Oberschenkel. Der zuckte von dem heftigen Stromschlag zusammen, ließ reflexartig die Klinke los, weil seine Knie nachgaben. Ein Schrei verließ seine Kehle. Es tat so höllisch weh.

Als er die Kraft fand, um den Arm nach der Klinke auszustrecken, wurde die Tür aufgerissen und traf mit voller Wucht seine Nase. Der Kerl musste einen Alarm ausgelöst haben. Jetzt erst nahm Erik das Surren hinter sich wahr. Es kam von der Armbanduhr des Keepers, die rot aufblinkte. Das Blut floss nur so aus seiner Nase, aber gebrochen schien sie nicht. Erik versuchte, sich aufrecht hinzustellen, doch ein weiterer Elektroschock traf ihn in diesem Moment in die Wade und ließ ihn erneut zu Boden sinken.

Noch ehe er seine nächste Handlung überdenken konnte, spürte Erik, wie seine Arme nach hinten gedrückt wurden und kaltes Metall seine beiden Handgelenke umschloss. Er wurde verhaftet. Wut überkam ihn über sein törichtes Verhalten, sich wieder in diese hilflose Lage gebracht zu haben.

Als das Nasenbluten endlich stoppte, war sein Hemd bereits mit dunkelroten Flecken versehen. Doch Erik spürte keinen Schmerz. Auch nicht seine aufgeschürfte Haut, die gegen die Handschellen rieb. Er fühlte nur eins: Enttäuschung.

Während sie ihn fest an beiden Armen gepackt abführten, schwirrte ihm nur ein Gedanke durch den Kopf: Ich habe sie im Stich gelassen.


Kapitel 51

Die Feier hatte längst begonnen. Eine Band spielte »I can’t get no satisfaktion« von den Rolling Stones. Mehrere Kellner gingen mit vollen Champagnergläsern herum und reichten den heiteren Gästen ein Glas zum Anstoßen. Chad stand etwas abseits von allen und hielt mit zusammengezogenen Brauen Ausschau nach seiner frischvermählten Braut, die kurz nach der Trauung spurlos verschwunden war. Da plötzlich entdeckte er Amalia in der Nähe des leeren Altars gehockt. Sie suchte nach etwas auf dem Boden. Ihr Anblick im Brautkleid auf allen vieren ließ ihn die Schamesröte ins Gesicht steigen. Oder war es die Wut, die in ihm kochte?

»Was um Himmelswillen machst du da?«

Amalia zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Als sie zu ihm aufschaute, bemerkte er ihre rot unterlaufenen Augen.

»Ich habe was verloren.«

Verständnislos starrte er sie weiterhin an, packte sie schließlich am Arm, um sie hochzuziehen.

»Dann gib den Angestellten Bescheid!«

»Ich suche lieber selbst danach. Es ist ein wichtiges Andenken.«

»Kommt gar nicht in Frage! Was sollen denn meine Gäste denken, dich hier auf dem Boden kriechend zu sehen?« Bei diesen Worten warf er einen Blick über die Schulter. Glücklicherweise schienen die Gäste mit den Delikatessen beschäftigt zu sein, die vom Personal auf den Tabletts herumgereicht wurden. Chad hob seine Hand und ein Kellner kam sofort herbeigeeilt.

»Meine Frau hat etwas verloren. Suchen Sie danach!« Er reichte Amalia die Hand. Von seinem Blick durchbohrt stand sie gegen ihren Willen auf.

»Natürlich!«, erwiderte der Kellner. »Um was handelt es sich denn, Mrs. Reynolds?«

Amalia lief es bei dieser Bezeichnung kalt den Rücken hinunter. Sie schaute verunsichert zu Chad. »Schon okay, ich suche später danach.«

Chad musterte sie durch seine verengten Augen. »Sagtest du nicht, es wäre dir wichtig?«

Amalia wandte sich jetzt doch zum Kellner. »Es ist ein vergoldeter Ring mit einem silbernen Stein darauf.«

Chad runzelte die Stirn. »Ein Ring?«

»Ja, ein Erbstück von meinem Urgroßvater«, erklärte sie eilig. »Es ist nicht viel wert. Ist nur aus Kupfer und der Stein ist nicht einmal echt, aber er bedeutet mir viel, weil er mich an IHN erinnert.«

Chad zuckte mit den Achseln, drehte sich dann zum Kellner um.

»Sie haben es gehört, er ist meiner Frau wichtig, also stehen Sie hier nicht weiter rum, suchen Sie danach!«

Der Kellner begann unverzüglich mit der Suche.

»Und jetzt genug der Trauermiene. Das hier ist eine Hochzeit und keine Beerdigung.« Er ergriff Amalias Hand und zerrte sie auf die Tanzfläche. »Und auf einer Hochzeit wird getanzt.«

Sofort wechselte die Musik zu einer Ballade. »Can’t help falling in love« von Elvis Presley. Die Band schien auf diesen Moment nur gewartet zu haben. Chad drückte Amalia an seine Brust und begann sich im Takt der Musik zu bewegen. Die Gäste klatschen Beifall.

Amalia schaute verstohlen in die fremden Gesichter um sich herum. All das kam ihr völlig surreal vor. Sie versuchte, ihre Mutter unter den Gästen zu entdecken, konnte sie aber nirgendwo erkennen. Das war ein gutes Zeichen. Ihr Plan ging in die erste Stufe über.

Als hätte er ihre Blicke hinter seinem Rücken gespürt, fragte Chad leise: »Wo sind eigentlich deine Eltern?«

Amalia war auf diese Frage vorbereitet. »Meiner Mutter ging es nicht so gut. Sie sind schon auf ihr Zimmer gegangen.«

»Bitte lächeln!« Einer der Fotografen hielt seine Kamera wie eine Schrotflinte auf das Brautpaar gerichtet. Chad grinste über das ganze Gesicht und machte der Grinsekatze aus »Alice im Wunderland« beinahe Konkurrenz. Im Gegensatz dazu glich Amalias Lächeln einem toten Fisch. Er zwickte sie absichtlich in die Taille. Sie begriff und zeigte Zähne, machte dabei aber den Eindruck einer Horrorpuppe, der man das Grinsen ins Gesicht geritzt hatte. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Rolle der glücklichen Braut glaubhaft zu spielen.

»Tu wenigstens so, als wärst du kein unfreiwilliger Gast auf deiner eigenen Hochzeit«, zischte Chad ihr ins Ohr, kaum dass der Fotograf wieder verschwunden war.

»Tut mir leid! Das geht alles ziemlich schnell für mich.«

Er ließ einen tiefen Seufzer aus. »Hier geht es nicht nur um dich. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Ich werde mir mehr Mühe geben, Chad.«

Er löste seine linke Hand von ihrem Rücken und hob die rechte nach oben, damit Amalia um seinen Arm kreiste. Das Publikum jubelte, als sei dieser improvisierte Tanz eine aufwändig einstudierte Choreografie. Wenn es nach Chad ginge, hätte er sie vermutlich dazu verdonnert, einen Hochzeitstanz zu lernen, wenn nur die Zeit dazu ausgereicht hätte.

Zeit, alles drehte sich jetzt darum.

»Hast du den Wert meiner Mutter schon wiederherstellen lassen?«, flüsterte sie ihm leise zu.

Chad zögerte mit seiner Antwort, was sie kurz verunsicherte, doch dann löste er ihre Anspannung mit einem breiten Lächeln.

»Natürlich! Ich habe es dir doch versprochen.«

Amalia atmete erleichtert auf. »Danke!« Wenigstens dieser Teil des Plans verlief wie erhofft. Nichtsdestotrotz machte sich ein schlechtes Gewissen in ihr breit, war sie sich dessen bewusst, dass sie Chad nur für ihre Zwecke benutzte. Mit diesem ganzen Aufsehen um ihre Heirat hatte sie nicht gerechnet. Es würde ein schlechtes Licht auf ihn werfen, wenn sie gleich nach der Eheschließung verschwand. Doch was hatte sie für eine andere Option? Schließlich ging es hier nicht nur um sie. Es ging um das Schicksal ihrer ganzen Familie.

»Jetzt leg die Sorgen beiseite und genieße die Feier!« Chad zog sie näher an sich. Sie ließ es geschehen, obwohl ihr diese Nähe missfiel. Schlimm genug, dass sie ein Dokument unterschrieben hatte, welches sie laut dem Gesetz mit Chadwick verband. Bei seinen Berührungen fühlte sie sich noch mehr wie eine Verräterin, wenn sie daran dachte, dass Erik genau in diesem Augenblick wegen ihr sein Leben in Gefahr brachte. In was war sie da nur hineingeraten?

Wie ein batteriegesteuertes Spielzeug wippte sie im Takt von Elvis Presley, bis die Musik wieder verstummte und in einen erneuten Applaus überging.

»Soll ich einen Arzt zu deiner Mutter schicken?«, fragte Chad ihr den Arm wie ein besorgter Ehemann um die Schulter legend.

»Das ist nicht nötig. Mein Vater ist bei ihr.« Amalia hoffte innerlich, dass ihre Mutter ihn von ihrem Plan überzeugen konnte. Nur wenn sie zusammenhielten, würde er funktionieren.

[image: ]

Raya saß auf der Bettkante des Gästezimmers und fuchtelte nervös mit den Händen herum. Sie wusste nicht, wie sie das Thema sinnvoll ansprechen sollte. Etwas in ihr misstraute ihrem Mann, der einige Meter vor ihr ein Glas Wasser für sie eingoss und es ihr überreichte.

»Ich bin schon ziemlich müde und würde gerne nach Hause reisen.«

Martin schaute sie musternd an. »Du möchtest jetzt schon nach Hause? Die Feier hat doch erst begonnen.«

Raya nahm einen großen Schluck Wasser. »Amalia weiß Bescheid. Ich fühle mich schwach und brauche meine Medikamente aus Berlin.«

Martin blickte zum offenen Fenster hinüber, aus dem die Musik von der Dachterrasse ertönte. »Dann ruh dich hier aus und ich hole deine Medikamente.«

Es würde schwierig werden, ihn zu überreden, genau wie sie erwartet hatte.

»Das ist lieb von dir, aber ich schlafe lieber in meinem eigenen Bett. Und ich möchte dich gerne bei mir haben.«

Er dachte kurz nach, sagte aber nichts weiter. Raya hatte lange darüber gegrübelt, wann und wie sie ihrem Mann von Amalias Fluchtplan erzählen sollte, und sie fand nicht, dass jetzt schon der richtige Augenblick dazu war.

Es klopfte an der Tür. Lynette trat herein und nickte Raya verschwörerisch zu. »Ihr Wagen wartet bereits unten auf Sie.«
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An beiden Armen von zwei Keepern festgehalten, wurde Erik durch das Shuttle Center geführt. Die ganze Aufmerksamkeit der sie umgebenden Leute war auf ihn gerichtet. Sein lautes »Lasst mich los!« hallte durch die deckenhohe Halle und verstummte im Nichts. Sowohl die ganzen Wartenden vor den Space Shuttles als auch die vorbeigehende Menschenmasse der Rushhour drehten ihre Köpfe missbilligend nach ihm um. Wie ein gefährlicher Krimineller wurde er gewaltsam herumgezerrt. Noch nie hatte er sich mehr gewünscht, unsichtbar zu sein, wie in diesem Augenblick.

Als man ihn an einer Mutter mit Kleinkind an der Hand vorbeischob, deutete der Junge mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn. »Warum wird der Mann da weggebracht, Mama?«

Als müsse sie ihren Sohn vor einem potentiellen Angriff schützen, zog die Frau ihn näher an sich.

»Damit er der Gesellschaft keinen Schaden mehr zufügen kann«, erläuterte sie sachlich. »Schädlingsbekämpfung nennt sich das.«

Der Junge schaute über das Gesagte nachgrübelnd Erik hinterher, hielt sich dann sicherheitshalber am Bein seiner Mutter fest, während er »Schedlingkempfung« wiederholte.

Die uniformierten Männer führten Erik zu einem grün-weiß gestreiften Van und zwangen ihn, sich hinten reinzusetzen. Ein Netzgitter zwischen der Rückbank und dem Fahrersitz sollte einen möglichen Übergriff der Sträflinge verhindern, war in Eriks Fall aber völlig unnötig, da seine Arme mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt waren.

»Wohin bringt ihr mich?«

»An einen Ort, an den du dich schon bald nicht mehr erinnern wirst«, witzelte der stämmige Beifahrer, während sein Kollege in seinen Bart hinein schmunzelte.

Erik verstand die Anspielung und ihm gefror das Blut in den Andern.


Kapitel 52

Die Stimmung auf der Dachterrasse stieg langsam an. Die schick gekleideten Hochzeitsgäste saßen zu jeweils acht um runde Tische herum. Auf den strahlendweißen Tischdecken standen mittig Blumenvasen mit einem Strauß Rosen. Die Kellner servierten das Essen auf silbernen Tabletts. Es wurden Hummer, Muscheln und Austern vor die Teller der Gäste platziert.

Amalia starrte auf die Meeresspezialitäten vor sich und ihr Magen zog sich wieder zusammen. Sie würde jetzt keinen Bissen hinunterbekommen. Chad hatte sich für eine Zigarre zu der Runde Männer an einen anderen Tisch gesetzt. Abstinent starrte Amalia in die fremden Gesichter um sich herum, die sich heiter unterhielten oder nach größter Etikette ihren Hummer auseinandernahmen.

Sie selbst war nur physisch anwesend. Ihre Gedanken kreisten ständig um die gleichen Themen: War bei ihrer Mutter alles in Ordnung? Hatte ihr Vater sich dazu bereit erklärt, bei ihrer Flucht mitzumachen? Und konnte Erik diesen miesen Petrovich zu dem Handel überzeugen? Wenn auch nur eine Antwort auf diese Fragen »nein« lautete, dann war alles verloren. Sie würde aber erst am Abend erfahren, ob ihr Plan funktionierte oder nicht. Solange musste sie sich gedulden und ihre negativen Gedanken zurückhalten, um sich nicht anmerken zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Das fiel ihr aber sichtlich schwer, zumal sie ständig an Erik denken musste. Wenn er nicht, wie vereinbart, mit den ID-Chips heute Abend auftauchte, läge Rayas Leben in den Händen von Chad, und damit bliebe Amalia keine andere Wahl, als die Rolle seiner Ehefrau zu übernehmen. Diese Vorstellung sorgte für Gänsehaut.

»Was bekümmert Sie denn, Liebes?«, hörte sie die Stimme einer älteren Dame neben sich und drehte sich ruckartig zu ihr um. Es war Lady Morefield, die Frau des Dekans der Oxford University, wie ihr Chad zuvor erläutert hatte. Sie sprach mit einem starken britischen Akzent, den Amalia von ihrer Freundin Susan gewohnt war. Die Arme musste sich schon schreckliche Sorgen um sie machen.

»Nichts. Es ist nur so unerträglich heiß heute«, gab Amalia als Antwort, was Lady Morefield zu genügen schien. Was sonst hätte eine frischvermählte Braut bekümmern können als die Hitze?

»Sicher. Sie müssen furchtbar schwitzen in den vielen Lagen, die Sie da tragen.« Sie deutete auf Amalias Brautkleid.

»Ja, es ist tatsächlich sehr warm hier drin.«

»Aber dafür steht es Ihnen ausgezeichnet? Ist es von Chanel? Der Stil sieht so nach ihrer Handschrift aus.«

Amalia runzelte die Stirn. Lady Morefield sprach von der Designerin, als sei sie noch am Leben. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, wer das Kleid entworfen hatte, und es war ihr ziemlich egal. Bequem war das Teil jedenfalls nicht, denn an den Tragekomfort wurde bei der mit kleinen Steinchen verzierten Spitze, die ständig an ihre Arme rieb, nicht gedacht.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete sie ehrlich.

»Es ist ganz sicher von Chanel. Das stand doch in den ganzen Zeitschriften.« Mrs. Winchester, die Frau des australischen Gouverneurs, zwei Sitze links von ihr, meldete sich zu Wort.

»Welche Zeitschriften?« Amalia brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie auf Chads erste Hochzeit anspielte. Das süffisante Lächeln in Mrs. Winchesters Gesicht gab ihre persönliche Meinung zu der zweiten Ehe preis.

»Also, ich finde, es steht Ihnen genauso gut wie Ihrer Schwester«, wandte sich Lady Morefield wieder ein.

Amalia wusste nicht, was sie zu dieser banalen Unterhaltung beitragen sollte. So schwieg sie.

»Die Kette, die Sie da tragen, ist übrigens äußerst außergewöhnlich.« Lady Morefields Augen klebten auf Amalias Talisman. »Was ist das denn für ein Edelstein?«

Amalia nahm ihren Anhänger in die Hand. »Das ist ein Swarovski-Kristall.«

»Ein Glaskristall?!« Lady Morefield war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ihre Sitznachbarin Mrs. Winchester schmunzelte hingegen amüsiert.

»Ich nehme an, es ist eine Spezialanfertigung?«, mischte sich nun auch eine dürre Blondine, dessen Namen Amalia bereits vergessen hatte, ein. Sie bemerkte, dass ihr Gesicht zwar faltenfrei, ihr Hals hingegen umso faltiger war. Die Blondine versuchte offenkundig, dem Alterungsprozess entgegenzuwirken, was ihr jedoch nur halsaufwärts gelang. »Ein Engel mit nur einem Flügel ist doch etwas ungewöhnlich. Was sich der Künstler wohl dabei gedacht hat?«

Amalia hätte einfach lügen können, um die Enttäuschung der Frauen zu reduzieren, aber sie machte genau das Gegenteil: »Oh, der eine Flügel ist einfach abgebrochen.«

Unverständnis stand in die stark geschminkten Gesichter geschrieben. Vermutlich wäre keine von ihnen auf die Idee gekommen, defekten Schmuck anzuziehen, und das auch noch auf der eigenen Hochzeit.

»Es ist ein Talisman, den ich von meiner Mutter erhalten habe. Er ist für mich von besonderem Wert.«

Lady Winchester legte ihr eine Hand auf die Schulter als Zeichen ihres Mitgefühls. »Verständlich, dass Sie daran hängen. Glücklicherweise können Sie die Flügel jetzt durch zwei neue aus echten Diamanten ersetzen lassen.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Er gefällt mir genauso, wie er ist.« Die Reaktion ihrer Tischnachbarinnen bekam Amalia gar nicht mehr mit, denn ihre Aufmerksamkeit galt dem Anhänger in ihrer Hand. Raya hatte ihren ganzen Wert gegen diesen Talisman eingetauscht. Doch statt ihr Glück zu bringen, hatte er ihr bisher nur Pech gebracht.

»Wie haben Sie beide sich eigentlich kennengelernt?«, wechselte Mrs. Winchester gekonnt das Thema.

»Es war reiner Zufall. Keine romantische Geschichte, die erwähnenswert wäre«, erläuterte Amalia mit der Hoffnung, das Thema damit auf Eis zu legen, aber die Frauen gaben sich mit dieser Aussage nicht zufrieden.

»Zufall oder Schicksal?«, zwinkerte ihr Lady Morefield zu.

»Also, ich finde das ja irgendwie romantisch«, entgegnete die Blondine, an dessen Namen Amalia sich noch immer nicht erinnern konnte.

»Ich glaube nicht an Schicksal«, erwiderte Amalia bestimmt. Das war nur die halbe Wahrheit, denn sie war fest davon überzeugt, dass es das Schicksal war, das Erik an jenem Tag im Shuttle Center zu ihr geführt hatte. Aber im Falle von Chad war sie der Überzeugung, dass es seine sture Beharrlichkeit war, die dafür gesorgt hatte, dass ihre zufällige Begegnung eine Fortsetzung nahm.

»Schicksal oder auch nicht …«, führte Mrs. Winchester fort. »… Sie können von Glück reden, dass Sie sich einen Mann wie Mr. Reynolds angeln konnten.« Die Frau schaute zu Chad hinüber, der neben ihrem eigenen Mann stand und genüsslich an seiner Zigarre zog. Während Mr. Winchesters Leidenschaft für kulinarisches Essen seiner Figur deutlich anzusehen war, hätte Chad ohne weiteres in einem Modemagazin abgelichtet werden können.

»Er gilt als heißer Kandidat für die Präsidentschaftswahl und ist, ganz nebenbei bemerkt, auch ein kleiner Augenschmaus.« Sie kicherte in ihre Serviette.

Amalia folgte ihrem Blick und beobachte Chad mit völliger Gleichgültigkeit. Ihr konnte er mit seinem vorgespielten Charme nichts vormachen, und auch sein hübsches Erscheinungsbild verbarg nicht seinen hinterlistigen Charakter.

»Wissen Sie, was das für Sie bedeuten würde?«

Ich kann es mir schon denken, dachte sich Amalia. Ich müsste dich, dumme Kuh, noch häufiger ertragen.

»Sie wären das Tausendfache von dem wert, was Sie heute wert sind.«

Die Blondine winkte den Kellner herbei, und gab ihm ein Zeichen, ihre Gläser nachzufüllen. »Trinken wir auf Ihr neues Leben in der High Society.« Sie hob ihr nun volles Glas in die Höhe. »Cheers, die Damen!«

Ein neues Leben wünschte sich auch Amalia, aber darin war Chad nicht involviert.

Aus dem Augenwinkel nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr. Diesmal kein Kellner, sondern ein rotbärtiger Keeper, der ihr schon zuvor aufgefallen war, weil er ständig um sie herum kreiste und sie im Auge behielt. Hatte Chad ihn etwa beauftragt?

»Apropos …«, mischte sich Lady Morefield wieder ein. »Kommen Sie diesen Samstag auch zu der Sommergala der Harrison-Stiftung?«

»Wir werden alle dort sein«, erklärte Mrs. Winchester kichernd, als wäre das alleine Grund genug hinzugehen.

»Das steht noch nicht fest«, antwortete Amalia, so ehrlich sie konnte, während sie im Hinterkopf dachte: Wenn mein Talisman mir doch noch Glück bringt, dann mit Sicherheit nicht.
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Die Thomsons verließen das Anwesen unbemerkt aus dem Hintereingang, der eigentlich für das Personal vorgesehen war. Lynette wies ihnen den Weg.

»Wieso nehmen wir nicht den Haupteingang?«, wollte Martin wissen.

Lynette blickte zu Raya und verstand an ihrer nervösen Mimik, dass sie ihrem Mann den wahren Grund für ihre frühe Abreise nicht genannt hatte. »Das Pförtnerhaus ist näher von hier. Deshalb habe ich den Fahrer hierher bestellt, damit Sie nicht unnötig warten müssen.«

Martin schien sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben.

Draußen angekommen, öffnete ihnen Leonard die Fahrzeugtür. Das Paar stieg unbemerkt in den schwarzen BMW. Da die Fensterscheiben der Rückbank abgedunkelt waren, konnte man die beiden von außen nicht erkennen. Das kam Raya sehr gelegen.

Sie passierten die Eingangspforte. Ein Wachmann nickte Leonard zu und ließ ihn passieren.

»Ist die Hochzeit reibungslos verlaufen, Mrs. Thomson?«, fragte Leonard, kaum dass sie das Anwesen verlassen hatten.

Raya sah in seinem Blick im Rückspiegel, dass die Frage dazu diente, festzustellen, ob alles nach Plan verlief, und gab ein kurzes: »Ja, vielen Dank«, von sich.

Von Amalia wusste sie, dass auch Leonard in den Plan eingeweiht war. Aus seiner indirekten Formulierung schloss sie jedoch, dass er Martin ebenfalls misstraute.

Sie schaute zu ihrem Mann, der schweigsam neben ihr saß. Es war ein komisches Gefühl, ihn so nah bei sich zu haben. Sie fühlte sich ihm vertraut und völlig fremd zugleich.

Eine ganze Weile fuhren sie wortlos auf der eigens für diese Insel erbauten Brücke über der Straße Singapurs entlang. Leonard hatte nichts mehr gesagt. Wahrscheinlich war er sich nicht sicher, wie viel er in Anwesenheit eines Keepers, wenn auch in Zivil, sagen konnte. Plötzlich legte Martin unerwartet seine Hand auf Rayas. Sie musste intuitiv bei dieser Berührung lächeln.

»Ich hatte schon vergessen, wie es sich anfühlt«, flüsterte sie gerade so leise, dass er es hören konnte. Dann überlegte sie, ob sie mehr sagen solle, aber da sie nicht allein waren, entschloss sie sich dagegen.

»Ich freue mich, wieder nach Hause zu gehen«, entgegnete Martin. Überrascht schaute Raya ihn an. »Als Keeper haben wir kein richtiges Zuhause. Wir leben nur für unsere Arbeit.«

Ganz diskret versuchte Raya, mehr aus ihm herauszubekommen. »Es muss bestimmt seltsam für dich sein, von einem Tag auf den anderen zu erfahren, dass du eine Familie hast.«

»Es ist seltsam, aber auch schön. Besser als ein Leben allein.«

Raya wollte noch einen Schritt weitergehen, um ihn zu testen. »Wie genau hast du von uns erfahren?«

»Ich wurde darüber aufgeklärt, dass ich mein Gedächtnis bei einem Autounfall in Sydney verloren habe. Und da mein Chip beschädigt war, konnten sie meine Identität nicht nachweisen. Also wurde ich als Keeper ausgebildet, um meinen sozialen Wert aufrechtzuerhalten.«

Eine plausible Erklärung, dachte sie sich, und an Leonards Blick im Rückspiegel erkannte sie, dass er sich das Gleiche dachte. Wenn Martin gerade die Wahrheit sagte und daran glaubte, seine Familie wiedergefunden zu haben, würde er vielleicht bereit sein, seine Identität zu wechseln, um mit ihnen ein neues Leben zu beginnen.

»Glaubst du, du kannst dein altes Leben als Keeper hinter dir lassen und mit uns, deiner Familie, einen Neuanfang starten?«

Er dachte über ihre Frage nach, während sie ihn gebannt beobachtete, um gewisse Veränderungen in seinen Gesichtszügen zu erkennen.

»Das wünsche ich mir sehr. Eine Familie und ein normales Leben.« Er lächelte sie an und sie erwiderte sein Lächeln erleichtert. Es klang ehrlich. Und würde nicht jeder vernünftige Mensch ein normales Leben dem eines Wächterdaseins bevorzugen? Ihr blieb nichts anderes übrig: Sie musste ihm vertrauen. Bald würden sie am Shuttle Center ankommen, und sie wäre ohnehin auf sein Mitwirken angewiesen.

»Martin, Liebling«, sie machte eine kurze Pause: »Es gibt da etwas, dass du noch nicht weißt.« Sie merkte ein kurzes Abbremsen des Fahrzeugs, woraufhin sie reflexartig zu Leonard schaute. Dieser schüttelte unmerklich den Kopf, als wolle er sie vor einem Fehler warnen. Aber Raya hatte keine andere Wahl. Sie musste das Risiko in Kauf nehmen und darauf hoffen, dass noch etwas von ihrem Mann in dem neuen Martin überlebt hatte.


Kapitel 53

Schon seit über fünf Minuten stand Amalia allein am Rand der Dachterrasse und blickte nachdenklich auf die erleuchtete Stadt der Insel Sentosa. In der Ferne war die große Glaskuppel des Shuttle Centers in einem grellen Blau zu erkennen. Ihre Eltern müssten schon längst dort sein und wie verabredet am Eingang auf Erik warten. Nicht mehr lange, und sie würde sich ihnen anschließen.

Erleichtert atmete sie aus, als eine unbekannte Stimme hinter ihr sie aus den Gedanken riss: »Mrs. Reynolds?«

Bei dem Klang dieses Namens zuckte sie erneut zusammen. Es war aber nur der junge Kellner, den Chad mit der Suche ihres Ringes beauftragt hatte. Neue Hoffnung keimte in ihr auf.

»Haben Sie hiernach gesucht?« Er hielt ihr mit Zeigefinger und Daumen ihren Verlobungsring hin. Schlagartig leuchteten Amalias Augen auf. Ohne lange zu überlegen, fiel sie dem Kellner um den Hals. »Vielen Dank! Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Unweit von ihnen blieb Chads finsterer Blick auf Amalia haften, die den Angestellten noch immer fest an sich gedrückt hielt. Der Kellner lächelte verlegen, als sie sich wieder von ihm löste.

»Wo haben Sie ihn gefunden?«, wollte sie wissen. »Ich habe den ganzen Boden abgesucht.«

Der Kellner zeigte zu einem der runden Esstische hinüber. »Er ist unter die Tischdecke da drüben gerutscht.«

»Wie kann ich mich bei Ihnen revanchieren?«

Der Kellner schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin froh, Ihnen geholfen zu haben.«

Plötzlich tauchte Chad wie aus Geisterhand neben den beiden auf. »Haben Sie nichts besser zu tun?«, klaffte er den jungen Kellner an.

Amalia ging beschützend dazwischen. »Dieser nette Mann hat meinen Ring gefunden.«

Chad blickte auf ihre verschlossene Hand, mit der sie den Ring festhielt, schaute dann wieder zu seinem Angestellten. »Na, dann müssen Sie hier ja nicht mehr herumstehen und meine Frau belästigen.«

Der Kellner wurde leicht nervös. »Entschuldigen Sie bitte! Ich mache mich wieder an die Arbeit!« Er nickte ihnen zu und wand sich eilig ab.

Amalia warf Chad einen missbilligenden Blick zu. Die Art, wie er mit Menschen umging, die seiner Ansicht nach nicht wertvoll genug waren, sagte viel über seinen verdorbenen Charakter aus.

»Er hat mich doch gar nicht belästigt.«

Chad ging nicht mehr weiter darauf ein. Stattdessen blickte er wieder auf ihre zusammengeballte Hand. »Was ist es denn, wofür du hier so einen Aufstand veranstaltet hast?«

Amalia wollte ihm den Ring nicht zeigen. Dafür bedeutete er ihr zu viel. Da ihr aber nichts anderes übrigblieb, öffnete sie die Hand.

Chad entglitt ein amüsiertes Lachen. »Für dieses wertlose Stück Metall hast du dich so lächerlich gemacht?«

Amalia zog verärgert die fein nachgezogenen Augenbrauen zusammen und drückte den Ring an ihre Brust. »Er ist ein kostbares Erinnerungsstück.«

Chad kam zwei Schritte vor, sie wich automatisch zurück. »Anstatt in Erinnerungen zu schwelgen, solltest du lieber deiner neuen Rolle als meine Frau gerecht werden und mich nicht vor meinen Gästen dumm dastehen lassen.«

Amalia biss wütend die Zähne zusammen. »Ich komme gleich zu euch«, murmelte sie, bevor sie ihm und seinen Gästen wieder den Rücken zukehrte. Chad ging schnaufend davon.

Freudig betrachtete sie ihren Verlobungsring. Sie war heilfroh, ihn wieder zurückzuhaben. Auf dem rechten Ringfinger trug sie ihren Ehering, aus 999,9% Feingold und mit 24 Karat das edelste seiner Sorte. Auf dem linken Ringfinger zog sie Eriks Verlobungsring über. Neben dem leuchtenden Gold wirkte dieses Plastikmodell ziemlich unspektakulär. Doch für Amalia war er weit aus kostbarer.

Mit einem hoffnungsvollen Lächeln blickte sie wieder in Richtung des Shuttle Centers, wo ihre Eltern jeden Augenblick Erik treffen würden. Sie ahnte nicht, dass diese Begegnung nie stattfinden sollte.

[image: Ein Bild, das computer, drinnen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Raya stand am Eingang des Shuttle Centers und schaute noch immer, nach Erik suchend, durch die Menschenmasse. Martin beobachtete sie mit ernster Miene.

»Woher bist du dir so sicher, dass dieser Mann noch kommen wird?«

»Er wird kommen. Er hat es Amalia versprochen.«

Martin inspizierte sie skeptisch. »Hier einfach so herumzustehen ist doch lächerlich.«

Raya hatte ihm vorsichtshalber doch nur die halbe Wahrheit erzählt. Sie wollte auf Nummer sicher gehen und ihm die Information mit den illegalen Chips erst mitteilen, nachdem Erik zur Verstärkung da war. Nach Martins aktuellem Wissensstand plante Amalia, sich von dem Gouverneur zu trennen, nachdem dieser Rayas sozialen Wert wiederhergestellt und ihn von seinen Diensten als Keeper freigestellt hatte.

»Es ist so mit Mr. Reynolds abgesprochen«, hatte sie dazu erfunden, nachdem sie seine entsetzte Reaktion gemerkt hatte. Aber nun, wo sie schon seit über einer halben Stunde auf Erik warteten, wurde er zunehmend ungeduldiger. Viel länger konnte sie ihn mit der Erklärung, ihr Bekannter müsse ihr etwas vorbeibringen, nicht zufriedenstellen.

»Warum ist es so wichtig, dass du ihn heute schon triffst? Hat das nicht bis morgen Zeit?«

Es war sinnlos, ihm länger etwas vorzuspielen und damit seine Skepsis weiter zu fördern. »Ohne ihn kann ich Singapur nicht verlassen.«

Martin trat näher zu ihr. Er ahnte anscheinend, dass sie ihm etwas verschwieg. »Warum nicht? Was ist so wichtig an diesem Treffen heute?«

»Weil es morgen vielleicht schon zu spät ist.«

Er schaute sie verständnislos an. »Zu spät wofür?«

Sie zog ihn zur Seite, um einen Passanten vorbeizulassen.

»Du verheimlichst mir hier doch etwas«, sagte er schließlich.

Derweilen tauschten sich zwei Keeper, in einer hinteren Ecke stehend, kurz aus und schauten dabei zu den beiden am Eingang. Als sich der Blick eines der Keeper mit dem Rayas traf, wurde sie nervös. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie dumm es gewesen war, so lange an der gleichen Stelle, und das auch noch an einer so auffälligen, zu verharren.

»Lass uns lieber an der frischen Luft warten.« Sie legte ihren Arm um Martins, um ihn hinauszuführen, aber er bewegte sich nicht vom Fleck. Stattdessen schaute er in die Richtung, in die Raya gerade geblickt hatte, und entdeckte die beiden Wächter.

»Was ist hier los?« Seine Stimme klang gereizt. Ihm entging nicht, dass Raya aus der Sicht der Keeper verschwinden wollte.

Die schauten noch immer zu ihnen hinüber.

Raya wurde ungeduldig. »Lass uns bitte rausgehen. Mir geht es nicht so gut.«

Martin tat keinen Schritt, obwohl Raya erneut an seinem Arm zog. »Nicht, bevor du mir gesagt hast, was hier gespielt wird!«

»Ich erkläre es dir später. Bitte vertrau mir jetzt einfach.« Einer der Keeper kam aus der Ferne auf sie zu. »Tu es für unsere Tochter!« Bittend schaute sie ihn an. Doch er reagierte nicht. Schließlich ließ sie resigniert seinen Arm los.

»Dann gehe ich eben allein.« Als sie sich von ihm abwenden wollte, packte er sie am Handgelenk. Raya versuchte, sich loszulösen, doch Martins Griff war zu fest und ihre Kraft reichte nicht aus.

»Lass mich bitte los!« Sie warf einen Blick über die Schulter. Der uniformierte Mann war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. »Bitte, Liebster, lass mich gehen!« Sie schaute Martin direkt in die Augen, doch diese blickten nur eiskalt durch sie hindurch. Der Martin, der jetzt vor ihr stand, war ein Fremder. Erschrocken über diese Erkenntnis, sammelte sie ihre ganze Kraft zusammen und zog ihren Arm erneut aus seinem Griff, doch da packte er sie auch noch an dem anderen Arm, so dass sie sich nicht mehr fortbewegen konnte.

»Du gehst nirgendwohin!«, sagte er bestimmt und nickte seinen Kollegen zu.


Kapitel 54

Was für ein langer Tag!« Chad setze sich seufzend auf das Kingsize Bett, zog erst seine Fliege aus, dann seinen Sakko und legte beides ordentlich neben sich auf die Seidendecke.

Die rechte Wandseite des 40qm großen Schlafzimmers, das bis auf das Bett in der Mitte des Raumes und einer Kommode mit passend antikem Spiegel leer stand, war komplett aus Glas.

Auf der linken Wandseite führte eine Tür in das geräumige Badezimmer und die andere in den begehbaren Kleiderschrank, wo ein maßgeschneiderter Designeranzug, farblich getrennt, neben dem anderen hing. Auf einem deckenhohen Regal waren Lack- und Lederschuhe ordentlich eingereiht. Daneben Krawatten in allen Farben und Mustern sowie eine üppige Auswahl an Fliegen.

Der Vollmond wurde von dem schimmernden Sternenhimmel umrahmt. Die sanften Wellen des dunkelblauen Meereswassers in zwanzig Metern Tiefe drangen leise durch ein gekipptes Fenster ins Schlafzimmer. Eine friedliche Nacht. Nur in Amalia tobte es vor Aufregung.

Chad hatte gar nicht bemerkt, wie sie sein Schlafzimmer betreten hatte. Verwundert blickte er sie nun an.

»Ich wollte mich für mein Verhalten heute entschuldigen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Das war alles etwas zu viel für mich. Ich bin diese ganze Aufmerksamkeit nicht gewohnt.«

Chad lächelte verständnisvoll, während er nähertrat. »An Aufmerksamkeit musst du dich gewöhnen. Das wird Teil deines neuen Lebens werden.«

Es klopfte an der schon offenen Tür.

»Apropos …« Amalia winkte Lynette mit einer Handbewegung herein.

Sie hatte eine Flasche Kristall und zwei Gläser auf einem Tablett bei sich. »Sie hatten um Sekt gebeten, Miss?«

»Mrs. heißt Sie ab sofort!«, korrigierte Chad.

Lynette blickte zum Gouverneur, der schenkte ihr jedoch keinerlei Beachtung. »Entschuldigen Sie, Mrs. Reynolds.« Sie setzte das Tablett auf der Kommode ab. Dabei warf sie Amalia einen verschwörerischen Blick zu.

»Vielen Dank, Lynette!«

»Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht!« Sie verließ mit einem heimlichen Augenzwinkern das Zimmer.

Chad blickte fragend von der Sektflasche zu seiner frischvermählten Braut.

»Ich wollte nochmal ohne den ganzen Trubel mit dir anstoßen.« Sie wandte sich von ihm ab und ging direkt auf die Kommode zu. Statt jedoch zur Sektflasche zu greifen, setzte sie sich auf den Hocker gleich daneben, löste die Brosche aus ihrem Haar und begann in aller Ruhe die zahlreichen Klammern der Hochsteckfrisur zu entfernen. »Ich bin gleich so weit.«  

Vom Spiegel aus beobachtete sie, wie Chad mit den Worten: »Dann mache ich mich auch kurz frisch«, auf das angrenzende Badezimmer zuging. Gott sei Dank hatte er genauso reagiert, wie sie es sich erhofft hatte.

Nachdem Chad hinter der Tür verschwand, goss Amalia den Sekt eilig in die Gläser ein, wobei sie eins nur zur Hälfte füllte. Dann steckte sie ihre Hand ins Dekolleté und zog das Silikonkissen aus ihrem BH heraus. An das Kissen war ein verschlossenes Reagenzglas in der Größe eines Fingers mit einem Klebestreifen befestigt, das mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war: einer Gamma-Hydroxy-Buttersäure.

Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter zur Badezimmertür. Chad hatte sie zu ihrem Pech einen Spalt breit offengelassen. Die aufgedrehte Duschbrause war aber deutlich zu hören.

Eilig öffnete sie den Verschluss des Reagenzglases. Die Unterhaltung mit Professor Hubert ging ihr durch den Kopf.

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen, Fräulein Thomson?«

»Bei einer richtigen Dosierung von GHB verwandelt sich die Substanz zu einem bewusstseinsbeeinflussenden Gemisch.«

Wenn Amalia bei ihren Berechnungen richtig lag, dann müsste ihn das hier für die Zeit, die sie brauchte, um das Anwesen unbemerkt zu verlassen, außer Gefecht setzen. Farb- und geruchsneutral, nicht zu entlarven, würde das Gemisch in Kombination mit dem Alkohol seine Wirkung stärker entfalten, deshalb musste sie bei der Dosierung Acht geben, um keine Atemnot zu verursachen.

Sie gab exakt drei Tropfen in das vollere Sektglas ein und drehte es mehrfach in ihrer Hand im Kreis. Dann schloss sie das Reagenzglas und befestigte es erneut an das Silikonkissen.

Aus dem Nebenzimmer vernahm sie, wie der Wasserhahn zugedreht wurde. Chads Silhouette erschien an dem Türspalt. Gerade noch schaffte sie es, das Kissen zurück in den BH zu stecken, da wurde auch schon die Tür hinter ihr aufgerissen und Chad trat hinaus.

Bis auf ein weißes Handtuch, das er sich um die Hüfte gebunden hatte, war er völlig nackt und gab Ausblick auf seinen definierten Körper. Der Waschbrettbauch unter seiner rasierten Brust überraschte sie. Wann fand er die Zeit, um sich diese Muskeln anzutrainieren? Womöglich hatte er einen Personaltrainer. Er grinste sie an, ihren bewundernden Blick richtig deutend.

Amalia riss sich schlagartig zusammen. Kein Sixpack der Welt hätte sie dazu verleitet, sich diesem unausstehlichen Mann hinzugeben.

Tief Atem holend kam er auf sie zu, bis er direkt vor ihr stehen blieb. Der starke Geruch seines Eau’ de Toilette, den sie schon zuvor gerochen hatte, drang wie eine giftige Gaswolke durch ihre empfindliche Nase hindurch und ihr wurde übel. Vielleicht lag es aber auch einfach an der Tatsache, dass er fast nackt so nah an ihrem eigenen Körper stand.

Chad hob seine rechte Hand und ließ sie an ihrer Wange entlang gleiten. »Du bist so schön.«

Sie drehte sich ruckartig herum, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Er umschlang ihre Taille mit beiden Armen und begann, ihren Nacken zu küssen. Obwohl sie ihn nicht anschauen wollte, fiel ihr Blick unbewusst in den Spiegel.

»So aufgeregt, Mrs. Reynolds?« Er zog den Reißverschluss ihres Kleides hinunter und berührte mit seinen kalten Lippen ihre Wirbelsäule. Das ging jetzt doch in eine ganz andere Richtung. Hatte Chad ihren Besuch in seinem Zimmer etwa falsch gedeutet?

Hastig nahm Amalia beide Gläser in die Hand und sprang von ihrem Platz auf. »Wollen wir nicht erst einmal anstoßen?« Sie hielt ihm das rechte Glas hin, in das sie die K.o.-Tropfen beigemischt hatte.

»Ich hatte heute schon genug Alkohol, aber na gut.« Statt das Sektglas zu nehmen, das sie ihm hinhielt, griff er nach dem halbvollen Glas. Amalia spreizte die Augen auf.

»Alles ok?«

»Ja«, stammelte sie, während ihre Gehirnzellen sich in Gang setzten. Sie musste dafür sorgen, dass er von dem richtigen Glas trank.

»Na dann, auf unsere Zukunft!«

Kaum hatte er das Glas an seine Lippen gepresst, rief sie: »Warte!« Automatisch löste er das Glas von seinem Mund. »Der Brauch verlangt es anders.« Sie hielt ihm ihr Glas hin. Irritiert starrte er darauf. »Na los, du musst mir dein Glas hinhalten!«

»Von diesem Brauch habe ich noch nie gehört«, sagte er etwas skeptisch.

»Das ist eine deutsche Hochzeitstradition«, log sie. »Es soll Glück bringen, wenn man aus dem Glas des Ehepartners trinkt.«

Eine Augenbraue noch immer nach oben gezogen, zuckte Chad schließlich mit den Achseln und hielt ihr sein Glas über Kreuz hin.

»Na, wenn es Glück bringen soll.« Er nahm einen Schluck von dem Sekt, den sie ihm entgegenstreckte. Sie beobachtete ihn mit klopfendem Herzen, während sie selbst aus seinem Glas trank. Er stellte sich so ungeschickt dabei an, dass ihm der Sekt über das Kinn lief. Sofort zog er seinen Kopf zurück. »Das ist ja gar nicht so einfach.«

»Das ist es ja. Es soll auch nicht einfach sein.« Sie hielt ihm ihr Glas wieder vor. »Du musst es schon austrinken, sonst bringt es nichts.«

Er schaute sie leicht genervt an, trank aber weiter. Als beide die Gläser geleert hatten, wischte er sich mit dem Handrücken den Mund. »Wer denkt sich solche Traditionen bloß aus?«

Sie lächelte zufrieden, wurde jedoch sofort wieder ernst, als er sich aufstellte und mit einem Ruck das Handtuch von der Hüfte entfernte.

Ohne zu wissen, wie ihr geschah, starrte sie wie gebannt auf seine Erektion. Sie hatte völlig vergessen, welche »Nebenwirkungen« die Tropfen zu Beginn mit sich brachten: starke sexuelle Lust und ungezügelte Scham.

Amalia hätte sich am liebsten die Augen fest zugekniffen, so peinlich war ihr die Situation. Wieso hatte sie bloß nicht darüber nachgedacht, dass er schon Alkohol im Blut hatte?

»Offiziell ist das hier unsere Hochzeitsnacht«, sagte er lachend, als er ihre erröteten Wangen bemerkte.

»Aber ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht möchtest.«

Amalia ließ seine Aussage unkommentiert. Sie musste irgendwie die Zeit überbrücken, bis die eigentliche Wirkung der Droge einsetzte.

Er kam einen Schritt auf sie zu: »Also, was sagst du, Mrs. Reynolds?«

Ein lautes »Nein« entfuhr ihr. Gleichzeitig streckte sie die Handflächen abwehrend nach vorne, merkte aber sofort an seiner Reaktion, dass sie überreagiert hatte.

»Setz du dich doch hin und schau mir zu.«

Sein ernster Blick änderte sich zu einem erfreuten Grinsen. »So gefällst du mir!« Er ging zum Kingsize Bett hinüber und nahm, die Hände erwartungsvoll aneinanderreibend, Platz.

Amalia streifte sich in aller Seelenruhe erst den einen Arm des Brautkleides von der Schulter, dann den anderen. Warum wirkte das Mittel noch nicht? War die Dosis doch nicht stark genug?

Wie in Zeitlupe zog sie das Kleid über ihre Hüfte hinunter, bis es ganz von alleine zu Boden fiel. Nur noch in hauchzarter Spitzenunterwäsche, im exakt gleichen Weißton wie ihr Hochzeitskleid, stand sie jetzt vor ihm und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Weiter ausziehen wollte sie sich nicht.

Voller Wollust ließ Chad seine Augen über ihren Körper wandern. Amalia gab sich größte Mühe, nicht auf sein erregtes Glied zu starren, das zur Decke emporstand.

»Komm her, mein schöner Schwan!« Er streckte den Arm aus und bewegte seinen Zeigefinger in runden Bewegungen zu sich. Langsamen Schrittes ging Amalia auf ihn zu. Einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen. Da er saß, war er zwei Köpfe kleiner als sie und damit auf direkter Augenhöhe mit ihrem Dekolleté. Sie bemerkte die Verwunderung in seinem Gesicht, als er ihr ausgestopftes BH-Körbchen inspizierte.

»Was ist das?« Er sagte es mit solch einem kühlen Tonfall, als würde er nicht über ihren Körper sprechen, sondern über einen Sack Mehl. »Eine Brustamputation als Krebsvorsorge«, antwortete sie sachlich. »Hatte ich vergessen zu erwähnen.«

Er starrte noch immer auf das Silikonkissen. »Na ja, das lässt sich ja wieder korrigieren«, sagte er schließlich mit einem enttäuschten Seufzer.

Amalia ballte vor Wut die Hände zu Fäusten. Er sprach mit ihr, als sei sie beschädigte Ware. Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht würde der Anblick ihrer Narbe ja seine Wollust ein für alle Mal vernichten. Sie legte die Hände hinter den Rücken, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Soll er doch sehen, wie mein Körper wirklich aussieht.

»Nein, lass ihn lieber an!« Chad deutete auf ihren Büstenhalter. »Zumindest solange wir dich noch nicht wieder ganz gemacht haben.«

Amalia löste verärgert die Hand von dem Verschluss. Dieser Mann war ihrer nicht wert, ganz gleich wie hoch sein sozialer Wert auch war.

»Aber auf dieses unnötige Teil hier …«, er legt beide Hände jeweils rechts und links um ihren Slip: »… können wir sicherlich verzichten.« Er streifte den Slip langsam herunter und starrte dabei wie ein gieriges Raubtier, das seine Beute bereits in seinen Fängen hielt, auf ihre intimste Stelle.

Am liebsten hätte Amalia ihm einen kräftigen Hieb verpasst, stattdessen ließ sie es über sich ergehen. Zu viel hing davon ab, dass alles nach Plan lief.

Chad zog ihr Höschen bis zu ihren Füßen hinunter, dann ließ er seine rechte Hand an der Innenseite ihres Schenkels genauso langsam wieder hinaufgleiten. Amalia zuckte bei dieser Berührung zusammen. Sie wollte ihn von sich wegstoßen, war aber völlig regungslos.

Kurz bevor seine Hände ihr Ziel erreichten, hielt er inne und schaute von seiner Sitzposition zu ihr auf. »Endlich gehörst du mir!« Kaum hatte er es ausgesprochen, rollten sich seine Pupillen zur Decke und er kippte bewusstlos nach hinten. Das Einzige, was noch aufrecht stand, war seine Erektion.

Amalia erwachte endlich aus ihrer Schockstarre. Erleichtert atmete sie auf, bückte sich hinunter, zog erst ihren Slip an und anschließend ihr Kleid darüber. Ungewollt fiel ihr Blick dabei erneut auf Chads nackten Körper.

Diesmal ohne ihre Abscheu zu verstecken, hob sie sein feuchtes Handtuch vom Boden auf und warf es ihm auf seine Oberschenkel. Dann beugte sie sich zu ihm vor. Chads Augen waren weit aufgerissen, sein Mund leicht geöffnet. Würde sich seine Brust nicht leise auf und ab bewegen, könnte man meinen, er sei tot.

»Ich werde dir niemals gehören, Chadwick Reynolds!«, sagte sie ihm ins erblasste Gesicht, wohlwissend, dass er sie in dem Zustand, indem er sich gerade befand, noch hören konnte.


Kapitel 55

Mitten im herrlichen Blue Mountains National Park, etwas abseits von Sydney, stand von hunderten Eukalyptusbäumen umzäunt ein fünfstöckiges Altbaugebäude, über deren Einfahrt ein Schild mit der Aufschrift »Human Recycling Center« prangte. Direkt daneben leuchtete in grellem Grün das kreisförmige HRC-Logo, welches schon aus zwei Kilometern Entfernung erkennbar war. Darunter stand in leserlicher Schrift ein Satz notiert:

Wir machen die Welt zu einem besseren Ort

und die Menschen zu besseren Bürgern.

Langsam ließ die Wirkung des Betäubungsmittels nach. Erik öffnete seine schweren Augenlider und schaute um sich. Er war noch so benebelt, dass er im ersten Moment seine neue Umgebung nur verschwommen wahrnahm.

Als sein Blick immer klarer wurde, bemerkte er, dass er, völlig nackt, an Hand- und Fußgelenken gefesselt, auf einer weiß gepolsterten Liege lag. Der Raum war in hellem Türkis gehalten. Aus den Lautsprechern an der weißen Zimmerdecke erklangen beruhigende Alphawellen. Hals abwärts konnte er überhaupt nichts spüren. Selbst wenn er es wollte, hätte er seinen Körper in diesem Zustand nicht bewegen können.

Eine Frau in grünem Kittel und passender Haube näherte sich ihm, gefolgt von einem 1,60 Meter großen glatzköpfigen Mann mit Schnauzbart im schwarzen Anzug.

»Guten Tag, Herr Gregorian! Mein Name ist Frederik Johnson. Ich bin ihr zugeteilter Anwalt«, klärte er ihn auf.

Erik schaute den Mann völlig irritiert an. Er wollte etwas sagen, aber außer einem unverständlichen Lallen kam kein klares Wort aus ihm heraus. Seine Zunge war durch die Betäubung unbrauchbar.

Frederik Johnson führt seine Rede fort, als wäre ihm ohnehin gleichgültig, was Erik zu sagen gedachte. »Sie befinden sich gerade im Human Recycling Center.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner schwarzen Aktentasche. »Mir liegt hier ein Dokument vor, in dem Sie beschuldigt werden, gegen den Paragrafen 138 des UNP-Grundgesetzbuchs verstoßen zu haben.« Er las ab: »Dem illegalen Besitz eines gestohlenen Identitätschips.« Der Anwalt räusperte sich kurz und sprach dann sachlich weiter. »Da bei Ihnen sogar drei ID-Chips gleichzeitig vorgefunden wurden, hat der Verstoß eine dreifache Auswirkung. Zudem werden Sie nach Paragraf 142 des UNP-Grundgesetzbuchs des vorsätzlich geplanten illegalen Dealens beschuldigt.«

Schweißtropfen bildeten sich auf Eriks Stirn, obwohl sein Körper fröstelte. Er versuchte, erneut zu sprechen, aber es kam wieder nichts als unverständliche Laute aus seinem Mund.

»Aus den soeben genannten Gründen liegt kein Zweifel in Ihrer Schuld, bewusst gegen die Regeln des United Nations Parliament verstoßen zu haben«, führte der Anwalt fort: »… weshalb auch auf eine Anhörung vor Gericht in Ihrem Fall verzichtet wird.«

Langsam spürte Erik seine Finger und Zehenspitzen wieder, aber rühren konnte er sich trotzdem nicht.

»Da Sie noch bei voller geistiger sowie körperlicher Verfassung sind, wird auf die Todesstrafe durch Einschläferung verzichtet.« Frederik Johnson sagte das so gleichgültig, als ginge es hier nur um eine Woche Hausarrest. »Stattdessen werden Sie im Sinne des Paragrafen 181 des UNP-Grundgesetzbuchs wieder gesellschaftlich funktionsfähig gemacht.« Er warf noch einen kurzen Blick auf den Zettel in seiner Hand, bevor er weitersprach. »Das bedeutet im Weiteren, Ihr Langzeitgedächtnis wird unter professioneller ärztlicher Aufsicht liquidiert, wodurch Sie eine zweite Chance erhalten, sich als konformer Bürger dieser Gesellschaft zu beweisen.«

Erik zog vor Wut die Augenbrauen zusammen, war zu mehr aber noch immer nicht in der Lage, obwohl er innerlich kochte.

Der schnauzbärtige Mann packte den Zettel wieder in seine Aktentasche und blickte dann ausdruckslos zu Erik. »Ihren Angehörigen – falls vorhanden – wird binnen einer Woche ein schriftliches Schreiben zugeschickt, in dem sie über Ihr selbstverschuldetes Schicksal informiert werden.« Er zeigte der Ärztin mit einer Geste, dass er mit seiner Aufklärungsrede zu Ende war. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in Ihrem neuen Leben und Weltfrieden!«, sagte er noch zum Abschied und wandte sich dann mit einem leichten Kopfnicken ab.

Die junge Ärztin – sie war gerade einmal Ende zwanzig – trat an seiner Stelle nach vorne.

»Keine Sorge, die Prozedur ist fast schmerzfrei und dauert nur wenige Minuten.« Ihre Stimme klang sanft und einfühlsam, als würde sie ihm gleich nur eine Injektion gegen Kopfschmerzen verpassen. »Wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie sich für kurze Zeit an nichts mehr erinnern, aber schon morgenfrüh, nachdem Sie sich erholt haben, erhalten Sie ein neues Gedächtnis, damit Sie Ihre Ausbildung gleich schon beginnen können«, trällerte sie in ihrer Märchenerzählerstimme weiter.

Erik lief es bei dieser Vorstellung kalt den Rücken hinunter.

Die Ärztin schloss derweilen in aller Ruhe einige Kabel an seine Schläfen und zog einen Schutzhelm darüber. Da merkte er plötzlich, dass er seine Zunge wieder bewegen konnte. »Sie sind die Verbrecher, Sie alle hier!«, schrie er mit aller Kraft und seine Stimme hallte in den hohen Decken. »Sie sollten …« Ein lauter Schmerzensschrei löste seine Rede ab, solch eine Ladung Strom floss auf einmal durch seine Gehirnzellen.

Die Ärztin sagte noch etwas, aber unter dem Helm hörte er sie nicht mehr. Resigniert begriff er, dass es zu spät war. In wenigen Minuten würden sie ihn auslöschen. Er musste sich seinem Schicksal stellen.

Schwer atmend, presste er die Augenlider zusammen, um diesen Ort nicht mehr sehen zu müssen. Er wollte die letzten Augenblicke seines Lebens nicht damit verbringen, sich gegen etwas zu wehren, das unvermeidbar war.

»Leb wohl, Erik Gregorian! Du hast in Würde gelebt. Mehr kann man nicht erwarten«, sagte er zum Abschied zu sich selbst.

Ein weiterer Stromschlag schoss durch seinen Kopf und sein nackter Körper zuckte zusammen. Als hätten diese elektromagnetischen Wellen das Netzwerk seines Gehirns auseinandergelöst, schossen plötzlich wirre Erinnerungsfetzen aus seiner ganzen Vergangenheit durch seinen Kopf. Er sah vor seinem leibhaftigen Auge, wie er als Kind mit seiner Familie durch den Kölner Zoo spazierte.

Diese Erinnerung wurde abgelöst durch ein Bild von sich als Teenager, wie er heimlich mit dem Nachbarsjungen im Garten seiner Eltern an einer stibitzten Zigarette seines Vaters zog.

Nun sah er seinen Bruder Arsen, lachend neben ihm stehend und seine Hand haltend, als die Nadel des Tätowierers in seine Pobacke stach.

Dann tauchte sein Vater in seinem gläsernen Atelier auf, die graumelierte Mähne zerzaust, die Stirn konzentriert in Falten gelegt, mit einer Schmiedestahl-Meißel in der einen und einem Holzklüpfel in der anderen Hand, eine neue Skulptur aus weißem Alabaster formend, für die Erik wie so oft Modell stand.

Er sah auch seine Mutter am Todestag seines Vaters, ungeschminkt, mit nassen Haaren, ganz in Schwarz verhüllt, in ihrem grünen Schlafzimmer auf dem leeren Bett sitzen und weinen.

Es tut mir so leid, dass auch ich dich im Stich lasse, dachte er sich voller Trauer. Doch auch diese Erinnerung verschwand binnen Sekunden.

Und jetzt endlich sah er SIE, wie sie, ihm den Rücken zugewandt, in der Warteschlange vor ihm stand. Er erinnerte sich an den Vanilleduft ihrer Haare. Spürte die Wärme ihrer sanften Hand, als er sie zum ersten Mal berührte.

Verzweifelt versuchte Erik, sich an diesen Erinnerungen festzukrallen, doch sie verschwanden genauso schnell, wie sie kamen. Sein Herz pulsierte. Durch die starken Stromschläge wurde sein schon schwacher Körper gegen seinen Willen hin und her gewirbelt, so dass seine Gelenke an den Fesseln rieben und seine Haut aufschürften.

Er sah wieder ihr engelhaftes Gesicht vor sich, als sie in Venedig ihm gegenübersaß und mit roten Wangen ihre Spagetti aß.

Er hörte ihr Lachen noch im Ohr. Erinnerte sich an das Gefühl ihrer weichen Lippen, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. All seine Versuche, diesen Moment lebendig zu halten, scheiterten und auch diese Erinnerung wurde durch eine andere abgelöst.

Die junge Ärztin stand derweilen mimiklos daneben und schaute ihm dabei zu, wie er qualvoll gegen die Stromschläge ankämpfte. Mehrmals rief er Amalias Namen, bis er nicht mehr die Kraft dazu fand. Da plötzlich erklang aus weiter Ferne eine Melodie, die immer lauter und lauter wurde wie ein Engelschor:

She may be the face I can’t forget

A trace of pleasure or regret

May be my treasure or the price I have to pay

Er sah Amalia erneut vor sich, wie sie splitterfasernackt und zitternd vor Angst vor ihm stand. Sie war so wunderschön. Das schönste Wesen, das er je gesehen hatte.

She may be the love that cannot hope to last

May come to me from shadows of the past

That I remember till the day I die

Bitte verzeih mir, dass ich dich enttäuscht habe, dachte er sich, während er ihre unschuldigen rehbraunen Augen direkt vor sich sah und das freundliche Lächeln, mit dem sie sein Herz erobert hatte.

Me, I’ll take her laughter and her tears

And make them all my souvenirs

For where she goes, I’ve got to be

The meaning of my life is she

Was für ein schöner Engel. Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem schmerzverzerrten Gesicht. Mein Engel, du wirst mir fehlen.

Mit letzter Kraft versuchte er, die Konturen ihrer weichen Gesichtszüge in sein Gedächtnis zu brennen, bis auch sie gemeinsam mit der leisen Musik in seinem Kopf für immer aus diesem Raum und aus seiner Erinnerung verschwanden.
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Kapitel 56

Die Tür des Gästezimmers wurde aufgerissen und Amalia stürmte herein. Lynette, die bereits auf sie gewartet hatte, kam ihr entgegen.

»Hat alles geklappt?«

»Ja, aber ich habe nur eine Stunde Zeit, um aus Singapur weg zu sein. Länger hält die Wirkung der K.o.-Tropfen nicht an.«

Lynette nickte ihr zu, drückte Amalia hastig eines der Zimmermädchen-Kleider in die Hand, das ihr als Ersatz diente, und half ihr aus dem mehrschichtigen Brautkleid heraus.

Während Amalia ihr Tarnkostüm überzog, schob Lynette eine Tasche unter dem Bett hervor und überreichte sie ihr.

»Hier sind deine Sachen. Ich habe schon alles eingepackt.«

Völlig unerwartet fiel Amalia ihr um den Hals. »Ich danke dir, Lynette.« Sie lächelten einander an.

»Leonard wird dich mit dem Wagen von dem Hintereingang in der Küche abholen, damit du unbemerkt das Anwesen verlassen kannst.«

Minuten später stand Amalia in der Zimmermädchenkleidung von Lynette parat. Sie hatte sich die Haare, wie üblich für die Dienstboten, zusammengebunden. Die Schuhe waren ihr eine Nummer zu klein und drückten an dem großen Zeh, aber da musste sie jetzt durch. Es wäre aufgefallen, hätte sie, die frisch vermählte Mrs. Reynolds, die Villa um so später Stunde ohne ihren Gatten verlassen. Deshalb entschied sie sich auf Lynettes Rat hin für diese Tarnung. Als Dienstbotin konnte sie unbemerkt an den Keepern vorbeigehen, die nachts Wache hielten.

Traurig blickten die beiden einander an, weil ihnen bewusst wurde, dass die Zeit gekommen war, sich Lebewohl zu sagen.

Amalia ergriff Lynettes Hand. »Es hat mich so gefreut, dich kennenzulernen.«

»Mich auch. Du sollst wissen, dass du eine Freundin hier hast.«

»Schade, dass wir nicht mehr Zeit zusammen hatten.« Sie lächelte Lynette zu. »Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann wieder.«

Diese nickte, das Lächeln erwidernd, wurde dann aber sofort ernst. »Apropos Zeit, du solltest dich beeilen.«

Amalia zog ihren Ehering aus und drückte ihn Lynette in die Hand. »Für dich und Leonard. Vielleicht braucht ihr den ja irgendwann.«

»Der ist viel zu wertvoll! Ich kann ihn nicht annehmen.«

Amalia drückte Lynettes Hand zu. »Ich bitte darum! Außerdem bin ich froh, wenn ich ihn endlich los bin.«

Die beiden lachten und fielen sich erneut um den Hals. Dann hing Amalia ihre Tasche, die Lynette ihr überreichte, um die Schulter und ging zur Tür.

»Warte!«, rief diese ihr leise nach. Amalia drehte sich noch einmal um. »So darfst du die Tasche nicht halten.« Sie kam auf Amalia zu, zog die Tasche von ihrer Schulter herunter und drückte sie ihr in beide Hände. »Es muss danach aussehen, als gehört sie dir nicht.«

Amalia begriff ihren Fehler und war dankbar dafür, dass Lynette sie zurechtwies.

»Falls dich jemand auf dem Weg hinunter anspricht, sag einfach, dass du es der Miss …«, sie korrigierte sich räuspernd: »… ich meine, der Mrs. bringst.« Zum Abschied zwinkerte sie Amalia zu und schubste sie freundschaftlich aus der Tür hinaus.

Um in die Küche zu gelangen, musste Amalia durch sieben Gänge. Drei davon lagen in der unteren Etage. Den Fahrstuhl wollte sie aber nicht nehmen, da dieser jedes Mal ein lautes »Ping« von sich gab, wenn es anhielt. Lynette hatte ihr erklärt, wo sich das Treppenhaus befand und wie sie von dort zum Hinterausgang gelangte. Zu ihrem Pech musste sie dazu an dem Bürozimmer von Chads Sekretärin vorbei, die nicht nur komplett offenstand, es brannte auch noch Licht. Arbeitete sie etwa noch um diese Uhrzeit? Plötzlich fiel ihr ein, dass sie Madeleine auf der Hochzeit gar nicht gesehen hatte, obwohl ihr Name auf der Gästeliste stand.

Den Kopf zum magentafarbenen Teppich gesenkt, huschte Amalia an Madeleines Zimmer vorbei, bewusst keinen Blick hineinwerfend. Was half es auch, zu wissen, ob sie sich im Büro befand? Was zählte, war nur, dass sie unentdeckt, oder besser gesagt unerkannt, blieb. Zu ihrem Glück passierte gar nichts. Keine Stimme, die ihr zurief, stehen zu bleiben.

Mit großen Schritten marschierte sie den letzten Korridor entlang, bis sie die Tür zur Küche vor sich sah. Doch bevor sie erleichtert ausatmen konnte, erschien von links ein uniformierter Mann. Sofort verlangsamte sie ihren Gang und senkte erneut den Kopf.

Der rotbärtige Keeper kam ihr geradewegs entgegen und blieb nur wenige Meter vor ihr stehen. Mist! Den hatte sie schon auf der Hochzeitsfeier gesehen. Hoffentlich erkannte er sie nicht wieder.

»Ist Ihre Schicht noch nicht vorbei?«

»Erst um Mitternacht«, murmelte sie leise und wollte schon weitergehen, da hielt er sie erneut auf.

»Was haben Sie da bei sich?« Er deutete auf die Tasche in ihrer Hand.

»Das ist Mrs. Reynolds Tasche. Ich soll sie ihr vorbeibringen.«

Der Keeper musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das Schlafzimmer des Gouverneurs befindet sich nicht hier, das müssten sie doch wissen.«

Amalia dachte schnell nach. »Ich weiß, aber sie wollte noch eine Tasse Tee zu sich nehmen.« Sie zeigte mit dem Kopf in Richtung Küche. »Die bringe ich ihr gleich mit rauf.«

Der Keeper schaute zuerst sie, dann wieder die Tasche an.

»Ich müsste die einmal kontrollieren. Sicherheitsmaßnahmen.«

Amalia zögerte erst, öffnete die Tasche schließlich. Es lagen nur alte Kleidung und einige Packungen Medikamente darin. Der Wächter hob eine Augenbraue.

»Die Mrs. schläft nachts nicht so gut«, erklärte Amalia für alle Fälle. Er nickte und ließ sie weiterziehen, doch sie spürte seinen Blick noch lange hinter ihrem Rücken.

Der schwarze BMW stand schon vor dem Hintereingang bereit. Amalia versuchte, einen Blick durch das Fenster zu erhaschen, doch die Scheiben waren so dunkel, dass sie nichts erkannte. Unsicher, ob auch wirklich Leonard der Fahrer war, verharrte sie an der Küchentür. Da ging das Beifahrerfenster hinunter und sie erkannte ihn am Steuer. Augenblicklich eilte sie zum Wagen, stieg hinten ein und Leonard fuhr los.

Hinter dem Küchenfenster stand, in die Dunkelheit gehüllt, der rotbärtige Keeper und beobachtete das Ganze stirnrunzelnd. »Interessant, Mrs. Reynolds«, murmelte er in seinen Bart hinein. Es war kein anderer als Jimbo.


Kapitel 57

Leonard beobachtete im Rückspiegel, wie sich das Tor zum Anwesen hinter ihnen langsam schloss.

»Die Luft ist rein.«

Amalia, die sich sicherheitshalber hinunter geduckt hatte, um auch ja nicht aus dem vorderen Fenster zu sehen zu sein, richtete sich wieder auf.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»40 Minuten«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, wie schnell die Wirkung der Tropfen nachlässt.«

Leonard drückte auf das Gaspedal und sie rasten mit 150 km/h die fast völlig leere Straße entlang.

»Du solltest deinen Chip vorerst nicht mehr einsetzen. Sonst kann er dich sofort orten.«

Sie nickte ihm zu. Daran hatte sie auch schon gedacht.

»Soll ich dich nicht lieber in unsere Wohnung fahren? Dort wird er dich bestimmt nicht vermuten.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Erik bringt einen neuen Chip für mich.« Sie hatte Leonard bei ihrer Rückkehr aus Berlin von ihrem Freund erzählt.

»Einen neuen Chip?« Er begriff nicht ganz.

»Ist nicht legal, aber mir bleibt nichts anderes übrig.«

»Verstehe!« Er schaute wieder auf die Straße vor sich. »Ist wahrscheinlich auch das Beste, wenn du deine Identität wechselst. Der Gouverneur gibt sonst bestimmt keine Ruhe, bis er dich findet.«

Amalia betrachtete ihre eigene Reflexion auf der Fensterscheibe. Sie war noch immer perfekt geschminkt.

»Vor allem jetzt, wo ihr verheiratet seid«, führte er fort.

Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie offiziell die Ehefrau eines Staatsmanns war.

»Was, wenn sie dich beschuldigen, dass du mir bei der Flucht geholfen hast?«

Leonard zuckte mit den Achseln. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich behaupte dann wahrheitsgetreu, dass du mich gebeten hast, dich zum Shuttle zu bringen.« Er ging auf die Bremse und bog an einer Straßenecke ab. »Und da du nun mein Boss bist, hab’ ich dir wortlos gehorcht.«

Im Rückspiegel sah sie, wie er ihr schelmisch zuzwinkerte. Sie lächelte ihn amüsiert an. Dann öffnete sie ihre Tasche und zog ihre alte Kleidung heraus.

Mit Mühe versuchte sie, ihr Zimmermädchenkostüm auszuziehen, ohne viel von ihrem Körper zu entblößen. Doch Leonard schaute sowieso verlegen weg, als er bemerkte, dass sie sich umzog. Sie dachte kurz darüber nach, ob Naomi den exakt gleichen Körper hatte wie sie. Vermutlich ging ihm das Gleiche durch den Kopf. Leonard hatte Naomi nackt gesehen, also wusste er mit großer Wahrscheinlichkeit auch, wie sie nackt aussah. Amalia errötete, versuchte dann aber, den Gedanken auszublenden.

Der Wagen fuhr immer noch mit Schnellgeschwindigkeit. Bei einer scharfen Kurve hielt sie sich am Türgriff fest, um nicht umzukippen.

»Entschuldige!«, sagte er schuldbewusst.

»Kein Problem.«

Sie hatte das Dienstmädchenkostüm gegen ihre eigene Kleidung getauscht. Sorgsam faltete sie Lynettes Kleid, beugte sich dann nach vorne und legte es auf den Beifahrersitz.

»Kannst du das bitte Lynette geben? Ich möchte nicht, dass sie wegen mir in Schwierigkeiten kommt.«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Das fällt niemandem auf.« Er schaute wieder zu ihr auf die Rückbank. »Du hast auch ohne uns genug Dinge, um die du dich sorgen kannst.« Da hatte er leider recht.

Amalia überlegte, ob sie ihn wegen seines Kindes ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Jetzt war nicht die Zeit für solch ein Gespräch.

Endlich kamen sie am Shuttle Center an. Sie schaute aus dem verdunkelten Fenster zum Eingang, konnte Erik aber nirgendwo entdecken. Leonard stoppte den Wagen direkt vor dem Eingang.

»Siehst du ihn schon?«

»Nein. Wahrscheinlich wartet er drinnen auf mich, um nicht aufzufallen.«

Leonard schaltete den Motor aus. »Ich werde für alle Fälle hier warten.«

»Nein, das musst du wirklich nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen.« Sie öffnete ihren Gurt, den sie wegen des schnellen Tempos umgebunden hatte. »Außerdem fällt es vielleicht auf, wenn du zu lange weg bist.«

Er drehte sich zu ihr um und blickte sie an. »Du bist unverbesserlich.« Dann fügte er noch hinzu: »Genau wie deine Schwester.« Er lächelte sie fast schon traurig an.

»Ich danke dir für alles, Leonard, was du für mich und für Naomi getan hast.« Sie lehnte sich nach vorne und nahm seine Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Bestimmt!« Er versuchte zu lächeln. »Die Welt ist ja ein kleiner Fleck, und alle Türen stehen offen.« Wieder zwinkerte er ihr zu und sie musste sich zugestehen, dass sie nachvollziehen konnte, warum sich Naomi in ihn verliebt hatte.

Amalia beugte sich noch weiter vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Leonard wurde plötzlich verlegen. »Na los, spring schon raus. Für Sentimentalitäten ist jetzt keine Zeit.«

Sie lächelten einander an, dann öffnete sie die Tür und eilte mit der Tasche in ihrer Hand hinaus. Er schaute ihr zu, wie sie die Stufen hinaufstieg. Ganz oben blieb sie noch kurz stehen, drehte sich zu ihm um und winkte zum Abschied. Er winkte zurück, obwohl er wusste, dass sie ihn durch die verdunkelte Scheibe nicht sehen konnte.

Schließlich kehrte sie ihm den Rücken zu und betrat das Shuttle Center.

»Pass gut auf dich auf«, sagte er ihr, kaum hörbar, hinterher. Dann schaltete er den Motor ein und fuhr zurück.

Im Shuttle Center war um diese Uhrzeit kaum etwas los. Nur wenige Leute mit dringenden Terminen waren noch unterwegs – so wie Amalia. Suchend ging sie in der Großraumhalle umher. Weil sie keine konkrete Uhrzeit mit Erik vereinbart hatte, konnte es möglich sein, dass er sich auf eine der Bänke gesetzt hatte. Zumindest versuchte sie, seine Abwesenheit so zu begründen. Sie konnte es kaum mehr abwarten, ihm in die Arme zu laufen.

Da sie ihn nach einer ganzen Runde durch das Gebäude nicht entdecken konnte, kehrte sie zum Eingang zurück, um dort auf ihn zu warten. Vielleicht war er genau in dem Moment am Eingang aufgekreuzt, als sie auf die Suche nach ihm ging. Was, wenn er jetzt selbst nach ihr Ausschau hielt?

Es vergingen jedoch weitere zehn Minuten, in denen Amalia wie angewurzelt am Eingang herumstand, ohne dass er auftauchte.

Als sie zum zigsten Mal den Blick durch die Empfangshalle schweifen ließ, sah sie plötzlich ihre Eltern von rechts auf sie zukommen. Ein freudiges Lächeln erschien augenblicklich auf ihrem Gesicht. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass die beiden gar nicht mehr hier sein sollten. Sie hatte mit Raya vereinbart, dass sie nach Erhalt ihrer neuen Chips nach Jerewan reisen sollten, um dort in Sicherheit zu sein. Amalia wurde schlagartig unruhig. Etwas stimmte da nicht.

Es war stockfinster auf der Cove Way, die zurück zur Inselbrücke führte. Das Fernlicht strahlte bis zum Straßenende. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen.

Leonard hatte schon den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich ein lautes Hupen aus der Ferne erklang. Ein Sportwagen kam von der anderen Straßenseite angefahren und wurde durch das grelle Licht seiner Scheinwerfer geblendet. Augenblicklich schaltete er das Fernlicht wieder aus, bemerkte den silbernen Lamborghini im Halbdunkeln jedoch erst, als er an ihm vorbeiraste.

Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Wohin eilte dieser Wagen um die späte Uhrzeit? Sofort warf er einen Blick in den Rückspiegel und erkannte noch rechtzeitig das rote Kennzeichen des Fahrzeugs, bevor es hinter ihm verschwand. Die Nutzung der Farbe Rot war nur Regierungsoberhäuptern gestattet. Er begriff sofort. Der Lamborghini gehörte seinem Boss.

Bei der nächstbesten Gelegenheit ging er in den Rückwärtsgang, nahm eine scharfe Kurve, um zu wenden, und folgte dem Sportwagen mit quietschenden Reifen.


Kapitel 58

Es war fast totenstill im Shuttle Center, so dass die Schritte auf den Fliesen in den hohen Decken hallten. Amalia ging eilig auf ihre Eltern zu, die ihr ebenfalls entgegenkamen.

Als sie die beiden fast erreichte, bemerkte sie auf einmal, dass Raya mit ängstlichem Blick den Kopf schüttelte, als wolle sie ihr ein Zeichen geben, sich ihnen nicht mehr zu nähern. Instinktiv blieb Amalia stehen und formte ein fast Unhörbares: »Was ist los?«, mit den Lippen.

Da fiel ihr plötzlich auf, wie Raya versuchte, ihre Hand aus dem Griff ihres Vaters zu lösen, der sie am Handgelenk festhielt. Amalia schaute irritiert von ihrer Mutter zu ihm. Endlich begriff sie, was los war. Er hielt sie gefangen.

Geschockt von dieser Erkenntnis, konnte sie sich im ersten Moment nicht vom Fleck bewegen. Martin kam hingegen immer näher, Raya hinter sich herzerrend.

»Papa?«, fragte Amalia überrascht, als müsse sie sich erst einmal davon überzeugen, dass er das tatsächlich war.

»Lauf!«, rief ihr Raya zu, während sie erneut versuchte, sich von dem festen Griff ihres Mannes zu lösen. Doch der zog sie gewaltsam zurück. »Lauf weg!«, rief sie erneut, diesmal lauter.

Endlich fasste sich Amalia wieder, doch statt wegzurennen, wie ihre Mutter ihr riet, lief sie auf die beiden zu. Sie musste Raya in Sicherheit bringen.

Als sie ihre Eltern erreichte, versuchte sie ebenfalls, Rayas Hand von dem Griff ihres Vaters zu lösen, doch er war kräftiger als sie beide zusammen und packte sie mit seiner freien Hand. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, und gleichzeitig mit ihrem noch freien Arm zwischen ihre Eltern zu gehen.

Zutiefst enttäuscht über den Verrat ihres Vaters und zornig zugleich, schrie sie ihn an: »Wie kannst du uns das antun?« Er reagierte nicht auf ihre Anspielung, zog Frau und Tochter hinter sich her, wie Verbrecher, die er außerhalb seines Dienstes geschnappt hatte. Martin hatte sich wieder zu dem Fremden verwandelt, dem sie vor einer Woche begegnet war. Handelte es sich nur um einen unglücklichen Zufall, dass es erneut in einem Shuttle Center geschah?

»Was ist aus dir geworden?«, fragte sie voller Zorn, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Sie wollte ihrem Ärger weiteren Ausdruck verleihen, als sie plötzlich Chad in Begleitung von zwei Keepern durch die Eingangstür hineintreten sah. Erschrocken zuckte sie zusammen.

Auch Raya wurde bei Reynolds Anblick kalkbleich. Zu allem Übel zerrte Martin beide genau in seine Richtung.

»Dreh ihn zu mir um«, flüsterte Raya hinter seinem Rücken ihrer Tochter zu. Amalia begriff nicht, was ihre Mutter im Schilde führte, gehorchte aber. Mit einer schnellen Bewegung lief sie nach links. Es kam so überraschend, dass Martin nicht schnell genug handeln konnte und mit ihr zusammen zur Seite gezogen wurde. Jetzt stand er seiner Frau genau gegenüber.

Ohne lange zu zögern, rammte diese ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, das rechte Knie genau zwischen die Beine. Martin schrie auf, ließ die Hände der beiden Frauen los und packte sich instinktiv an den Schritt.

»Geschieht dir recht, du Verräter!«, rief ihm Raya zu, bevor Amalia sie am Arm packte, einen letzten Blick auf ihren fremden Vater warf, und mit ihr loslief. Die zwei Keeper, die zu beiden Seiten des Gouverneurs standen, rannten ihnen hinterher, während Martin an der gleichen Stelle wimmernd vor Schmerz verharrte.

Raya konnte bei Amalias Tempo nicht mithalten und bekam noch dazu einen Hustenanfall.

»Lass mich hier«, rief sie, nachdem sie wieder sprechen konnte. »Ich bin zu langsam.« Sie ließ Amalias Hand los. Doch diese ergriff sie erneut und zog ihre Mutter hinter sich her, obwohl diese kaum mehr in der Lage war, zu rennen.

»Nein!«, entgegnete sie selbst außer Atem. »Ich geh mit dir oder gar nicht.«

Da sie immer langsamer wurden, hatten die beiden Keeper sie schnell eingeholt. Letztlich packten sie die Frauen an den Schultern und zerrten sie zurück, noch bevor sie den Hinterausgang erreicht hatten.

Am Vordereingang angekommen, wurde Amalia bereits mit finsterem Blick von Chadwick erwartet. Er trug, wie immer, einen Anzug, hatte die Krawatte diesmal aber weggelassen. Lediglich sein unordentliches Haar, sonst immer perfekt gekämmt und gescheitelt, gab Auskunft darüber, dass er das Haus in Eile verlassen hatte. Unwillkürlich musste Amalia sich an seinen nackten Körper erinnern, der sich vermutlich für immer in ihr Hirn eingebrannt hatte.

Einen Augenblick lang sprach niemand von ihnen. Schließlich war es Chad, der das Schweigen brach. Dabei versuchte er, seinen sichtbaren Zorn weitestgehend in Zaun zu halten.

»Ich habe dir meine Hilfe angeboten. Ich war bereit, dich – eine einfache Frau, mit geringem sozialem Wert – zu heiraten. Habe dir Geschenke gemacht, die deinen eigenen Wert übertreffen …« Er sprach mit ruhiger gefasster Stimme, aber seine Augen glühten vor Wut. »Ich wollte dir ein Leben bieten, von dem andere Frauen deinesgleichen nur träumen können.« Langsam kam er einige Schritte auf sie zu. »Und trotz allem hast du mich hintergangen. Hast mich gedemütigt, betäubt und schamlos reingelegt.«

Amalia sagte nichts dazu. So sehr sie ihn auch verabscheute, aber irgendwo hatte er recht. Sie hatte ihn ausgenutzt und gedemütigt. Da gab es nichts, was ihre Tat mildern oder ihr Verhalten akzeptabler machen konnte.

Chad hob den rechten Arm, als hole er zu einem Schlag aus, doch als seine Handfläche sich Amalias Gesicht näherte, und sie instinktiv die Augen zusammenpresste, hielt er inne und packte sie stattdessen am Kinn. »Aber du wirst dein Verhalten wiedergutmachen«, er setzte eine wohlbedachte Pause ein, und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres: »Schließlich bist du jetzt offiziell meine Frau, und wirst dich meinen Regeln unterwerfen.«

Sie spürte seinen kalten Atem vor ihrem Mund, sah die Adern auf seiner Stirn pulsieren, die vor Zorn angeschwollen waren.

»Denn im Gegensatz zu dir, habe ich viel Ansehen und einen Ruf zu verlieren«, beendete er seinen Vortrag.

Amalia atmete schwer, war von dieser klaren Ansage so aufgewühlt, dass kein Wort aus ihr herauskam, obwohl ihr Verstand protestieren wollte. An ihrer Stelle mischte sich Raya ein, um ihre Tochter in Schutz zu nehmen: »Sie wollte Ihrem Ruf bestimmt nicht schaden, Herr Gouv…«

»Sei still, Schwiegermütterchen!«, fiel er ihr ins Wort. »Deine Meinung ist hier nicht gefragt.« Er drückte Amalias Kinn mit Zeigefinger und Daumen fester zusammen. »Du wirst jetzt brav mit mir zurückkommen und ohne meine Erlaubnis das Haus ab sofort nicht mehr verlassen. Denn du gehörst jetzt mir! Verstanden?!« Durch seinen Tonfall machte er klar, dass es sich dabei um einen unwiderruflichen Befehl handelte.

Wie konnte sie so naiv gewesen sein, diesen Mann aus eigenem Willen um Hilfe zu bitten? Wieso hatte sie ihn nicht direkt durchschaut?

Sie blickte über seine Schulter hinweg zu den leerstehenden Shuttles. Wo war bloß Erik? Insgeheim hoffte sie, dass er gleich hinter ihnen auftauchen würde, um sie aus dieser Misere herauszuholen. Aber es gab keine Spur von ihm.

Chad schaute ihr bedrohlich tief in die Augen. Seine Pupillen waren erweitert. Was würde er jetzt mit ihrer Mutter machen, wo Amalia selbst ihr Ehegelöbnis bereits in der ersten Nacht gebrochen hatte? Hoffentlich würde er seine Wut ihr gegenüber nicht an Raya auslassen.

»Hast du mich verstanden?!«, wiederholte er.

Amalia blickte zu ihrer Mutter hinüber, die an beiden Armen von den anteillosen Keepern festgehalten wurde, um nicht umzukippen. Durch die körperliche Anstrengung war sie völlig erblasst und einem Schwächeanfall nahe. Amalia hatte keine Wahl mehr. Ihr Plan war kläglich gescheitert. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte sie schließlich: »Ja«.

Noch immer von den Keepern festgehalten, wurden die beiden Frauen – gefolgt von Martin und dem jungen Gouverneur – aus dem Shuttle Center hinausgeführt. Vor der Eingangstreppe stand bereits der silberne Sportwagen mit geöffneten Türen.

Als sie unten ankamen, wurden die beiden Frauen endlich losgelassen, um in den Lamborghini einzusteigen. Genau in diesem Augenblick kam der schwarze BMW von hinten angerast und rammte den Sportwagen mit solch einer Kraft, dass er ein ganzes Stück nach vorne glitt. Amalia und Raya zuckten bei dem unerwarteten Aufprall zusammen.

Noch bevor sie begriffen, was das Ganze sollte, streckte Leonard seinen Kopf aus dem Fenster des BMWs: »Schnell! Hierher!«

Amalia handelte binnen Sekunden, griff nach Rayas Hand, schubste ihren Vater zur Seite und rannte zum schwarzen Fahrzeug, dessen Türen Leonard von innen für sie geöffnet hatte.

Die Keeper wollten ihnen schon hinterherrennen, als Chadwick abrupt seine Hand in die Luft streckte.

»Lasst sie gehen!«

Erstaunt blickten ihn seine Männer an, während Chad dabei zusah, wie Amalia erst Raya hinten in den Wagen half und sich dann selbst hineinzwang.

»Ich will hier keinen noch größeren Aufstand veranstalten«, zischte Chad zwischen zusammengepressten Zähnen.

Die Türen des BMWs knallten zu und der Wagen raste in Blitzgeschwindigkeit davon.

»Sollen wir ihnen folgen, Sir?«, fragte Martin.

»Nein«, entgegnete Chad in scharfem Tonfall. »Ich finde sie sowieso überall.«


Kapitel 59

Amalia führte ihre erschlaffte Mutter in die kleine Zweizimmerwohnung. Ein anderer Zufluchtsort war Leonard auf die Schnelle nicht eingefallen, und Raya musste sich dringend erholen. Doch lange würden sie hier nicht bleiben können. Sein Arbeitgeber würde sie mit Sicherheit bald lokalisieren.

Da der Fahrstuhl in diesem Wohnblock außer Betrieb stand, waren sie dazu genötigt, die vier Etagen zu Fuß hochzugehen, was Rayas ohnehin schon schwacher Verfassung nicht förderlich war.

Leonard schloss die Tür hinter ihnen und zeigte den Weg ins Schlafzimmer. »Ruht euch ein wenig aus, danach überlegen wir uns, wo ihr vorerst bleiben könnt.«

Amalia half Raya, sich auf eines der beiden Einzelbetten zu legen.

»Versuch, bisschen zu schlafen, Mama. Es war ein anstrengender Tag für dich.« Für sie selbst war Schlafen jetzt keine Option. Sie musste einen neuen Plan schmieden, nachdem der erste kläglich gescheitert war.

»Jetzt haben wir dich auch in Gefahr gebracht«, sagte sie etwas später zu Leonard, als die beiden die Küche betraten. »Chad weiß nun, dass du uns geholfen hast.«

Leonard zuckte mit den Achseln. »Ich wollte sowieso schon längst da raus. Jetzt habe ich endlich einen Grund dafür.« Er zwinkerte ihr zur Aufmunterung zu, aber sie wusste, dass die Lage ernst war.

»Wieso arbeitest du eigentlich noch für ihn? Nach der ganzen Sache mit Naomi, meine ich.«

Leonard begann sein Hemd aufzuknüpfen. Irritiert blickte sie ihn an.

Als er die Knöpfe bis zur Hälfte von oben geöffnet hatte und das Hemd an beiden Seiten nach außen zog, kam eine kleine Tätowierung auf seiner Brust zum Vorschein. Es war eine schwarze Taube, mit ausgestreckten Flügeln.

»Deshalb«, sagte er grinsend. Ihr ahnungsloser Blick verriet ihm, dass Erklärungsbedarf bestand. »Noch nie was von den Black Doves gehört?«

Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die Tätowierung genauer. Von irgendwo kam das Motiv ihr bekannt vor, so als ob sie das Tattoo bereits an jemandem gesehen hatte, aber sie konnte nicht zuordnen woher.

»Lynette und ich sind Teil einer geheimen Organisation, die sich gegen die aktuelle Regierung stellt.« Amalia hob erstaunt die Augenbrauen. »Na ja, so geheim ist sie nicht, denn viele wissen über unsere Existenz Bescheid, auch wenn die Mitglieder sich, zum eigenen Schutz, nicht öffentlich outen.« Amalia betrachtete die Tätowierung genauer. Sie sah völlig harmlos aus, weshalb ein Unwissender, wie sie, ihr keine weitere Bedeutung schenken würde. »Wir streben eine Revolution an. Es gibt bereits über neun Millionen von uns auf der ganzen Welt verteilt, und die Anzahl der Mitglieder steigt täglich. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir für einen Angriff bereit sind.« Stolz stand ihm auf der Stirn geschrieben. Amalia teilte seinen Enthusiasmus aber nicht.

»Neun Millionen sind im Vergleich zu neun Milliarden Weltbürgern doch gar nichts.«

Leonard knöpfte sein Hemd weiter auf. Obwohl er darunter ein weißes Unterhemd trug, konnte sie an seiner straffen Brust erkennen, dass er trainiert war.

»Das mag auf den ersten Blick so scheinen, aber wir rechnen mit viel mehr Anhängern, die sich im Augenblick nicht trauen, gegen die Regierung vorzugehen. Wenn wir erst einmal zuschlagen, werden sie sich uns mit Sicherheit anschließen.« Amalia hob ungläubig eine Augenbraue hoch. »Glaub mir ...«, er legte seine Hand auf ihre Schulter, »… es gibt so viele da draußen, die dieses Leben mit seiner Werteordnung satthaben.«

Amalia hörte ihm interessiert zu. Das Funkeln in seinen Augen war überzeugend.

»Die meisten haben bloß nicht den Mumm, ihre Klappe aufzumachen.«

»Und wie wollt ihr das anstellen?«, hakte sie nach. »Wie wollt ihr die Regierung stürzen?«

»Wir brauchen noch einige Beweise dafür, wie korrupt und machtbesessen die Leute da oben sind, damit wir auch die letzten Zweifel der Bürger aus der Welt räumen.«

Er zog das Hemd nun ganz aus und hing es über die Rückenlehne eines Küchenstuhls. Amalia erkannte an der Innenseite seines trainierten Oberarms noch ein weiteres Tattoo: zwei verzierte Buchstaben, die aneinanderklebten, sodass sie fast schon wie ein Symbol aussahen. Ein großes N und ein L. Es mussten die Initialen von ihm und Naomi sein, oder auch von Lynette.

Leonard bemerkte nicht, wie sie sein Tattoo anstarrte, und sprach einfach weiter: »Deshalb werden wir Black Doves auch in die Nähe der Regierungsleute geschickt, um sie zu beschatten.«

Amalia runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bei Chad zu finden gäbe, auch wenn sie an seiner Ehrlichkeit ihre Zweifel hatte.

»Da habt ihr euch ja einiges vorgenommen.«

»Irgendwer muss ja schließlich für Gerechtigkeit sorgen, wenn die Verantwortlichen das schon nicht tun.« Er zwinkerte ihr zu, ganz wie bei ihrem aller ersten Treffen. Dabei sah er wieder genauso charmant aus.

Naomi hatte einen guten Geschmack bewiesen. Leonard hatte nicht nur ein unwiderstehliches Lächeln, sondern war noch dazu ein anständiger Kerl. Wenn nicht schon Erik ihr Herz erobert hätte, wäre er keine schlechte Wahl, dachte sie sich und schämte sich gleichzeitig für diesen Gedanken. Wie konnte sie bloß über so etwas nachdenken, wo sich Erik, Gott weiß wo, gerade befand, und das durch ihr Verschulden. Schließlich hatte sie ihn dazu überredet, sich auf ein illegales Geschäft einzulassen.

»Ich mache euch jetzt erst einmal einen Tee.« Leonard schnappte sich den Wasserkochen und hielt ihn unter den Wasserhahn.

»Bin gleich zurück«, informierte ihn Amalia und ging ins Schlafzimmer, um nach Raya zu schauen.

Ihre Mutter lag schwer atmend auf dem Bett, den Blick zur Decke gerichtet. Amalia legte ihr zwei Pillen hin. »Vergiss nicht, die hier einzunehmen, damit dein Blutdruck nicht wieder steigt.«

Raya seufzte nur. Es war unklar, ob es aus Müdigkeit war oder aus Schmerz.

»Es tut mir leid, dass dir das nicht erspart geblieben ist«, sagte Amalia leise, während sie sich neben sie aufs Bett setzte.

»Nein, mir tut es leid, dass alles so gekommen ist, Liebes.«

»Du hattest recht mit Papa. Er ist nicht mehr der gleiche Mann.« Amalia schaute zum Vollmond, der durch das kleine Fenster zu sehen war. »Ich verstehe nur nicht, warum Erik nicht gekommen ist.«

Die Nacht war so friedlich und klar. Egal was auf der Erde auch geschah, der Himmel blieb davon unversehrt. »Vielleicht ist etwas mit ihm passiert. Er hätte mich nicht im Stich gelassen.«

Angst überkam sie. Was, wenn er erwischt wurde?

Raya beobachtete ihre Tochter betrübt, war sich unsicher, ob sie ihre Vermutung aussprechen sollte oder nicht.

»Was, wenn er es sich anders überlegt hat, Liebling«, sagte sie so taktvoll wie nur möglich.

»Wie meinst du das?« Amalia drehte den Kopf vom Fenster wieder zu ihr.

»Na ja…«, setzte Raya wieder an: »... dieses Collier war sehr viel wert, nicht?« Amalia schaute sie verdutzt an. »Was, wenn er beschlossen hat, es doch für sich zu be…«

»Nein!«, unterbrach ihre Tochter sie abrupt und stellte sich aufrecht hin. »Das würde er nicht tun!« Sie verschränkte die Arme wie ein beleidigtes Kind ineinander. »Erik liebt mich und ich bedeute ihm mehr als diese blöde Kette.«

So schnell wie sie sich aufgeregt hatte, beruhigte sie sich wieder. Es war nicht fair, ihre Wut an Raya auszulassen. Ihre Annahmen waren ja nicht so falsch her gegriffen. Wahrscheinlich hätte jeder Außenstehende das Gleiche gedacht. Aber sie wusste es besser. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass Erik nicht erschienen war.

Sie strich mit der rechten Hand sanft über den Verlobungsring an ihrem linken Ringfinger.

»Es muss etwas anderes sein. Da bin ich mir sicher«, sagte sie mit ruhigerer Stimme.

Raya griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Das hoffe ich sehr für dich, mein Liebling.«

»Er wird zu mir zurückkommen, Mama!« Amalia zwang sich zu einem Lächeln. »Das hat er mir versprochen.«


Kapitel 60

Der liebliche Duft nach Hagebutte stieg Amalia in die Nase, als sie ihre Hände um die heiße Tasse Tee klammerte. Leonard beobachtete sie von der Küchenzeile aus.

»Der Bruder eines Freundes von mir lebt auch in Singapur. Ich werde ihn gleich einmal anrufen und fragen, ob er euch für ein, zwei Nächte Unterschlupf gewähren kann.«

Amalia, die durch seine Stimme wieder in die Gegenwart zurückkehrte, blickte zu ihm auf.

»Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis die Männer des Gouverneurs hier auftauchen. Länger als eine Nacht seid ihr hier nicht sicher.«

»Nein, du musst nicht noch mehr Leute in diesen Schlamassel involvieren«, sprach sie endlich. »Es wäre ja sowieso keine Dauerlösung. Ich muss mir etwas anderes überlegen.«

Sie stellte ihre Tasse ab, ohne einen Schluck zu nehmen. Den Blick auf Leonards Callpad gerichtet, fragte sie:

»Darf ich den noch einmal benutzen?«

Er hielt ihr den Arm hin. Sie wählte eine Nummer auf dem schmalen Touchscreen an seinem Handgelenk, aktivierte die Übertragungsfunktion und drückte anschließend auf einen Knopf an ihrem eigenen Hörgerät. Nach wenigen Sekunden ging der Anruf durch, doch niemand hob ab. Enttäuscht legte sie wieder auf. Es war zwecklos, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Lange würde sie nicht bei Leonard bleiben können. Wie sollte er sie also kontaktieren?

Leonard, der sofort begriff, wen sie zu erreichen versuchte, legte ihr zum Trost die Hand auf die Schulter: »Er meldet sich bestimmt, sobald er die Möglichkeit hat.«

Sie reagierte nicht darauf, blickte nur starr auf den Kachelboden. Um von sich abzulenken, wechselte sie schließlich das Thema.

»Erzähl mir bitte noch ein wenig von Naomi. Es gibt so viel, was ich nicht über sie weiß. Was mochte sie am meisten? Was konnte sie überhaupt nicht ausstehen? Was war ihre Lieblingsfarbe, ihre Lieblingsblume, ihr Lieblingsessen?«

Ein Lächeln breitete sich auf Leonards Gesicht aus.

»Na, am meisten mochte sie mich, das ist ja wohl klar.« Amalia lachte. »Und am wenigsten mochte sie ihren bzw. nun deinen größenwahnsinnigen Ehemann.« Jetzt lachte sie noch lauter. Er schmunzelte ebenfalls, dann wurde er schlagartig ernst. »Sie liebte Erdbeeren. Konnte eine ganze Schüssel alleine aufessen. Sonnenblumen waren ihr am liebsten, weil sie ihre Köpfe immer zur Sonne wenden und Gelb auch ihre Lieblingsfarbe war. Bei guter Laune hat sie immer gesungen, auch wenn sie nur schiefe Töne rausbrachte. Und sie hörte gerne Rockmusik. Wahrscheinlich um ihre ganze aufgestaute Wut rauszulassen.«

Amalia hörte ihm aufmerksam zu.

»Ingwertee mochte sie überhaupt nicht. Ich hatte es ihr einmal ohne Vorwarnung vorgesetzt und sie hat alles auf mich ausgespuckt.« Sie lachte bei der Vorstellung. »Die Farbe Schwarz gefiel ihr auch nicht. Sie meinte immer, das würde sie traurig stimmen. Aber was sie auf den Tod nicht ausstehen konnte, waren Mücken, und zu ihrem Bedauern zog sie die magisch an. Wenn sie irgendwo eine Mücke sah, wurde sie hysterisch und rannte wie eine Verrückte herum.«

Amalia schloss die Augen, um sich Naomi dabei vorzustellen, wie sie schreiend vor den Insekten weglief. Als sie die Augen wieder öffnete, merkte sie, wie Leonard sie genau musterte, so wie es Erik sonst tat.

»Und, wenn ich ihr etwas erzählt habe, hat sie meist die Augen geschlossen, um es sich besser vorzustellen.«

Sie wusste nicht, wie sie auf seinen durchdringenden Blick reagieren sollte. Also wechselte sie erneut das Thema.

»Ich verstehe aber noch immer nicht, warum du weiterhin für Chad arbeitest. Sind die Black Doves tatsächlich der Grund dafür? Du musst ihn doch abgrundtief hassen.«

Er schüttete den Rest seines Tees im Spülbecken aus und spülte seine Tasse unter dem dünnen Wasserstrahl ab.

»Hass hat noch niemandem zu etwas Gutem verholfen. Aber es stimmt, Black Doves hin oder her, ich wäre schon längst weggezogen. Nur geht das leider nicht so einfach.«

Amalia schaute ihn mit fragendem Blick an.

»Lynettes Vertrag läuft noch ein Jahr. Ich möchte sie nicht bei diesem Mann allein lassen. Ich traue ihm nicht über den Weg. Solange ich da bin, kann ich immer ein Auge auf sie werfen.«

Sie stand mit ihrer Teetasse auf und ging zu ihm zum Spülbecken. »Ihr seid euch sehr nahe, nicht?«

»Wir hatten ja immer nur uns«, erklärte er. »Unsere Eltern sind kurze Zeit nacheinander an einem Grippevirus verstorben, da war ich gerade mal 17, Lynette erst 15.« Er seufzte. »Sie haben uns nichts hinterlassen. Wir mussten früh lernen, für uns selbst zu sorgen. Und wenn es nur diesen einen Menschen in deinem Leben gibt, wird er für dich das Allerwichtigste.«

Zu seiner völligen Überraschung nahm Amalia ihn in die Arme. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. So geht es mir auch.«

Er hielt sie ganz fest, schloss die Augen, atmete den Duft ihrer Haare ein und genoss die Nähe ihres Körpers.

»Ich hätte auch gerne so einen Bruder wie dich«, sagte sie leise. Bei diesen Worten ließ er sie sofort los. Sie begriff an seiner abrupten Reaktion, dass sie sich bei ihrer Wortwahl einen Fehler erlaubt hatte. Sie war die eineiige Zwillingsschwester der Frau, die er liebte. Er musste in ihr mehr sehen als nur eine Schwesterfigur.

»Ich bin mir sicher, du warst auch ein toller Mann für Naomi«, fügte sie daher schnell hinzu. »Und bestimmt auch ein guter Vater für euer Kind.«

Er blickte überrascht zu ihr hoch. »Woher weißt du …« Er ließ seinen Satz unvollständig, dann fügte er seufzend hinzu: »Lynette, natürlich.«

Amalia fiel wieder ein, dass er ihr noch gar nichts von seinem Kind erzählt hatte, und sie begriff schamvoll, dass sie sich einen zweiten Fehler geleistet hatte.

»Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht damit überrumpeln.« Sie strich sich eine lästige Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich weiß, dass das Thema für dich unangenehm ist.«

»Schon gut.« Er nahm ihr die Tasse aus der Hand, wandte ihr den Rücken zu und begann sie zu spülen.

»Ich wollte nur sagen, dass ich deinen doppelten Verlust sehr bedauere.«

Überrascht zog er die dunklen Brauen zusammen.

»Einen geliebten Menschen für immer zu verlieren, ist alleine schon schlimm genug, aber gleichzeitig auch noch sein Kind …«

Leonard stellte die nasse Tasse neben dem restlichen Geschirr ab und drehte sich wieder zu ihr um. »Sie ist nicht tot«, sagte er mit fester Stimme.

»Wie bitte?«

Amalia begriff nicht, was er meinte, also wiederholte er es: »Unsere Tochter lebt.«
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Außer sich vor Wut ließ sich Chad auf einen großen Sessel fallen.

»Dieser verdammte Mistkerl hat es tatsächlich gewagt, sich gegen mich zu stellen.« Er hatte soeben von einem seiner Mitarbeiter erfahren, dass der Mann, der Amalia bei der Flucht geholfen hatte, kein anderer war als sein eigener Chauffeur. Chad kannte weder den Vornamen seines Fahrers, noch hatte er sich je die Mühe gemacht, sich sein Gesicht einzuprägen, aber dieser Verrat seitens seines eigenen Mitarbeiters ließ neue Zweifel in ihm hochkommen.

Damals hatte er alles getan, um herauszufinden, wer aus seinem eigenen Kreis seine Frau geschwängert hatte. Nur mit großer Mühe hatte er von Naomi den Namen eines Keepers erhalten, der nicht mehr in seinen Diensten stand. Es sei nur ein einmaliger Fehltritt gewesen, ein Moment der Schwäche, hatte sie ihm versichert. Chad hatte persönlich dafür gesorgt, dass dieser Keeper nie wieder einen weiteren Fehler begehen konnte. Niemand legte sich mit Chadwick Reynolds an. Eine Lehre, die auch Naomi aus den Konsequenzen ihrer Handlung zog, hatte sie schließlich den Tod eines unschuldigen Mannes zu verantworten.

Diese Beihilfe zur Flucht machte Chad jedoch stutzig. Warum sollte einer seiner Angestellten sein eigenes Leben riskieren, um einer völlig Fremden zu helfen? Es gab nur eine Erklärung dafür: Er musste etwas für sie empfinden. Aber das war nicht möglich in der kurzen Zeit, in der Amalia bei ihnen war. Er musste also in ihr das sehen, was er selbst in ihr sah: Naomi. Das hatte diesen Mistkerl von Leonard sicherlich dazu verleitet, ihr zu helfen. Aber er würde dafür sorgen, dass dieser Verräter zur Rechenschaft gezogen würde.

Chad legte seine Hand an die Stirn und begann seine Schläfen zu massieren. Diese Kopfschmerzen ließen einfach nicht nach. Er öffnete eine Schublade und nahm eine Tablette Paracetamol mit etwas Wasser zu sich. Schließlich schaltete er den digitalen Rahmen auf seinem Schreibtisch an. Es erschien ein Bild von Amalia mit ihrer Mutter Raya während ihrer Abschlussfeier auf der Cambridge University. Er betrachtete das Bild eine Weile mit Zornesfalte. Das hatte er jetzt davon, ihr eine zweite Chance anzubieten. Eine dritte würde er ihr mit Sicherheit nicht geben.

»Du wirst schon früh genug feststellen, dass du ohne mich nichts wert bist. Und dann kommst du von selbst auf allen vieren angekrochen.«


Kapitel 61

Diese Information musste sie erst einmal verarbeiten. Die Tochter ihrer Schwester war am Leben. Ein Teil von Naomi existierte weiter. Ein unglaubliches Gefühl der Freude überkam Amalia. Gleichzeitig tauchten auch viele Fragen auf.

»Aber Lynette sagte mir, Chad hätte gedroht, das Baby ins Sleep Center zu bringen«, versuchte sie, einen logischen Zusammenhang zwischen den ganzen Informationen zu schaffen.

»Das hat er auch. Dieser Mann kennt keine Skrupel.«

Amalia konnte Chad zwar noch nicht richtig einschätzen – er war ein Buch mit sieben Siegeln –, aber so etwas wie Mord, und das an einem unschuldigen Baby, traute sie ihm nicht zu.

»Zum Glück war ich der Fahrer an diesem Abend. Die Hebamme von Reynolds bestochenem Arzt hatte Mitleid mit dem Neugeborenen und hat es mir während der Fahrt von der Insel anvertraut, unwissend, dass ich der Vater war«, erzählte er weiter: »Ich hatte die Chance, meine Tochter im Arm zu halten.«

Amalia gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass ihr die Worte fehlten.

»Ich wollte unsere Kleine bei mir behalten, ihr das Zuhause und die Liebe geben, die Naomi nie hatte. Wer hätte aber auf sie aufgepasst, während Lynette und ich bei der Arbeit wären?«

Amalia kannte den Wert der Geschwister zwar nicht, schätze ihn aber nicht besonders hoch ein. Ein Fahrer und ein Zimmermädchen hätten bestimmt kein Kind versorgen können.

»Ich wollte unsere Tochter nicht in Gefahr bringen. Also habe ich getan, was mir die Hebamme empfohlen hat, und sie im nächstgelegenen Heim abgesetzt, damit sie vor Reynolds in Sicherheit ist.« Leonard machte einen bedrückten Eindruck. Wahrscheinlich wurde er bis heute von Schuldgefühlen geplagt. »Da wusste ich noch nicht, welche Hiobsbotschaft mich erwartet.« Er machte eine Sprechpause, in der er wie gebannt auf seine Hände starrte. »Wenn Naomi auf mich gewartet hätte, wenn sie erfahren hätte, dass unsere Tochter in Sicherheit ist, vielleicht, vielleicht hätte sie dann nicht …«, er brach mitten im Satz ab, um den Schwall an Gefühlen, die ihn plötzlich übermannten, keinen Raum zu geben, um auszubrechen.

»Du hast das Richtige getan«, sagte Amalia zum Trost und ergriff seine zitternden Hände. »Was zählt, ist doch, dass eure Tochter lebt, und damit lebt auch ein Teil von Naomi weiter.«

Es half. Leonards Miene hellte sich auf. »Das ist es, was mir Kraft zum Weiterleben gibt. Ich weiß, dass meine Tochter irgendwo da draußen ist, bei einer Ersatzfamilie, die sich um sie kümmert. Und ich werde alles dafür tun, um sie eines Tages zu finden.«

Amalia nickte ihm zustimmend. »Das wirst du bestimmt, da bin ich mir sicher!« Plötzlich fiel ihr auf, dass sie noch gar nicht den Namen der Kleinen wusste. »Wie sie wohl heißt?«

»Ihr Name ist Leonomi«, sagte er voller Stolz.

»Leonomi? Das klingt schön.«

»Ja, das finde ich auch. Und es gibt ihn kein zweites Mal.« Seine Augen strahlten auf. »Ich wollte, dass unsere Kleine unsere beiden Namen in sich trägt, damit wenigstens etwas von uns immer bei ihr ist. Deshalb habe ich der Hebamme gesagt, dass sich Naomi diesen Vornamen gewünscht hat. Es wäre zu riskant, hätte ich ihr verraten, dass ich der Vater bin.«

Amalia betrachtete ihn gerührt. Jetzt verstand sie auch, wofür die Initialen an seinem Oberarm standen: Für die Frau, die er liebte, und für ihr gemeinsames Kind.

»Und egal, wo sie sich auf der Welt befindet«, führte er seine Erläuterung fort: »… ihr Name wird uns verraten, dass SIE es ist.«

Amalia wollte ihn erneut in die Arme schließen, so sehr war sie von dieser Geschichte angetan, als ein schrecklicher Husten aus dem Nebenzimmer ihre intime Unterhaltung schlagartig beendete.

Raya hustete sich die Seele aus dem Leib. Es war kaum mit anzusehen, geschweige denn mit anzuhören. Als sie das weiße Taschentuch, das sie sich vor den Mund hielt, entfernte, waren Blutspuren darauf erkennbar. Amalia erschrak bei dem Anblick.

»Sie hat noch nie Blut ausgespuckt«, sagte sie besorgt zu Leonard. »Das ist kein gutes Zeichen.«

Er stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Ich versuche, einen Arzt aufzutreiben.« Er hatte sich schon umgedreht, um hinauszugehen, als sie ihn zurückhielt.

»Um Mitternacht? Welcher Arzt macht da noch Hausbesuche?«

»Dann schaue ich nach, wo aktuell in den Nachbarländern noch Hausärzte im Dienst sind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir jemanden finden.«

»Es gibt aber nur eine Privatklinik in der Nähe«, wandte Leonard ein.

»Kannst du uns bitte dorthin fahren?«

Er schaute von ihr zu Raya. »Bist du sicher, dass du mit ihr in die Öffentlichkeit willst?«

Rayas Husten hörte nicht mehr auf, und der Blutfleck auf dem Taschentuch wurde stetig größer.

»Wir haben keine Wahl. Was, wenn es lebensbedrohlich ist?«

Es war auch lebensgefährlich, diese Wohnung zu verlassen, und das nicht nur für Raya, dachte sich Leonard, sprach es aber nicht aus.

Eine besonders clevere Idee war es nicht gewesen, den BMW des Gouverneurs in der gleichen Nacht herumzufahren. Leonard war sich sicher, dass bereits nach dem Wagen gesucht wurde. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Amalia hatte es so eilig gehabt, die Wohnung zu verlassen, dass gar nicht die Zeit dazu war, ein Taxi zu bestellen.

Er hielt das Fahrzeug vor dem Singapore General Hospital an der Outram Road an, schaltete den Motor aber nicht aus. Amalia blickte suchend um sich.

»Verdammt! Ich habe ihre Medikamente in deiner Wohnung vergessen.« Auch das noch. Amalia fühlte sich schuldig, Leonard in diese Situation gebracht zu haben, aber sie hatte sonst keinen, der ihr helfen konnte.

»Geht ihr schon mal rein und sucht nach einem Arzt. Ich fahre zurück und hole die Medikamente.«

Sie war ihm so unendlich dankbar. Nicht nur bot er seine Hilfe so völlig selbstverständlich an. Er erwartete auch keine Gegenleistung dafür, was in der heutigen Zeit selten vorkam.

Sie öffnete die Beifahrertür, um hinauszutreten, drehte sich dann aber noch einmal um:

»Wenn wir das alles erst hinter uns haben, verspreche ich dir, werde ich alles tun, um Leonomi zu finden.«

Das war das Mindeste, was sie zum Dank für ihn tun konnte, und abgesehen davon wollte auch sie das Kind ihrer Schwester unbedingt finden.

Er lächelte ihr zu. »Das wäre toll!«

Sie stieg vorne aus und hielt die hintere Tür für Raya geöffnet. Dann streckte sie ihren Kopf noch einmal hinein.

»Bis gleich!«, sagte sie lächelnd, nicht ahnend, dass es kein gleich mehr geben würde.


Kapitel 62

Das General Hospital war wie alle privaten Krankenhäuser mit modernster Ausstattung versorgt. Die Wände waren so makellos weiß, als wurden sie gerade erst frisch angestrichen. Hier und dort hingen illustre Bilder, die mit Krankenhäusern gar nichts zu tun hatten. Wahrscheinlich dienten sie zur Aufmunterung der Patienten, die sich an den satten Farben und abstrakten Formen erfreuen sollten.

Da es bereits nach Mitternacht war, herrschte völlige Ruhe im Hospital. Die Patienten waren größtenteils in ihren Krankenzimmern. Nur vereinzelt konnte man den ein oder anderen Kranken müde durch den Empfang schlurfen sehen, auf der Suche nach irgendwem oder irgendwas. Das Personal der Nachtschicht hingegen schien hellwach zu sein, als hätte der Tag erst begonnen. Für sie traf das auch zu.

Amalia versuchte schon seit zehn Minuten, auf die grummelige Empfangsdame mit Pausbacken wie die eines Hamsters einzureden, sie zu einem Arzt zu lassen. Vergeblich.

»Wie oft soll ich es Ihnen noch erklären?«, entgegnete diese genervt. »Wir dürfen keine Patienten ohne Wert bei uns aufnehmen.«

»Aber das kann nicht sein! Ihr Wert wurde heute wieder hergestellt.«

Die Empfangsdame drehte den Monitor vor sich um, damit Amalia die Information ablas.

Wertlos, stand dort in dicker roter Schrift.

Amalia musste mehrfach mit den Augen blinzeln, bis die Erkenntnis sie wie ein Schlag ins Gesicht traf. Chadwick Reynolds hatte sein Wort nicht gehalten. Die Wut, die in rasanter Geschwindigkeit in ihr hochkroch, wich jedoch genauso schnell der Verzweiflung, als sie sich ihrer neuen Lage bewusst wurde. Ihre Mutter war jetzt in doppelter Gefahr, und ihre schlechte Verfassung war dabei das kleinere Übel. Raya Thomson wurde jetzt offiziell von der Regierung gesucht.

Amalia begriff, dass sie gegen eine Wand sprach, versuchte es aber dennoch: »Verstehen Sie nicht, wie ernst ihre Lage ist?« Mit gehobenem Zeigefinger deutete sie auf ihre Mutter, die in etwas Entfernung auf einem der leeren Stühle im Wartebereich des Ganges zusammengekauert saß und ununterbrochen hustete. Dabei bebte ihr ganzer Körper. »Schauen Sie sie doch nur an! Sie kann nicht mal mehr auf den Beinen stehen.«

Die Empfangsdame machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf Raya zu werfen. Schließlich bestand ihre Aufgabe nicht darin, Mitleid aufzubringen. Wo wäre man denn da, wenn man ständig eine Ausnahme machen würde, schien ihr Prinzip zu sein.

Ein Arzt im weißen Kittel kam in Begleitung einer Krankenschwester in Richtung Empfang. Er legte einige Ordner auf dem Empfangstisch ab.

»Die letzte Patientin wird gerade versorgt«, sagte er zu der Empfangsdame. Er warf einen kurzen Blick auf Amalia. »Haben wir Neuankömmlinge?«

Sofort wandte sich Amalia an ihn. »Doktor, können Sie sich bitte einmal meine Mutter anschauen?« Sie deutete erneut auf Raya. »Sie spuckt andauernd Blut.«

Der Doktor schaute von Amalia zu Raya, die wieder aus ganzem Leib hustete, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder zur Empfangsdame: »Hat die Patientin sich schon angemeldet?«

»Die Frau hat keinen Wert mehr, Doktor«, antwortete diese völlig genervt. »Ich kann da nichts machen. Das versuche ich dem Fräulein hier schon die ganze Zeit zu erklären.«

»Sie müssen sich an ein staatliches Krankenhaus wenden. Vielleicht wird sie dort angenommen«, richtete sich der Arzt völlig sachlich an Amalia. »Wir dürfen sie hier, laut Gesetz, leider nicht behandeln.«

Amalia war fassungslos. Ohne noch weiter abzuwarten, nahm sich der Arzt eine Patientenakte vom Empfang und drückte es der Krankenschwester neben sich in die Hand. »Können Sie diese bitte in mein Büro bringen, Emily? Ich mache mal eine kleine Kaffeepause.« Er drehte sich um und ging.

Die Krankenschwester, die die ganze Zeit stumm neben ihm stand, blickte beschämt zu Boden, als sich ihre und Amalias Blicke trafen.

Bestürzt ging Amalia zu ihrer Mutter hinüber, die vor Schmerzen gekrümmt auf dem Stuhl saß. Sie kniete sich vor ihr hin, so dass sie auf Augenhöhe waren.

»Ich muss dich woanders hinbringen, Mama. Aber erst müssen wir warten, bis Leonard zurückkommt.«

Raya nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht, beide Arme um ihre Brust geschlungen. Ihr Anblick war unerträglich.

»Du bleibst hier sitzen und ich versuche, irgendwo Schmerzmittel für dich aufzutreiben.«

Amalia stellte sich aufrecht hin und blickte durch den fast leeren Empfangsbereich. Als sie sich sicher war, dass die empathielose Empfangsdame für eine Weile beschäftigt war, schlich sie sich in eines der Gänge.

Zurück in Sentosa, fuhr Leonard gerade die Artillery Avenue entlang, als er im Rückspiegel einen schwarzen Jeep bemerkte, dessen Fensterscheiben, wie seine, abgedunkelt waren. Wurde er etwa jetzt schon entdeckt? Das Kennzeichen kam ihm jedenfalls nicht bekannt vor.

Er fuhr bewusst einen Umweg, um sich davon zu vergewissern, ob der Wagen ihm folgte, oder ihm seine Fantasie einen Streich spielte. Tatsächlich, der Wagen ging seiner Spur nach.

Schon seit über fünf Minuten war der schwarze Jeep auf seinen Fersen. Das konnte kein Zufall sein, so viel stand fest. Er musste dafür sorgen, das Fahrzeug loszuwerden.

Bei der nächsten Kreuzung bog Leonard schnell in eine Einbahnstraße ab und nutzte den vor ihm parkenden LKW, um sich davor zu verstecken. Kurz darauf überholte der Jeep den LKW von links, doch als der Beifahrer aus der heruntergelassenen Fensterscheibe nach rechts schaute, war Leonards Wagen nicht mehr da.

Es hatte schon seine Vorteile, als geschulter Fahrer alle Ecken und Gassen auswendig zu können. Leonard, der seinen Wagen in einer kleinen Sackgasse angehalten hatte, beobachtete im Rückspiegel, wie der PKW die Einbahnstraße hinter ihm entlangfuhr, dann schaltete er den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Sackgasse wieder heraus.

Seine Verfolger bogen am Ende der Einbahnstraße nach links auf die Allanbrooke Road ein. Leonard, der hinter dem LKW auftauchte, bog in die andere Richtung ab. Er hatte sie abgehängt.

Das Hospital war trotz seiner Größe überschaubar. Es gab nur wenige Gänge im Erdgeschoss und vor den Türen stand an Schildern geschrieben, um welches Zimmer es sich handelte.

Amalia hatte bereits vier Türen ausprobiert, doch alle waren verschlossen. Bei der fünften Tür hatte sie Glück. Es handelte sich dabei um das Besprechungszimmer von einem gewissen Dr. Albert.

Sie warf einen diskreten Blick hinein. Das Zimmer war leer. An einer Wandseite entdeckte sie eine Vitrine mit unterschiedlichen Medikamenten darin. Eilig huschte sie hinein und zog die Tür leise hinter sich zu.

Gott sei Dank kannte sie sich mit Pharmazeutika aus, sonst hätte sie sich bei den ganzen lateinischen Begriffen gar nicht zurechtgefunden.

Als sie sich gerade die Beschreibung eines der Medikamente durchlas, die sie aus der Vitrine herausgenommen hatte, öffnete sich hinter ihr die Tür. Erschrocken drehte sich Amalia um. Emily, die stille Krankenschwester von vorhin, stand mit offenem Mund vor ihr.

»Ich, eh …« Amalia wusste gar nicht, was sie zu ihrer Verteidigung sagen sollte. Beschämt stellte sie das Medikament wieder zurück an seinen Platz. Die Krankenschwester zog die Tür hinter sich zu und näherte sich mit schnellen Schritten Amalia.

»Sie suchen nach einem Schmerzmittel, nicht?«

Amalia nickt etwas erstaunt.

»Dann werden Sie hier nichts finden.« Die beiden Frauen schauten sich direkt in die Augen. »Was für Beschwerden hat Ihre Mutter denn?«

»Sie leidet schon seit zwei Jahren an Lungenkrebs im dritten Stadium mit ausgeprägtem Lymphknotenbefall.« Aus irgendeinem Grund vertraute ihr Amalia. Eine andere Wahl hatte sie auch gar nicht. »Ohne Medikamente hält sie die Schmerzen nicht aus.«

»Ich werde aus dem Schwesternzimmer etwas holen«, sagte Emily verständnisvoll. »Warten Sie in der Damentoilette rechts im Gang auf mich. Ich bin in fünf Minuten da.«

Amalia wollte sich bei ihr bedanken, aber da war sie schon verschwunden.

Die Toilettentür schwang auf und Emily trat mit einer kleinen Packung in der Hand herein. Sie ging auf Amalia zu, die an dem Waschbecken stand und sich das müde Gesicht mit kaltem Wasser abkühlte.

»Das sind die stärksten Tabletten, die ich finden konnte«, sagte Emily, während sie die Packung am Waschbecken abstellte.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe!«

Die beiden Frauen lächelten einander an.

»Sie darf nur drei Tabletten am Tag nehmen, mit je fünf Stunden Abstand.«

Amalia nickte, holte die Tabletten heraus, so dass sie in ihre Hosentasche passten, und warf die leere Packung in den Papiereimer unter dem Waschbecken.

Emily überprüfte währenddessen, ob sie auch sicherlich alleine in der Toilette waren. Dann fügte sie leise hinzu:

»Mein Onkel arbeitet hier als Arzt. Ich werde ihn bitten, Ihre Mutter zu untersuchen.«

Ein breites Lächeln erstrahlte auf Amalias Gesicht.

»Er ist aber erst morgen früh wieder im Dienst. So lange sollte sie sich auf jeden Fall ausruhen.« Emily überlegte kurz: »Ich werde gleich einmal schauen, ob wir heute Nacht ein freies Zimmer haben, wo sie bleiben kann. Davon darf aber niemand wissen.«

»Natürlich!« Amalia war ihr so unendlich dankbar. »Aber, wie kann ich mich denn bei Ihnen revanchieren?«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Ich besitze nichts.«

Statt Enttäuschung in Emilys Gesicht zu erkennen, sah sie etwas anderes: Mitgefühl.

»Wenn meine Mutter noch am Leben wäre«, sagte sie voller Überzeugung: »… hätte ich auch für sie gekämpft.«

Amalia setzte sich mit einem Plastikbecher, halbvoll mit stillem Wasser, auf den freien Stuhl neben Raya und ergriff ihre knochige Hand: »Eine Krankenschwester hat sich bereiterklärt, uns zu helfen«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Raya nickte stöhnend und versuchte zu lächeln. Doch ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.

Amalia fischte die Tablettenpackung aus ihrer Tasche heraus und überreichte sie ihrer Mutter zusammen mit dem Wasser: »Nimm das ein, dann geht es dir gleich besser.«

Als sie wieder hochblickte, sah sie, wie die rundliche Dame am Empfang ihren Platz verließ. Schnell sprang auch sie von ihrem Sitz auf: »Bin gleich zurück!«

Sie musste sich tief nach vorne bücken, um das Telefon hinter dem Empfang zu erkennen. Schnell griff sie danach und wählte Eriks Nummer. Nach längerem Warten ging in der anderen Leitung der Anrufbeantworter an.

»Hier ist die Mailbox von Erik Gregorian. Ich bin gerade nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton und ich rufe Sie zurück.«

Es tat gut, seine Stimme zu hören, aber machte ihre Sehnsucht nach ihm nur größer. Es erklang ein kurzes Piepsen. Der Anrufbeantworter ging an.

»Erik, ich mache mir echt Sorgen um dich. Bitte komm, sobald du kannst, zu mir! Ich bin im …« Sie sah die Empfangsdame um die Ecke kommen und legte auf.

»Was machen Sie denn noch hier? Das ist keine Notunterkunft.« Die Stimme der Frau klang genauso herablassend wie der Ausdruck in ihren Augen.

»Wir warten darauf, abgeholt zu werden.« Mit diesen Worten kehrte sie der Frau den Rücken zu. Wenn Leonard wieder zurückkam, musste sie ihn über die Planänderung aufklären. Wieso brauchte er aber so lange?

Leonard hatte den BMW in der Nähe seines Wohnblocks geparkt. Da er selbst kein Auto besaß, hatte er keinen festen Stellplatz, wie die meisten Einwohner hier, so dass er eine Weile nach einer Parklücke suchen musste.

Erleichtert darüber, seinen Verfolgern entkommen zu sein, ging er Richtung Wohngebäude. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, hätten Reynolds Männer ihn geschnappt.

Beim Gehen kramte er die Hausschlüssel aus der Hosentasche, ohne den schwarzen Jeep im Dunkeln zu bemerken, der links von ihm geparkt stand. Kaum war er einige Meter weitergegangen, öffneten sich die Vordertüren des Fahrzeugs und zwei grünuniformierte Männer traten heraus. Leonard hörte die Autotüren zuknallen und drehte sich automatisch um.

Die beiden Fremden starrten ihn mit finsterer Miene an. »Haben wir dich erwischt, du kleiner Dreckskerl!«


Kapitel 63

Die kurze Nacht hatte Amalia zwar unruhig, aber dafür ohne weitere Eskapaden verbracht. Sie hatten durch Emily ein Einzelzimmer bekommen, das noch nicht belegt wurde und eigentlich Privatpatienten vorbehalten war.

Raya lag im Krankenbett und döste. Hin und wieder hustete sie noch im Schlaf, aber es war nicht mehr so schlimm wie zuvor.

Da es kein weiteres Bett gab, hatte Amalia die Nacht auf einem Stuhl verbracht, den Kopf über beide Arme auf einen Tisch gelehnt. Zuvor hatte sie ununterbrochen aus dem Fenster zum Krankenhauseingang geschaut, um den schwarzen BMW nicht zu verpassen.

Sie fragte sich die ganze Zeit, ob Leonard sich sorgen machte, dass sie plötzlich nicht mehr am Empfang aufzufinden waren. Einmal hatte sie sich hinuntergeschlichen, um nach ihm zu schauen, aber er war nicht da, und sie konnte es sich nicht erlauben, am Empfang entdeckt zu werden, wo die grimmige Empfangsdame sich ihr Gesicht bestimmt eingeprägt hatte. Raya für längere Zeit alleine lassen wollte sie bei ihrem körperlichen Zustand auch nicht. Also blieb sie mit ihr im Krankenzimmer, in der Hoffnung, dass Leonard schlussfolgern konnte, was geschehen war.

Gegen sieben Uhr wurden sie aufgeweckt. Es war Gott sei Dank nur Emily, die ihren Onkel, Dr. Stewart, ankündigte. Er war ein schlanker, großgewachsener Mann um die vierzig mit einem langen Schnauzbart, wie ihn keiner mehr heutzutage trug. Viel Ähnlichkeit hatte er nicht mit seiner etwas pummeligen und vor allem kleingeratenen Nichte, aber dafür war er genauso liebenswert und mitfühlend.

Mit äußerster Behutsamkeit untersuchte er Raya bis ins Detail, ohne auch nur einmal ihren fehlenden Wert zu thematisieren.

Emilys Nachtschicht war eigentlich schon vorbei, aber sie war extra länger geblieben, um ihrem Onkel bei der Untersuchung zu assistieren, da er keine andere Krankenschwester hinzuziehen wollte, um nicht auf die unerwünschte Patientin aufmerksam zu machen. Amalia stand angespannt daneben und beobachtete das Ganze.

Dr. Stewart räusperte sich, nachdem er mit seiner Untersuchung des Röntgenbildes zu Ende war. Er hatte keine erfreuliche Nachricht mitzuteilen:

»Es sieht leider nicht besonders gut aus um ihre Lungen, Mrs. Thomson. Ich befürchte, sie haben das vierte Stadium erreicht. Es haben sich schon Fernmetastasen gebildet. Sie müssen dringen operiert werden, damit ihre Atmung konstant bleibt.«

Amalia kam näher, die Hände nervös aneinander reibend. »Doktor, in welchem Krankenhaus würde man sie denn aufnehmen?«

Dr. Stewart schaute kopfschüttelnd zu ihr auf. »In ihrem Zustand sollte sie nirgendwohin. Ich werde die Operation hier durchführen. Geben Sie mir nur etwas Zeit, damit ich alle notwendigen Instrumente beisammen habe.«

Sie nickte ihm dankend zu. Was für ein Glück sie hatten, dass es noch solche Menschen in ihrer Gesellschaft gab. Leben für das Gemeinwohl, hieß zwar das internationale Leitmotto, doch immer mehr stand das eigene Leben, oder besser gesagt das Überleben, im Fokus. Ganz ohne gegenseitige Hilfe ging es aber nicht. Nur wenn die Menschen zusammenhielten, konnten sie ihre Existenz auf dieser Welt wahren. Denn die Welt des Friedens tolerierte nur Frieden, ob echt oder vorgegaukelt.

Nachdem Doktor Stewart die beiden Frauen alleingelassen hatte, um einen willigen Kollegen für die Operation aufzutreiben, beschloss Amalia, ihrer Mutter von Leonomi zu erzählen. Raya brauchte jetzt etwas Aufmunterndes, um neue Kraft zu schöpfen.

Sie setzte sich an ihr Krankenbett und griff nach ihrer Hand: »Mama, da gibt es etwas, das du wissen solltest.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«, gab Raya leicht beklommen von sich.

»Nein, ganz im Gegenteil!«, beruhigte sie Amalia. »Du darfst dich freuen, Großmutter.«

»Du bist schwanger?!«, entfuhr es ihr sofort.

Amalia lachte laut.

»Nein, so schnell geht das nicht. Wobei, dein Enkelkind ist bereits auf der Welt.«

Raya schien langsam zu begreifen: »Naomi hatte ein Kind?«

Amalia nickte: »Sie heißt Leonomi.«

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten.« Ihre Mutter legte instinktiv die Hand auf den Anhänger ihrer Kette, hinter dem sich Naomis Bild als Baby befand. »Ich bin schon Oma. Wer hätte das gedacht.« Ungläubig lachend schüttelte sie den Kopf. »Aber, warum hat uns der Gouverneur nichts davon gesagt?«

Jetzt musste Amalia mit der bitteren Wahrheit rausrücken.

»Das Kind ist nicht von Chad. Es wurde nach der Geburt in ein Heim gebracht.« Zu viel wollte sie ihrer Mutter nicht erzählen, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Sollte Raya mit dem Gedanken bleiben, ihre Tochter sei bei einem Unfall ums Leben gekommen. Das war besser so. Es hätte sie sonst zu sehr mitgenommen, zu erfahren, wie unglücklich Naomi war, um mit eigener Hand ihrem Leben ein Ende zu setzen.

»Das Kind ist von Leonard.«

Raya nickte nachdenklich. »Also deshalb hat er uns geholfen.«

»Ja. Er liebte Naomi sehr.«

Ein sanftes Lächeln setzte sich auf Rayas Mundwinkel ab. »Das freut mich zu hören. Mit ihrem Ehemann schien sie weniger Glück zu haben.«

»Jedenfalls weißt du jetzt, dass dein Enkelkind irgendwo auf dich wartet. Du musst also schnell wieder gesund werden.«

Plötzlich kippte Rayas Stimmung: »Du darfst dir nicht zu viele Hoffnungen machen, Liebes. Mein Zustand …«

»Du hast doch gehört, was der Doktor gesagt hat«, fiel sie ihr sofort ins Wort, damit ihre Mutter nicht aussprechen konnte, was sie nicht hören wollte. »Du wirst operiert, und dann geht es dir wieder besser.«

Raya seufzte laut, sagte aber nichts mehr. »Ich hol dir jetzt ein Glas Wasser, und dann stoßen wir auf Leonomi an.« Sie zwinkerte ihrer Mutter zu und sprang von ihrem Platz auf. Alles würde wieder gut werden. Daran wollte sie zumindest glauben.

Vor einem Wasserspender blieb sie mitten im Gang stehen. Neben den vielen anderen Patienten, die an diesem Morgen ihre Runden drehten, fiel Amalia kaum auf, weshalb sie sich – anders als in der Nacht – auch aus dem Zimmer traute.

Mit einem Plastikbecher, der für die Gäste bereitstand, goss sie sich gerade Wasser ein, als sie aus dem Schwesternzimmer hinter der halboffenen Tür die verärgerte Stimme einer Frau vernahm:

»Unverschämt, dass hier solche Leute aufgenommen werden, nicht? Da arbeiten wir hart, um unseren Wert aufrechtzuerhalten, und solch eine soll einfach so von UNS betüdelt werden.«

»In welchem Zimmer liegt sie denn?«, hakte eine andere Schwester nach.

»Nummer 216.«

Amalia spreizte erschrocken die Augen auf. Das war ihre Zimmernummer.

»Ich habe die Polizei schon verständigt. Sie müssten jeden Augenblick hier sein.«


Kapitel 64

Wir können nicht länger hierbleiben«, sagte sie hastig, nachdem sie, ohne anzuklopfen, in das Zimmer gestürzt kam. »Die Polizei wurde alarmiert.«

Ohne weiter nachzudenken, eilte sie zum Krankenbett und begann die Schläuche an Rayas Armen zu entfernen. Emily ging sofort dazwischen:

»Sie haben doch gehört, was mein Onkel gesagt hat. Ihre Mutter darf das Krankenhaus in ihrem Zustand nicht verlassen.«

»Wenn wir hierbleiben, wird sie verhaftet, und das kommt einem Todesurteil gleich.«

Emily begriff den Ernst der Lage und unterstützte sie dabei, Raya von den Geräten zu lösen. Amalia wollte schon den Schlauch des Beatmungsgerätes entfernen, als Emily ihre Hand ruckartig zurückzog: »Das Beatmungsgerät dürfen Sie auf keinen Fall entfernen. Ihre Lungen sind zu schwach, um ihre Atmung von alleine zu regulieren.« Sie half, das Gerät von der Stange zu lösen, und drückte es Raya in die Hand: »Passen Sie auf, dass dieser Schlauch sich nicht löst!«

Amalia nickte an Rayas Stelle. Die Krankenschwester verließ das Zimmer, um neue Schmerztabletten zu besorgen.

Als Amalia ihrer Mutter beim sich Aufrechthinsetzen helfen wollte, griff diese nach ihrer Hand: »Du musst mich hier lassen. Ich bin dir nur eine Last.«

»Kommt nicht in Frage!«

»Du bist so ein Sturkopf«, schimpfte Raya, konnte Amalia aber nicht lange böse sein. Was hatte sie doch für ein Glück, so ein Kind zu haben. Sie drückte die Hand ihrer Tochter an ihre Brust:

»Ich liebe dich über alles, mein Liebling.«

»Ich weiß«, sagte sie und stand auf, um Rayas Schuhe zu suchen. Sie war schon dabei, ihr die Socken anzuziehen, als ihre Mutter nach einer kurzen Schweigepause zu ihr sprach.

»Kannst du bitte schauen, ob Dr. Stewart in der Nähe ist?«

Amalia blickte sie verdutzt an. »Wir haben jetzt nicht mehr die Zeit …«

»Ich muss doch wissen, worauf ich Acht geben muss.«

»Stimmt«, murmelte Amalia kapitulierend. »Bin gleich zurück!«

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, zog Raya die Kette um ihren Hals aus, an dem der Anhänger mit dem Foto ihrer Töchter hang. Sie legte ihn auf ihren Schoß, dann lehnte sie sich nach hinten und blickte mit feuchten Augen zur Decke.

Noch einmal ließ sie ihr Leben Revue passieren. Es war nicht immer einfach für sie gewesen. Erst musste sie eines ihrer geliebten Kinder weggeben, dann wurde ihr der Mann weggenommen, und jetzt würde sie ihre Tochter verlassen. Sie hatte Jahre lang mit unerträglichen Schmerzen verbracht, hatte kaum mehr am sozialen Leben teilgenommen und sich in den eigenen vier Wänden eingesperrt nur mit Medikamenten am Leben erhalten. Dennoch war sie dankbar für dieses Leben. Sie hatte viel Liebe erfahren und würde einen Engel zurücklassen, der diese Welt zu einem besseren Ort machen würde. Sie wusste, dass in ihrer Tochter mehr steckte – viel mehr – und sie würde von den Sternen aus dabei zusehen, wenn Amalia die Erde zum Leuchten brachte.

Raya nahm noch einen tiefen Atemzug, dann zog sie den Schlauch ihres Beatmungsgeräts heraus.

»Was tun Sie da?«, erklang Emilys erschrockene Stimme, die lautlos das Zimmer betreten hatte. Sofort eilte sie herbei und griff nach dem Schlauch, um ihn wieder einzustöpseln, doch Raya hielt sie schwer atmend am Arm fest.

»Bitte, nicht.«

Emily zögerte, ließ den Schlauch dann aber los. In ihrer Laufbahn als Krankenschwester hatte sie gelernt, dass sie den Sterbewunsch ihrer Patienten respektieren musste, und diese Frau wusste mit Sicherheit, was sie da tat.

»Geben Sie das hier bitte meiner Tochter«, sagte sie nach Luft ringend und deutete auf die Kette auf ihrem Schoß.

Emilys Augen füllten sich mit Tränen. Sie kannte diese beiden Frauen gerade einmal einen halben Tag, aber die Liebe und Fürsorge, die sie für einander empfanden, rührte sie zutiefst.

Sie griff nach Rayas Hand und hielt sie fest umschlungen.

»Vielen Dank für alles«, keuchte Raya. »Gott beschütze Sie und Ihren Onkel.« Sie bekam keine Luft mehr.

Emily legte sich eine Hand auf den Mund, während Tränen ihre Wange hinunterglitten: »Sie haben eine starke Tochter. Sie wird schon auf sich aufpassen«, stammelte sie mit gebrochener Stimme, um ihr Trost zu geben.

Raya lächelte noch ein letztes Mal, als sei sie sich dessen sicher, dann waren all die Schmerzen der letzten Jahre mit einem Wimpernschlag vorbei.

»Ich konnte den Doktor nicht finden«, informierte Amalia bei ihrer Rückkehr. »Aber zwei Polizisten sind schon am Aufzug. Wir müssen uns beei…«

Sie verstummte mitten im Wort, als sie Emily weinend neben Raya am Bett sitzen sah.

»Was ist los?« Sie rannte zum Bett. Als sie den losgelösten Schlauch in Emilys Hand sah, begriff sie sofort. »Mama? Mama!«

Raya lag reglos auf dem Bett, das Lächeln noch immer um den Lippen. Amalia nahm ihre Mutter fassungslos in die Arme, begann laut schluchzend ihren leblosen Körper zu schütteln.

»Wach auf! Bitte, wach auf.«

»Sie können nichts mehr für sie tun«, erklärte Emily, die sich wieder gefasst hatte. »Es ist zu spät.«

»Nein! Nein!«, wiederholte Amalia und versuchte, Raya auf die Beine zu stellen.

Emily ergriff sie von hinten, um sie zu beruhigen. Diese reagierte aber abweisend.

»Ihre Mutter würde nicht wollen, dass die Polizei Sie hier findet«, versuchte sie, auf Amalia einzureden. »Sie müssen jetzt hier weg. Bitte!«

Amalia schaute sie mit feuchten Augen an: »Ich kann nicht ohne sie gehen.«

»Doch, Sie können und Sie müssen! Für Ihre Mutter!«

»Ich kann sie doch nicht hier zurücklassen.«

»Ihre Mutter soll sich doch nicht umsonst für Sie geopfert haben.«

Diese Worte trafen Amalia wie ein Faustschlag ins Gesicht. Raya hatte sich ihretwegen das Leben genommen, damit sie frei sein konnte. Sie musste sich zusammenreißen, egal wie schwer es ihr fiel, und hier weg, bevor die Polizei sie erwischte.

Emily hielt ihr die Kette hin, die ihr Raya zuvor gegeben hatte. Amalia nahm sie wortlos an sich.

»Folgen Sie mir! Ich zeige Ihnen den Notausgang!« Sie ging zur Tür, blieb aber auf halbem Weg noch einmal stehen. »Ich warte kurz vor der Tür, damit Sie sich verabschieden können.«

Mit bebendem Körper drückte Amalia ihre Mutter noch ein letztes Mal an sich, atmete den Duft ihrer Haut ein, legte sie auf das Bett und deckte sie zu.

»Du wirst immer bei mir sein«, flüsterte sie. Mit zittrigen Händen zog sie ihren Talisman aus und hing den kleinen Engel mit gebrochenem Flügel um den Hals ihrer Mutter. »Und ein Teil von mir bleibt für immer bei dir.«

Ein letzter Abschiedskuss, ein letzter Blick, eine letzte Berührung, dann rannte sie hinaus.


Kapitel 65

Zwei volle Bierkrüge wurden von einer strahlenden jungen Dame mit großzügigem Dekolleté auf einem der vielen Eichenholztische abgestellt. Daniel Crown griff nach einem Krug, ohne dabei den Blick von den Brüsten der Kellnerin abzuwenden, und nahm einen kräftigen Schluck. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund, um die Schaumreste zu entfernen. Sein Gesicht hatte an der rechten Seite einige Kratzer an Schläfe und Wange von seinem Sturz vom Motorrad abbekommen, dennoch hatte seine Attraktivität dadurch nicht eingebüßt. Im Gegenteil, die Wunden gaben seiner sonst engelhaften Erscheinung etwas Verletzliches, das ihm schmeichelte. Die charmante Kellnerin genoss jedenfalls seinen gierigen Blick. Im Gegensatz zu den Kratzern im Gesicht, machte ihm sein Knie beim Gehen immer noch Probleme, aber die Schmerzen in seiner Schulter hatten nach der ausgiebigen Massage seiner persönlichen Krankenschwester nachgelassen.

Der kleine Irish Pub namens »The Brazen Head«, im gemütlich irischen Stil, mit lauter Bildern in hübschen Rahmen an den Wänden, war, um diese Tageszeit, nur wenig besucht. Und dass, obwohl er als der älteste Pub in Dublin noch als Überbleibsel aus dem 18. Jahrhundert zu den beliebtesten zählte.

Daniel zog eine Zigarette aus der Lucky Strike Packung heraus, zündete sie an und nahm einen genüsslichen Zug. Eigentlich hatte er sich zum zigsten Mal vorgenommen, das Rauchen aufzugeben, aber wieder einmal hatte er nach nur einer Woche kapituliert. Sein Körper ächzte nach Nikotin. Neben den weiblichen Reizen und dem Adrenalin durch Geschwindigkeit, war das seine dritte Schwäche. Na ja, es gab weitaus Schlimmeres, als irgendwann an Lungenkrebs zu krepieren. Und bis dahin hatte er noch ein paar Jährchen. Es sei denn, seine Liebe für Motorräder wurde ihm schon vorher zum Verhängnis.

Mit der Kippe im Mund hob er einen abgerissenen Zeitungsausschnitt aus dem »International Express« Abendblatt hoch, der ebenfalls auf dem Tisch lag. Es war weltweit die unschlagbare Nummer eins unter allen Klatschblättern, wenn es um brandheiße Neuigkeiten ging.

»Ich hab’ schon von der Traumhochzeit gehört«, sagte er, einen unkontrollierten Rülpser hinterherschiebend. »Reynolds, der alte Fuchs, hatte mit Naomi einen guten Fang gemacht. Kann die Neue ihr denn das Wasser reichen?« Jim schmunzelte als Antwort in seinen Bart hinein. »Warum bringst du mir diesen alten Schinken aber persönlich vorbei?« Er hob den Zeitungsauschnitt hoch. »Is’ doch viel zu riskant für dich.«

Daniel schaute zu seinem rothaarigen Freund, der ihm gegenübersaß und sein Bier in einem Zug austrank. Ohne seine Uniform wirkte Jim weniger bedrohlich, sogar fast schon lieb. Sie hatten sich seit seinem Unfall nicht mehr gesehen. Jim wollte ihn erst einmal mit Neuigkeiten aus dem Hause Reynolds verschonen, damit er sich von seinem Sturz erholen konnte, deshalb hatte er auch nichts von der unbekannten jungen Dame erwähnt, die in das Anwesen eingezogen war.

»Sieh genauer hin, Dan!«

Dieser hielt sich das Foto näher vor die Nase, als sei er kurzsichtig. Auf dem Bild war Amalia Thomson zusammen mit Gouverneur Chadwick Reynolds auf dem Hochzeitsaltar zu sehen. Chad hielt ihre Hand. Hinter ihnen stand die Standesbeamtin mit strahlendem Gesicht. Nur Amalia lächelte nicht.

Daniels Blick fiel plötzlich auf das Datum der Zeitung. »Warum haben die ein altes Hochzeitsfoto verwendet? Is’ die Neue kamerascheu?«

Jim schmunzelte wieder in seinen Bart hinein. »Ich glaub’, du verwechselst es hiermit.« Er zog einen zweiten schon gelbverfärbten Zeitungsausschnitt aus der Innenseite seiner Jeansjacke und legte ihn auf dem Tisch ab.

Daniel warf einen Blick darauf, während er seine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Dann hob er den neuen Zeitungsauschnitt ebenfalls hoch und betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen beide Hochzeitsfotografien nebeneinander. Sie waren beinahe identisch.

»Is’ das jetzt so ein ›Finde den Fehler‹ Test oder so?« Er tippte mit dem Finger auf Amalias Hals, als Andeutung, dass er den Unterschied gefunden hatte. »Die Halsketten sind verschieden.«

Jim schüttelte belustigt den Kopf. »Nich’ nur die Halsketten. Es is’ nich’ die gleiche Hochzeit. Zwischen diesen beiden Aufnahmen liegen fünf Jahre.« Er tippte auf das erste Bild: »Diese Aufnahme ist von heute.«

Daniel blickte erneut von einem Bild auf das andere. »Was redest du da für ’nen Humbug? Die Frau von Reynolds ist doch schon letztes Jahr verstorben.«

»Ich weiß. Das is’ ja auch nich’ dieselbe Braut«, erklärte Jim besserwisserisch.

»Was meinst du damit? Is’ doch eindeutig die gleiche Frau.«

»Fast«, erwiderte Jim grinsend.

Da entdeckte Daniel endlich den Hinweis in der kleingedruckten Bildunterschrift.

»Sie is’ ihr Zwilling?!«
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Emily warf einen Blick auf den überfüllten Parkplatz. Kein Polizeiwagen weit und breit zu sehen. Sie hielt die Tür geöffnet, damit Amalia heraustreten konnte. Auf dem Weg vom Krankenzimmer bis hierher, hatte sich eine Art Abgestumpftheit in ihr ausgebreitet. Als hätte ihr Gehirn ihre emotionale Empfindung blockiert, fühlte Amalia in diesem Augenblick außer Leere rein gar nichts. Sie wollte bewusst nicht darüber nachdenken, dass der leblose Körper ihrer Mutter noch in Zimmer Nr. 216 lag, und sie nie wieder die Möglichkeit hätte, sie anzusehen, zu berühren oder ihre Stimme zu hören. Sonst hätte sie nicht die Kraft gehabt, Raya hier zurückzulassen. Das Einzige, was sie sich wie ein Mantra ständig sagte, war: Du darfst dich nicht erwischen lassen.

»Ich werde dafür sorgen, dass ihre Asche für Sie aufbewahrt wird«, sagte Emily mitfühlend und brachte damit die verbotenen Gedanken in Amalias Kopf zurück.

Die Vorstellung allein, dass der Körper ihrer Mutter in einen Ofen gesteckt und verbrannt werden sollte, ließ es ihr kalt den Rücken hinunterlaufen, aber wertlosen Bürgern war eine Erdbestattung nicht gestattet. Damit nahmen sie zu viel Platz auf der Erde weg, was ihnen nicht zustand. Asche konnte hingegen ohne weiteres entsorgt werden.

Amalia merkte, wie ihre Augen feucht wurden, und kämpfte gegen die Emotion der Trauer an. Jetzt nicht, später! Sie würde noch genug Zeit haben, um sich in ihrem Kummer zu ertränken, wenn sie hier erst einmal wegkam. Wortlos nickte sie Emily zu, nicht im Stande, sich für all das zu bedanken, was diese großherzige Krankenschwester für sie getan hatte.

Auf einmal erklang eine unangenehme Polizeisirene, die nach und nach immer lauter wurde. Weitere Gesetzeshüter näherten sich dem Krankenhaus.

»Geh da lang!« Emily streckte ihren Arm wegweisend nach rechts. »Dort gibt es eine Unterführung, die auf die andere Straßenseite führt.« Amalia öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus, nur ein jämmerliches Schluchzen. Emily drückte ihre Hand, als Zeichen, dass sie Amalia auch ohne Worte verstand. »Du schaffst das! Da bin ich mir sicher.«


Kapitel 66

Is’ ja nich’ zu fassen!« Daniel rieb sich am Kinn, während er Amalia und Naomi jetzt wesentlich interessierter begutachtete. »Die haben exakt das gleiche Gesicht. Nich’ einmal ein Muttermal, das sie unterscheidet.«

Jims Grinsen wurde breiter. »Und die gleiche Frisur, das gleiche Kleid, den gleichen Blumenstrauß, selbst die gleiche Standesbeamtin.« Er schüttelte amüsiert den Kopf.

»Was für ein Perverser. Heiratet den Zwilling seiner verstorbenen Frau und steckt sie noch in das gleiche Brautkleid.« Daniel legte beide Bilder wieder ab und nahm noch einen Schluck von seinem Bier. »Ich sag’s ja: Der Typ hat ’ne Meise!«

Jim winkte der Kellnerin zu. Als sie zu ihm hinüberschaute, deutete er mit einem Finger auf Daniels Bier.

»Pass auf, dass du nich’ zu viel trinkst. Es könnte auffallen, wenn du schwankend zum Dienst erscheinst.«

»Ja Mami, ich pass schon auf«, spottete Jim. »Is’ jetzt das erste Mal seit einem Monat, dass ich mal in Ruhe in ’nem Pub sitzen kann. Das muss ich doch auskosten.«

Daniel lehnte sich zu ihm vor. »Wie hältst du’s nur unter diesen Bedingungen aus?«

Jim zuckte mit den Achseln. »Irgendeiner muss ja den Scheißjob machen, wenn du dich schon davor drückst.«

Daniel grinste über seine Bemerkung. »Meine Hochachtung, Kumpel! Ich würd’s keinen Tag aushalten, mit so ’ner emotionslosen Miene rumzulaufen.«

»Ich hatte Theater-AG in der Schule.«

Beide lachten laut auf, dann wurde Daniel wieder ernst. »Spaß mal bei Seite! Wenn’s brenzlich wird, dann steig aus!«

Auch, wenn er nicht gerade dafür bekannt war, seine sentimentale Seite zu zeigen, lag Daniel dennoch viel an seinen Freunden, und wenn es hart auf hart käme, würde er auch seinen Kragen für sie riskieren.

»Ich will nich’ wissen, was die mit dir anstellen, wenn die rauskriegen, dass du noch klar im Kopf bist.«

»Werden die schon nich’, schließlich bin ich ein Vollprofi.« Jim setzte sich aufrecht hin und zog ein toternstes Gesicht, als wäre er gerade im Dienst. Wieder prustete Daniel los.

Die Kellnerin kam mit einem großen Krug Bier zurück und stellte ihn mit einem Lächeln vor Jim ab. Daniel ließ diese Chance nicht aus, um ihr noch einmal ins verlockende Dekolleté zu blicken, was die junge Kellnerin ihm erfreut präsentierte.

»Schon was vor heute Abend?«, fragte er sie unbefangen, während er den Translator in seinem Ohr betätigte.

»Was schlägst du denn vor?«, fragte sie zuckersüß zurück. Sie war waschechte Irin, das konnte er raushören, obwohl er die Sprache, die sie sprach, nur durch die Übersetzung verstand. Mit einer Irin hatte er noch nicht das Vergnügen, wenn auch schon sein Schoß als Sitzgelegenheit für so manche internationalen Hinterteile gedient hatte.

»Worauf du auch immer Lust hast, Süße!« Er schenkte ihr sein unbezahlbares Lächeln.

»Acht Uhr, Ellington Avenue Nr. 18, Louisville-Kentucky?«

»Was is’ n’ in der Ellington?«

Sie lächelte lüstern und beugte sich zu ihm herunter, so dass er ihre üppigen Brüste noch ein Weilchen bewundern konnte. »Mein Schlafzimmer.«

Daniel grinste über beide Ohren. Sie war ganz nach seinem Geschmack, auch wenn er bei der Damenwahl meist ziemlich willkürlich vorging und seine Beute auf keine spezifischen Kriterien eingrenzen wollte.

»Acht Uhr ist für dich reserviert«, erwiderte er noch immer grinsend und schaute ihr nach, als sie zurück zur Bar ging, den Hintern extra für ihn hin und her schwingend. Ihre Rückenansicht konnte sich ebenfalls zeigen lassen.

Jim, der das Ganze mit offenem Mund beobachtet hatte, ohne davon gekränkt zu sein, völlig ignoriert zu werden, klopfte Daniel anerkennend auf die Schulter.

»Wie machst du das, Danny? Schleppst regelmäßig neue Miezen ab, und schaffst trotzdem deinen Job als Big Boss.«

Dieser ließ die Frage mit einem Schulterzucken unbeantwortet. Wie er die Frauen so einfach um den Finger wickelte, wusste er auch nicht. Er musste wohl etwas an sich haben, dem das weibliche Geschlecht nicht widerstehen konnte. Zu seinem Glück. Denn seine Libido schien unersättlich zu sein, und sein Bedürfnis nach ständiger Abwechslung ebenso.

Sein Blick fiel erneut auf die Bilder vor sich. »Und was machen wir jetzt hiermit«, er tippte auf Amalia. »Was hat die Kleine mit uns zu tun?«

Jetzt kam Jim wieder zum Einsatz: »Seit gestern is’ sie offiziell die neue Frau des Gouverneurs, und es scheint ihm viel an ihr zu liegen.«

»Ja, und?«

Jim grinste breit. »Das beruht nich’ auf Gegenseitigkeit.«

»Glücklich verliebt sieht auch anders aus. Aber sein hoher Wert hat ihr Herz sicherlich im Sturm erobert.«

Jim schüttelte den Kopf. »Daran kann’s nich’ liegen. Ich hab’ gestern mit eigenen Augen beobachtet, wie sie mitten in der Nacht, verkleidet als Dienstbotin, vor ihm abgehauen is’. Und noch keine Spur von ihr, obwohl unser guter Reynolds sie sucht.«

»Cleveres Mädchen«, kommentierte Daniel. »Wahrscheinlich hat sie’s, beim Anblick seiner versteckten Vampirzähne, mit der Angst zu tun bekommen.« Er trank das restliche Bisschen von seinem Bier aus. »Eine frischvermählte Braut, die gleich nach der Hochzeit die Fliege macht. Was für ein Spiel wird hier eigentlich gespielt?«

»Keine Ahnung, aber wir sollten diesen glücklichen Verlauf der Ereignisse gegen Reynolds einsetzen«, kommentierte Jim. Daniel legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Der Scheißkerl wird bestimmt nichts unversucht lassen, um sie zurückzuholen.« Er machte eine wohlbedachte Pause. »Aber was, wenn wir sie vorher in unser Boot holen?«

Jim schaute seinen Freund mit hochgehobener Braue an. Ein schelmisches Grinsen breitete sich in Daniels hübschem Gesicht aus. Da endlich begriff Jim, worauf dieser hinauswollte.

»Damit sie für uns spionieren kann!«

Daniel nickte zufrieden. »Die Frage is’ nur, warum sie sich uns überhaupt anschließen sollte?«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Jetzt is’ sie sicherlich über 100.000 Merits wert.

»Das wirst du ihr schon schmackhaft machen, Casanova.« Wieder trank Jim sein Bier in einem Zug und ließ einen genüsslichen Laut von sich.

Daniel dachte kurz nach. Sein Kumpel hatte recht. Sie würde seinem Charme genauso erliegen wie alle anderen Frauen, die er schon in sein Bett gelockt hatte. Ihm konnte in den ganzen 28 Jahren, die er bereits auf dieser Welt verweilte, kein Weibchen widerstehen.

»Nur wo zum Geier finden wir sie?«, wandte Jimbo schulterzuckend ein. »Sie kann überall auf der Welt sein.«

Daniel zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Das sind wir doch auch.«

[image: ]

Ziellos irrte Amalia durch die unbekannten Straßen Singapurs, bis die Nacht schließlich anbrach. Sie wollte nichts mehr, als dieses scheußliche Land, mit seinen perfekten Gebäuden, die mit exotischen Pflanzen versehen waren und von Wohlstand nur so protzten, zu verlassen. Aber sie konnte hier nicht weg, denn hätte sie auch nur einen Fuß in eines der Space Shuttles gesetzt, hätte Chad sofort gewusst, wo sie war. Wahrscheinlich hatte er seine Männer ohnehin schon im Shuttle Center in Sentosa und Umgebung platziert, um nach ihr Ausschau zu halten.

Was sollte sie jetzt bloß tun? Wohin sollte sie gehen? Sie hatte sich den Weg zu Leonards Wohnung gar nicht gemerkt, um dorthin zurückzukehren. Aber das wäre ohnehin eine dumme Entscheidung, da Chadwick mit Sicherheit schon herausgefunden hatte, wer seiner Angestellten ihr bei der Flucht geholfen hatte. Es würde nicht lange dauern, bis seine Leute Leonard einen Besuch zu Hause abstatteten.

Schuldgefühle überkamen sie. Wie hatte sie die Geschwister, die ihr so bereitwillig geholfen hatten, in Schwierigkeiten bringen können? Was würde Chad mit Leonard machen, wenn er ihn erstmal fasste? Und wieso war Erik spurlos verschwunden? War er auch wegen ihr in Gefahr? Sie wollte es sich gar nicht vorstellen. Noch mehr negative Gedanken ertrug sie nicht.

Stunde um Stunde fühlte sie sich immer mehr wie ein Häufchen Elend. Ihre Füße schmerzten von der ganzen Herumrennerei der letzten beiden Tage. Sie verspürte eine derartige Müdigkeit vom fehlenden Schlaf, dass es ihr fast schon so vorkam, als könne sie nicht mehr lange aufrecht auf den Beinen stehen. Ihr Magen knurrte vor Hunger, ihre Kehle war ausgetrocknet vor Durst und ihre Augen brannten von der ganzen Heulerei. Die emotionalen Schmerzen waren aber noch viel schlimmer. Denn sie wusste, dass diese weitaus länger anhalten würden als alle körperlichen Beschwerden.

Weil sie langsam nicht mehr im Stande war, noch einen weiteren Schritt zu gehen, suchte sie sich in einer Gasse zwischen zwei hochmodernen Wohnblöcken eine ruhige Ecke, um sich für ein paar Stunden hinzulegen. Es war schon etwas kühl geworden und sie hatte nichts weiter mit sich, um sich zu bedecken. Bei ihrer Müdigkeit würde sie aber bestimmt trotz Kälte einschlafen.

Sie entdeckte eine dunkle Ecke hinter einem großen Müllcontainer. Es roch zwar etwas merkwürdig, aber wenigstens konnte sie sich sicher sein, dort nicht entdeckt zu werden. Sie hatte noch nie eine Nacht auf der Straße verbracht, und es graute ihr davor, ohne jegliche Schutzwände, die sie umgaben, einzuschlafen. Offiziell gab es angeblich zwar keine Obdachlosen und Kriminellen, aber inoffiziell hatte die Regierung natürlich nicht alle unerwünschten Bürger »beseitigen« können. Im Grunde genommen war sie nun selbst obdachlos, ging es ihr durch den Kopf, und sie ertappte sich dabei, wieder in Selbstmitleid zu verfallen.

Wie konnte es bloß so weit kommen? Noch vor einer Woche war ihr Leben stinknormal. Jetzt hatte sie alles und jeden verloren, den sie liebte: ihren Vater, ihren Verlobten, und jetzt auch noch ihre Mutter. Letzteres war endgültig. Sie strich mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen. Nicht einmal ein Taschentuch besaß sie.

Für heute hast du genug geheult, ermahnte sie sich. Das macht es auch nicht besser.

Kurzerhand legte sich Amalia auf den harten Asphaltboden und schloss die Augen. Sie wollte nichts weiter, als schnell einzuschlafen, um diesen ganzen Albtraum zu vergessen. Wenigstens für einige Stunden.

»Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon besser aus«, hatte ihr ihre Mutter immer zur Aufmunterung gesagt. Sie wusste diesen Rat nun mehr als je zuvor zu schätzen.

Es vergingen keine fünf Minuten, bis Amalia einschlief und sich ihr schmerzender Körper endlich entspannte. Sie träumte von ihrer Kindheit, wie sie gemeinsam mit ihren Eltern am Michigan Lake picknickte. Es war ein herrlicher Sommertag und das perfekte Wetter für einen Ausflug ins Freie. Amalia war gerade mal acht Jahre alt, voller Energie und Forschergeist. Ihre Eltern rannten ihr ständig hinterher, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Da sie als Einzelkind aufwuchs, waren es immer ihre Eltern, die mit ihr Spiele spielten, damit sie sich nicht langweilte. Sie konnte sich zwar gut alleine beschäftigen, aber dafür war sie nicht besonders kontaktfreudig. Irgendwie traute sie Fremden nicht über den Weg, und dieses Misstrauen hatte sie bis heute beibehalten.

Aber dann kamen ganz unerwartet zwei Jungs zu ihrer ausgebreiteten Picknickdecke angerannt und schlugen ihr vor, mit ihnen Handball zu spielen. Amalia hatte keine große Leidenschaft für Ballspiele, sagte aber aus Höflichkeit zu. Einer der Brüder war frecher als der andere und warf ihr den Ball so heftig entgegen, dass sie beim Auffangen nach hinten plumpste und unsanft auf ihren Hintern fiel. Sofort eilte der jüngere Bruder herbei und half ihr auf.

»Geht es dir gut?«, fragte er sie mit einer sehr vertrauten Stimme, die seinem kindlichen Aussehen gar nicht entsprach. Da erst merkte sie, wer dieser fremde Junge war: Erik. Ihr Erik, der sie damals am Shuttle Center mit genau denselben Worten zum ersten Mal ansprach.

Plötzlich verwandelte sich das Kind vor ihr zu einem erwachsenen Mann und Amalia konnte nichts anderes, als beim Anblick des vertrauten Gesichts aufzuspringen und ihm um den Hals zu fallen. Sie war selbst wieder zur Frau geworden und spürte die Nähe ihres Liebsten so warm und weich, als wären sie nie getrennt gewesen.

»Ja, mir geht’s gut, jetzt wo du da bist«, flüsterte sie ihm zu und presste ihre Lippen auf seine. Sie hätte noch stundenlang mit ihm auf dieser Picknickdecke verweilen können, ihren Mund an seinen gedrückt, ihren Körper um seinen geschlungen, hätte sie nicht ein unerwartetes Rascheln urplötzlich aus ihrer heilen Traumwelt gerissen.


Kapitel 67

Erschrocken setzte sich Amalia aufrecht hin und starrte in die dunkle Gasse vor sich. Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Ihr Gefühl verriet ihr, dass sie nicht mehr alleine war. Sie spitze die Ohren. Das Rascheln kam aus Richtung des Müllcontainers. Nun bemerkte sie auch, dass der Deckel offenstand, obwohl sie sich sicher war, dass er zuvor noch geschlossen war.

Mach dich nicht verrückt, versuchte sie sich zu beruhigen, das ist bestimmt eine herumstreunende Katze. Sie hatte Angst vor Katzen, das war also wenig beruhigend. Wobei, diese hätte doch niemals den schweren Deckel aufbekommen. Eine viel größere Angst überkam sie.

Langsam stand Amalia von ihrem Platz auf und versuchte, sich unauffällig nach vorne zu bewegen. Sie wollte schleunigst hier weg, ehe das verborgene Etwas sie entdeckte. Doch als sie um den Müllcontainer herum ging, um die schmale Gasse verlassen zu können, bemerkte sie, wie ein schmaler Arm aus dem Container herausragte. Die Haut war so schwarz, dass sie im Dunkeln der Nacht kaum auffiel.

Es stockte ihr der Atem und sie blieb wie versteinert stehen, obwohl sie hätte weglaufen sollen. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Hand, die sich am Rand des Containers festhielt. Da bemerkte sie erst, wie klein sie war. Das konnte niemals die Hand eines Erwachsenen sein. Vorsichtig ging sie auf die Mülldeponie zu, um hineinzuschauen. Zwischen dem ganzen stinkenden Abfall erkannte sie einen winzigen Kopf mit krauseligen schwarzen Haaren.

Sie merkte nicht, wie sie versehentlich auf eine Dose trat, die den kleinen Unbekannten sofort zum Hochschauen verleitete. Beide zuckten zusammen, kaum dass sich ihre Blicke trafen. Doch als sie die großen schwarzen Augen vor sich sah, die sie selbst ängstlich anstarrten, wurden ihre Gesichtszüge sanfter.

»Keine Angst«, sagte sie leise. »Ich tu dir nichts.« Doch der Junge trat zurück und fiel dabei tiefer zwischen den Abfall. Amalia streckte ihm sofort ihren Arm entgegen. Skeptisch begutachtete er ihre ausgestreckte Hand.

»Ich will dir nur da raus helfen«, murmelte sie und versuchte, ein Lächeln aufzubringen, um seine Angst zu nehmen. Der Junge starrte sie weiterhin misstrauisch an, aber dann griff er nach ihrer Hand und ließ sich von ihr aus dem Container ziehen.

Erst als er vor ihr stand, merkte sie, wie ausgehungert er war. Seine Kleidung war halb zerrissen und völlig verdreckt, wie auch sein Gesicht, seine unbedeckten Arme und Beine. Er reichte ihr gerade mal bis zum Bauchnabel, dabei war sie selbst nicht besonders groß. Amalia schätze den Jungen auf sechs Jahre ein. Vielleicht war er aber auch älter und hatte durch seine Unterernährung Wachstumsbeeinträchtigungen erlitten. Jedenfalls sah er noch elender aus, als sie sich fühlte.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte sie leicht zu ihm heruntergebeugt. Er starrte sie stumm mit seinen großen dunklen Augen an. Sie bemerkte, dass er gar kein Hörgerät am Ohr trug. Wahrscheinlich verstand er ihre Sprache nicht. Schnell zog sie ihren Translator aus und hielt ihn ihm ans rechte Ohr, dann wiederholte sie ihre Frage. Er antwortete in einer ihr unbekannten afrikanischen Sprache. Sie steckte sich das Hörgerät ins Ohr und bat ihn mit einer Geste, den Satz zu wiederholen.

»Sind beide schon tot«, sagte der Junge erneut mit dem gleichen ausdruckslosen Tonfall von vorhin, weshalb Amalia annahm, dass ihr Tod eine Weile her sein musste. Da sie selbst erst vor wenigen Stunden ihre Mutter verloren hatte und ihr Vater nicht mehr als der Alte für sie existierte, konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie einsam dieser Junge sich fühlen musste. Aber würde auch sie irgendwann einmal so emotionslos darüber sprechen können wie er?

Sie dachte darüber nach, was dieser Junge schon alles in seinem kurzen Leben erlebt haben musste, um so abgehärtet zu sein. Bis gerade eben hatte sie noch gedacht, dass es ihr miserabel ginge. Dieser Straßenjunge bewies, dass es noch weitaus schlimmer ging.

Sie hielt ihm wieder ihre Hand hin und drückte ihr Hörgerät an sein Ohr. »Ich bringe dich in ein Heim, wo du etwas Warmes zu essen bekommst und einen Platz zum Schlafen.«

Obdachlosenunterkünfte für Erwachsene gab es nicht, denn die Regierung wollte nicht, dass sich ihre Anzahl erhöhte. Schließlich konnten nur wertlose Bürger auf der Straße landen, und die waren selbst schuld daran, dass es so weit mit ihnen gekommen war. Also warum sollte man sie noch bei ihrem schamhaften Lebensstil unterstützen? Aber bei Kindern, die selbst noch keinen sozialen Wert besaßen und durch ihre Eltern versorgt wurden, machte man eine Ausnahme.

Der Junge schüttelte heftig den Kopf und sagte wieder etwas auf Afrikanisch. Amalia verstand kein Wort. Er begriff es, zog das Hörgerät aus seinem Ohr und reichte es ihr, dann sprach er erneut:

»Ich war schon im Heim und will nicht mehr dahin.«

Amalia verstand zwar nicht, wie der Kleine die Straße vor einer warmen Unterkunft bevorzugen konnte, wollte ihn aber nicht gegen seinen Willen mitnehmen. Es musste einen Grund geben, warum er nicht dorthin zurückgehen wollte, denn so wie er aussah, hatte er schon mehrere Nächte auf der Straße verbracht.

Sie reichte ihm das Hörgerät zurück. »Hast du Hunger?« Er nickte eifrig. Das war eigentlich eine blöde Frage, denn warum sonst sollte er in einem Müllcontainer herumwühlen?

»Gut, du wartest hier auf mich. Ich hole dir etwas zu essen«, erklärte sie ihm und machte sich auf die Suche nach einem Geschäft, das mitten in der Nacht noch geöffnet war.

Als hätte sie nicht schon genug Sorgen am Hals, wollte sie sich jetzt auch noch um ein fremdes Kind kümmern. Doch Amalias Gewissen ließ es nicht zu, ihn weiter hungern zu lassen, auch wenn ihr Körper verzweifelt nach mehr Schlaf schrie und ihre Fußsohlen um Erbarmen baten. Aber gut, etwas zu essen würde ihr auch nicht schaden. Sie konnte selbst schon das riesige Loch in ihrer Magengrube spüren. Nur, wie sollte sie an Lebensmittel kommen, ohne ihren Chip einzusetzen? Wenn sie das tat, wüsste Chad sofort, wo sie sich befand. Sie hatte einfach nicht die Kraft, in dieser Nacht noch einmal vor ihm wegzulaufen.

Da geschah es völlig unerwartet: Er tauchte genau vor ihrer Nase auf. In seiner ganzen Größe, mit diesem siegessicheren Grinsen im Gesicht, den perfekt frisierten Haaren und seinem unverkennbaren Designeranzug. Chadwick Reynolds stand nur wenige Meter vor ihr und warf ihr aus seinen stahlgrauen Augen diesen überheblichen Blick eines Gewinners zu, den er zur Perfektion beherrschte. Wieso nur konnte er nicht aus ihrem Leben verschwinden? Selbst jetzt in dieser gottverlassenen Straße raubte sein Anblick auf diesem lebensgroßen Plakat ihr jegliche Luft zum Atmen.

»Legen Sie Ihre Zukunft in meine Hand und ich erschaffe eine Welt für Sie, die Sie sich noch nicht einmal erträumt haben.« So hieß der Slogan seiner Wahlkampagne.

Schlagartig wurde Amalia bewusst, dass nicht nur ihr eigenes Leben in den Händen dieses Mannes lag, der ihr unsichtbare Fesseln angelegt hatte. Die Zukunft aller Weltbürger stand auf dem Spiel, sollte er tatsächlich an die Macht kommen. Wer wusste schon, wozu Chadwick Reynolds alles im Stande war, um seinen Willen durchzusetzen. Jemand musste es verhindern, musste ihm das Zepter aus der Hand reißen. Aber wer war im Stande dazu, ihn aufzuhalten? Eine kleine Gruppe selbsternannter Revolutionäre mit einer Taube als ihr Maskottchen wohl kaum.

Plötzlich berührte etwas Weiches ihre Hand und sie schaute augenblicklich nach links. Der Straßenjunge war ihr nachgegangen und hielt jetzt ihre Finger fest. Sie musste instinktiv lächeln. Auch wenn sie den Kleinen kaum kannte, war es doch tröstlich, ihn an ihrer Seite zu haben. So fühlte sie sich weniger alleine.

Nach ca. zwanzig Minuten Fußmarsch entdeckten sie endlich einen 24 Hour Store auf der anderen Straßenseite. Amalia war heil froh, dass der Kleine ihr gefolgt war, denn sie hätte mit großer Wahrscheinlichkeit in diesem Dunkeln, und ihrem ermüdeten Zustand nach zu urteilen, den Weg zurück zur Gasse nicht mehr gefunden.

Sie blieb stehen, beugte sich zu dem Kind herunter und hielt ihm erneut ihren Translator hin.

»Du musst jetzt hier auf mich warten. Ich gehe da rein …«, sie deutete mit dem Finger auf den Laden: »… und dann komme ich zurück. Verstanden?« Er nickte ihr wortlos zu.

Da weit und breit kein Fahrzeug auf der Straße zu sehen war, überquerte Amalia eilig die Straßenseite und schaute noch einmal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Junge ihr tatsächlich nicht gefolgt war. Er winkte ihr aus der Ferne zu und setzte sich dann auf dem Bordstein hin.

Im Laden lief leise Musik. Die Lichter waren so grell, dass Amalias Müdigkeit sofort verschwand. Außer ihr schien kein weiterer Kunde anwesend zu sein, was gar nicht von Vorteil war. Sie warf einen flüchtigen Blick zur Kasse etwa vier Meter entfernt von ihr. Eine rothaarige Frau um die Fünfzig nickte ihr kurz zu und widmete sich dann wieder irgendeiner Zeitschrift, die ausgebreitet vor ihr lag.

Amalia ging durch die Gänge, bis sie ein Regal mit gekühlten Sandwiches entdeckte. Sie warf einen Seitenblick nach rechts und links, um nachzuschauen, ob auch keine Kameras an den Decken installiert waren, schnappte dann zwei der Sandwiches und steckte sie sich unter ihren weiten Pulli. Ihr war so peinlich, was sie gerade tat, dass sie am liebsten sofort aus dem Laden gerannt wäre. Mit Schamesröte erinnerte sie sich an das asiatische Mädchen aus dem Shuttle Center, das sie vor zwei Wochen beim Stehlen ertappt hatte. Jetzt begriff sie auch, wie man aus einer verzweifelten Lage heraus zu allem im Stande war.

Sie dachte nach, wie sie weiter vorgehen sollte. Wenn sie mit leeren Händen hinausging, würde das verdächtig wirken. Also ging sie zur Kasse, hielt aber genug Abstand zur Verkäuferin.

»Haben Sie keine glutenfreien Sandwiches?«, fragte sie mit einem unschuldigen Lächeln. Natürlich hatten sie keine, das hatte sie ja überprüft, und genau deshalb stellte sie diese Frage.

Die Verkäuferin schüttelte in Zeitlupe den Kopf. »Wenn bei den Sandwiches keine stehen, dann haben wir auch keine.«

Genau mit dieser Antwort hatte Amalia gerechnet. »Schade!«, kommentierte sie mit vorgespielter Enttäuschung, drehte sich um und ging zum Ausgang.

Doch kurz bevor sie an der Tür ankam, fiel eines der Sandwiches unter ihrem Pulli heraus und landete geräuschvoll auf dem Boden. Sie erschrak für einen Moment, riss sich dann aber zusammen. Ohne es aufzuheben, ging sie weiter, als sei nichts passiert. Vielleicht war die Verkäuferin so in ihre Zeitschrift vertieft, dass sie es gar nicht mitbekam.

»Sie haben da was fallen lassen«, rief ihr die Rothaarige hinterher, kaum als sie ein paar Schritte weiterging. Amalia drehte den Kopf leicht zu ihr um. Ob sie aus der Entfernung erkennen konnte, was es war? Vermutlich nicht, sonst hätte sie anders reagiert. Aber, wenn sie jetzt zurückginge, um es aufzuheben, würde die Frau bemerken, dass es sich nicht um einen persönlichen Gegenstand handelte.

»Das gehört mir nicht«, rief Amalia ihr zu, drehte sich sofort wieder um und marschierte schneller zum Ausgang. Doch als sie schon hinauswollte, öffnete sich die elektronische Glastür keinen Millimeter. Sie war eingesperrt.

»Glutenfrei, ja?«, hörte sie die verärgerte Stimme hinter sich.

»Ich kann das erklären«, murmelte Amalia verängstigt, während die rothaarige Frau mit dem Sandwich in der einen Hand und etwas anderem in der anderen näher kam. »Das wirst du auch! Die Polizei wird jeden Augenblick hier sein.«

Amalias schlimmste Befürchtung war eingetroffen. Wie dumm konnte sie nur sein, um in ihrer Lage zu stehlen? Das war die Strafe dafür, dass sie damals das kleine Mädchen zu Unrecht verurteilt hatte.

Jetzt erst bemerkte sie, was der Gegenstand in der rechten Hand der Frau war: ein Tränengas.

»Und stell ja keine weiteren Dummheiten an, sonst muss ich dich zum Weinen bringen.« Sie hielt die kleine Dose in die Höhe.

Amalia war auch ohne Tränengas zum Heulen zumute. Jetzt steckte sie wirklich in der Patsche.

»Ich kann für den Wert des Sandwichs aufkommen«, versuchte sie, die Frau zu besänftigen, aber die zischte nur:

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

Amalia schaute durch die Glastür auf die andere Straßenseite. Der kleine Junge saß noch immer brav auf dem Bordstein und schaute genau in ihre Richtung. Sie selbst musste von außen deutlich zu erkennen sein, da es im Laden hell war und draußen stockfinster.

Mit einem Handzeichen versuchte sie, dem Kleinen zu verstehen zu geben, dass er weglaufen solle. Er verstand, dass etwas schiefgelaufen war, und stand von seinem Platz auf. Doch statt wegzurennen, kam er zu ihr geeilt. Amalia schwang mit den Händen um sich, um ihn aufzuhalten, doch der Junge blieb nicht stehen.

»Was für ein vorbildliches Beispiel für den Nachwuchs«, entgegnete die Verkäuferin ironisch, als der Kleine vor der verglasten Tür stehen blieb und sie mit großen Augen anstarrte. Sie klang dabei genauso abwertend wie Amalia selbst noch vor wenigen Wochen. So schnell hatten sich die Dinge geändert.


Kapitel 68

Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Zwei Beamte führten Amalia mit sich zur Wache, um ihre Daten aufzunehmen. Da der Kleine sich an ihr Bein festgeklammert hatte und sie nicht wieder losließ, nahmen sie ihn im Streifenwagen mit. Eigentlich wollte sie ihm diese bittere Erfahrung ersparen, aber konnte ihn auch nicht mit gutem Gewissen alleine zurücklassen.

Während der ganzen Fahrt hielt er ihre Hand fest. Ihr war nicht klar, ob er es tat, weil er sich fürchtete oder weil er ihr Mut machen wollte. Die beiden Polizisten auf dem Fahrer und Beifahrersitz unterhielten sich über irgendetwas belangloses, sie völlig ignorierend. Heimlich zog Amalia das zweite Sandwich, das sie noch immer unter ihrem Pulli verbarg, heraus und reichte es dem Jungen rüber. Seine Augen leuchteten auf, als er das belegte Toastbrot sah. Er nahm es etwas zögerlich entgegen. Amalia hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen, als Zeichen, dass er es leise auspacken solle.

Zu ihrer Überraschung zog er das weiche Sandwich in der Mitte auseinander und überreichte ihr die Hälfte. Sie war so gerührt, dass sie ihm, ohne lange zu überlegen, auf die Stirn küsste. Zwar hatte sie schon seit über zwölf Stunden nichts mehr gegessen und hätte nur zu gerne von dem Sandwich abgebissen, aber es war so klein, dass eine Person allein nicht hätte davon satt werden können, geschweige denn zwei. Also schüttelte sie den Kopf und sah ihm dabei zu, wie er genüsslich hineinbiss.

Als der Polizist sich kurz zu ihnen umdrehte, um nachzuschauen, ob alles mit rechten Dingen zu sich ging, hörte er sofort auf zu kauen und nahm einen todernsten Blick ein. Amalia musste sich das Lachen verkneifen. Manchmal, da genügte es aus, einen Gleichgesinnten zu haben, um die Schwierigkeiten des Lebens zu meistern.

In der Polizeiwache angekommen, war ihr gar nicht mehr nach Lachen zumute. Ohne sich ihre Erklärung anhören zu wollen, hielt einer der Männer ihre Hand an den Scanner, um sie zu identifizieren. Als ihre Daten auf dem Bildschirm erschienen, fiel dem Polizeibeamten fast die Kinnlade hinunter. Sofort rief er seinen Kollegen herbei, der ebenfalls mit hochgezogener Stirn auf den Bildschirm starrte.

Amalia versuchte, ebenfalls einen Blick auf den Monitor zu erhaschen. Was hatte bei den Männern diese Reaktion ausgelöst?

Als sie die Zahl unten rechts erkannte, verschlug es ihr selbst den Atem. Ihr sozialer Wert hatte sich verhundertfacht und lag jetzt bei über 120.000 Merits. Dann sah sie das zweite Detail, was weitaus weniger erfreulich war: Amalia Reynolds, geborene Thomson, Ehefrau von Gouverneur Chadwick Reynolds.

Bisher hatte sie weder die Zeit noch den freien Kopf, um darüber nachzudenken, welchen Wert sie nach der Eheschließung mit Chad haben würde. Zwar begriff sie nicht, was diesen plötzlichen Wachstum ihres Wertes rechtfertigte, hatte sie doch nicht mehr Leistung erbracht, aber vermutlich war es Grund genug, die Frau eines einflussreichen Mannes zu sein, um eine höhere soziale Relevanz zu haben.

Die beiden Männer tuschelten mit ihr zugewandtem Rücken. Sie spitze die Ohren, um zu verstehen, worüber sie sprachen.

»Ist wahrscheinlich eine Kleptomanin, die aus Langeweile klaut«, konnte sie aus den Wortfetzen, die sie heraushörte, zusammenfügen.

Natürlich wurde sie für eine Kleptomanin gehalten. Welcher normale Mensch mit einem Wert wie ihrem würde sonst auf die Idee kommen, ein belegtes Toastbrot zu stehlen?

»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte der andere.

Ein weiterer Kollege, der gerade dabei war, Feierabend zu machen, legte seine Schlüssel auf dem Tisch neben dem Monitor ab. Dabei entging auch ihm der sechsstellige Wert nicht. Er warf Amalia einen flüchtigen Blick zu, als wolle er sich davon vergewissern, ob die Frau mit den zerzausten Haaren und der schlabbrigen Kleidung vor ihm tatsächlich einen so hohen Wert besitzen konnte.

Die beiden Polizisten drehten sich derweilen wieder zu ihr.

»Hier muss wohl ein Missverständnis vorliegen, Mrs. Reynolds«, sagte der Korpulentere von ihnen. Amalia schaute ihn verunsichert an. »Wir bitten um Entschuldigung, dass wir Sie zu Unrecht festgenommen haben.« Er wirkte nervös, als er das sagte.

Amalia kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Entschuldigte er sich gerade dafür, sie für’s Klauen verhaftet zu haben?

»Wir gehen nur unserer Pflicht nach, für Recht und Ordnung zu sorgen«, rechtfertigte sich nun auch sein schmächtiger Kollege.

Anscheinend hatten beide nicht die Lust, sich mit der Frau eines Regierungschefs auseinanderzusetzen. Das kam ihr gelegen. Also schlüpfte sie in die Rolle des Gouverneursfrauchens.

»Ich habe ja versucht, der Verkäuferin zu erklären, dass es ein Missverständnis war und ich das Sandwich versehentlich eingesteckt hatte, aber sie wollte mir nicht glauben.«

Den Gesichtern der beiden Männer nach zu urteilen, glaubten die ihr auch kein Wort, und trotzdem nickten sie zustimmend.

Der jüngere Kollege hinter ihnen hörte interessiert zu, während er seine Dienstjacke auf einen Kleiderständer hing und seine eigene Lederjacke überzog. Schließlich verschwand er in eines der Nebenzimmer.

Amalia war sehr erleichtert darüber, dass sie wieder freigelassen wurde. Wenigstens in dieser Sache kam es ihr zu Gute, die Frau von Reynolds zu sein, auch wenn es sie innerlich wütend machte, dass die Polizei sich bei Regierungspersonen eine Ausnahme erlaubte. Den einfachen Leuten wurde immer versichert, dass alle Bürger dieselbe Behandlung erhielten, ganz gleich welche Stellung sie hatten. Von wegen! In dieser Situation durfte sie sich aber nicht darüber beklagen.

»Sollen wir dem Gouverneur Bescheid geben, dass Sie hier sind?«, fragte wieder der Korpulentere von beiden Beamten.

»Nein!«, entfuhr es ihr laut. »Ich, eh, ich will ihn nicht unnötig beunruhigen«, fügte sie dann etwas ruhiger hinzu. Das Letzte, was sie wollte, war es, mit Chad Kontakt aufzunehmen. Vermutlich würde es eh nicht lange dauern, bis ihm die Nachricht erreichte, dass sie hier gewesen war. Sie musste jetzt schnell zusehen, wie sie hier wegkam, um möglichst viel Zeit zu gewinnen.

Mit einer Armbewegung rief sie den kleinen Jungen zu sich, der geduldig im Wartezimmer saß. Einen Moment dachte sie darüber nach, ihn vielleicht bei den Polizisten zu lassen, damit sie sich um ihn kümmern konnten. Aber, als der Kleine wieder nach ihrer Hand griff, verstand sie, dass er mit ihr gehen wollte, und irgendwie wollte auch sie ihn gerne bei sich haben. Sie fühlte sich aus unerklärlichen Gründen für ihn verantwortlich. Zum Teil war da aber auch ein egoistisches Bedürfnis, nicht wieder allein sein zu müssen.

Als sie aus der Wache herauskamen und Richtung Straße gingen, hielt ein roter Wagen mit heruntergelassenem Seitenfenster vor ihnen an.

»Soll ich Sie irgendwo absetzen?«, rief der Fahrer hinter dem Steuer aus. Es war der jüngere Polizist, den Amalia aus dem Augenwinkel in der Wache wahrgenommen hatte.

»Ich habe jetzt Dienstschluss«, fügte er lächelnd hinzu.

Amalia hatte zwar nicht die leiseste Ahnung, wohin er sie bringen sollte, aber sie würden mit einem Wagen bestimmt schneller von hier wegkommen als zu Fuß. So stimmte sie dankend zu und stieg mit ihrem kleinen Begleiter ein.

»Wohin soll ich Sie bringen?«

»Ans andere Ende der Stadt«, antwortete Amalia und bemerkte, wie der Junge ihren Fahrer böse anstarrte. Er schien ihm nicht zu gefallen. Der Mann bemerkte den misstrauischen Blick des Kindes ebenfalls.

»Na, wie heißt du, kleiner Mann«, fragte er, kurz nachdem sie schon losgefahren waren.

»Er versteht Sie nicht«, antwortete Amalia an seiner Stelle. »Er hat sein Hörgerät verloren.«

Dass sie seinen Namen selbst noch gar nicht wusste, fiel ihr in diesem Moment erst auf. Deshalb zog sie wieder ihren Translator aus und hielt ihn ihm ans Ohr.

»Wie heißt du?«, fragte sie ihn leise, damit ihr Fahrer sie nicht hören konnte. Es wäre sicherlich merkwürdig rübergekommen, dass sie seinen Namen nicht kannte.

»Jamil«, antworte der Junge mit seiner kindlichen Stimme.

»Ich bin Amalia«, stellte sie sich mit einem Lächeln vor.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie an ihrem Zielort an.

Amalia war für kurze Zeit eingenickt und wurde durch Jamils kleine Hände wachgerüttelt. Noch nicht ganz bei sich, schaute sie erst zu ihm, dann auf seinen ausgestreckten Finger, der zum Fenster zeigte. Sie drehte den Kopf zur Seite und stellte fest, dass der Wagen bereits angehalten hatte.

Also, wenn das hier das andere Ende der Stadt war, dann bevorzugte sie es, doch woanders auszusteigen. Hier schien ja keine Menschenseele zu sein, nur ein stillgelegtes Fabrikgebäude in einem toten Industriegebiet, mitten in Pulau Samulun. Dieser Ort hätte locker als Drehlocation für einen Horrorfilm genutzt werden können.

»Ehrlich gesagt, finde ich diesen Ort hier nicht so …« Jetzt erst bemerkte sie, dass der Fahrer, zu dem sie sprach, gar nicht mehr auf seinem Platz saß. Sie verstummte.

Jamil zuckte zusammen, als die Tür neben Amalia aufging und sich der fremde Mann vor sie beugte.

»Wir sind angekommen!«

»Können wir vielleicht woanders raus?«, bat Amalia. In diesem Moment erst registrierte sie die eiskalten Augen des Mannes.

»Hier ist Endstation«, sagte er grinsend und trat einen Schritt zur Seite, um ihr Platz zu machen.

Wie meinen Sie das?, wollte sie schon fragen, als er ihr seine Pistole vor das Gesicht hielt und ihr damit zu verstehen gab, wie ernst es ihm war.

Amalias Herz begann schneller zu rasen. Konnte das hier tatsächlich wahr sein? Hatte sie nicht schon genug für einen Tag erlebt? Diese Nacht war der reinste Albtraum, und sie konnte einfach nicht aufwachen.

»Aussteigen, aber dalli!«, rief er ihr zu. Jamil hielt ihre Hand fest, als sie schon halb aus dem Wagen gestiegen war.

»Der kleine Afro bleibt hier!«, sagte der Kerl abweisend.

Amalia drehte sich zu Jamil um und legte ihre Hand auf seine Wange. »Keine Angst, Jamil!«, sagte sie leise, mit der Hoffnung, dass er ihre Worte auch ohne den Translator verstand. Dann löste sie sich von seinem Griff und stieg hinaus. Hinter ihr wurde die Tür zugeknallt und man hörte, wie Jamil gegen die Fensterscheibe klopfte. Was für eine Lüge. Es gab sehr wohl Grund zur Angst.


Kapitel 69

Schwer atmend ging Amalia voraus, die Laufmündung der Pistole von hinten gegen ihren Nacken gedrückt.

»Immer schön weiter gehen!«, murmelte ihr Entführer.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, in den Wagen eines Wildfremden einzusteigen? Das war doch die erste Regel, die Eltern einem Kind beibrachten. Kein Wunder, dass Jamil so misstrauisch dreingeschaut hatte. Der Kleine wusste es besser als sie, und nun hatte sie ihn mit in diesen Schlamassel gezogen. Scheinbar brachte sie allen Pech, die sich mit ihr einließen: erst Erik, dann Leonard, jetzt auch noch Jamil.

Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin ihr Kidnapper sie brachte. Jedenfalls wurde es immer dunkler und dunkler, je weiter sie sich von der Straße entfernten. Doch plötzlich wurde es grell hinter ihr, denn ihr Rücken wurde von Scheinwerfern angeleuchtet.

Vorsichtig drehte sie ihren Kopf zur Seite und entdeckte ein weiteres Fahrzeug, das gerade auf das Fabrikgelände auffuhr. Das war ihre Chance, wenn sie lebend aus dieser Lage herauskommen wollte.

Hastig hob sie die Hände in die Luft, begann wild herum zu gestikulieren und laut um Hilfe zu rufen. Doch da traf auch schon ein harter Schlag mit der Waffe auf ihren Hinterkopf und sie zuckte vor Schmerz zusammen.

»Halt die Klappe, verdammt!«, zischte ihr Entführer. »Hier hört dich sowieso niemand.«

Ihr Schädel pochte vor Schmerz, doch wenigsten hatte sie es geschafft, die Aufmerksamkeit des Fahrers auf sich zu lenken, denn er fuhr geradewegs auf sie zu und hielt ganz in ihrer Nähe an. Die Scheinwerfer waren noch immer genau auf sie gerichtet.

Ihr Kidnapper senkte die Waffe, als sich die Fahrertür öffnete und ein glatzköpfiger kleingewachsener Mann heraustrat. Es war zu grell, um sein Gesicht zu erkennen, aber er war ihre einzige Hoffnung in dieser Notlage.

Jetzt oder nie, dachte sie sich und rannte auf ihn zu. Ihr Entführer würde sie wohl kaum vor den Augen eines Zeugen erschießen.

»Hilfe!«, rief sie erneut und fiel fast vor dem Mann zu Boden. Doch der Glatzkopf fing sie noch rechtzeitig auf. »Helfen Sie mir bitte!«, bat sie ihn mit weit aufgerissenen Augen. Jetzt sah sie auch sein Gesicht. Es war völlig ausdruckslos. So sah niemand aus, der angehalten hatte, um nach dem Rechten zu sehen.

»Warum bist du zu spät?«, klaffte der Polizist von hinten und Amalia begriff augenblicklich, was hier geschah.

»Ging nicht schneller«, antwortete der Zweite mit rauer Stimme. Sie konnte es nicht glauben, sie war der Gefahr geradewegs in die Arme gelaufen.

Der Glatzkopf packte sie an den Schultern und drehte sie mit einer Kraft um, die sie ihm nicht zugetraut hatte, so dass sie zum Polizeibeamten blickte.

Wie korrupt war diese Welt, in der sie lebte? Nicht einmal mehr Polizisten konnte man über den Weg trauen. Dieser kam kopfschüttelnd näher auf sie zu. »Ich hab’ doch gesagt, dich hört hier keiner.«

Tränen der Verzweiflung stiegen in Amalias Augen. Sie blickte Hilfe suchend um sich. In keinem der Fenster dieser riesigen Fabrikanlage brannte Licht. Wer weiß, ob die Fabrik überhaupt in Betrieb war.

»Hast du das Skalpell mitgebracht?«, fragte ihr Entführer seinen Kollegen. Dieser nickte wortlos. Amalia lief ein kalter Schauer über den Rücken. Was hatten sie bloß mit ihr vor?

»Auf den Boden legen«, befahl ihr der Erste. Amalia bewegte sich nicht. Er gab ihr einen leichten Tritt gegen die Wade.

»Hörst du schlecht, Schlampe?«

Denk nach, denk nach!, sagte sie zu sich selbst. Wenn sie sich jetzt hinlegte, war sie ihnen noch mehr ausgeliefert. Aber wohin sollte sie laufen? Es war weit und breit kein Zufluchtsort zu erkennen.

Als hätte der Polizeibeamte ihre Gedanken gelesen, kommentierte er leise: »Wenn du versuchst, abzuhauen, knall ich dich ab.« Er richtete seine Pistole erneut auf ihren Kopf.

»Peng, peng und bye bye, Mrs. Reynolds.«

Amalia schluckte schwer. Sie hatte keine Wahl. Langsam legte sie sich mit dem Rücken auf den Boden, um die beiden Männer im Auge zu behalten. Der Glatzkopf beugte sich zu ihr hinunter und setzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Hüfte.

Was wurde das hier? Amalia begriff nicht, was diese Männer mit ihr vorhatten, bis der Kerl über sie das schmale Skalpell aus seiner Tasche herauszog.

»Du musst sie festhalten, damit sie nicht ’rumzappelt«, erklärte er seinem Kollegen. »Wenn meine Hand versehentlich abrutscht, dann ist der Chip unbrauchbar.«

Der Chip? Aber natürlich! Sie hatten es auf ihren hohen Wert abgesehen.

Ihr Entführer hielt sie an ihrem linken Handgelenk fest, so dass sie ihren Arm gar nicht mehr bewegen konnte. Trotzdem versuchte Amalia, sich von seinem Griff zu befreien, und zappelte mit dem ganzen Körper hin und her.

»Wenn du still bleibst, ist es schneller vorbei«, sagte der Polizist hinter ihr. Amalia begriff, dass sie keine Chance hatte, sich loszulösen, also kniff sie die Augen zusammen, als das Skalpell die zarte Haut ihrer Handinnenfläche berührte, und ballte die rechte Hand zur Faust, um den Schmerz, der durch den Einschnitt entstand, zu unterdrücken.

Der Glatzkopf schnitt ein Quadrat, in der Größe des Chips, in ihre Handfläche und löste dann mit einer Pinzette ihre Haut ab. Er schien es nicht zum ersten Mal zu machen, da er genau wusste, wie er vorzugehen hatte, um die Speicherkarte nicht zu beschädigen. Die lag, Gott sei Dank, relativ oberflächlich, so dass der Schnitt nicht zu tief ging. Trotzdem brannte die offene Wunde höllisch. Amalia musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu weinen, denn das Letzte, was sie tun wollte, war es, Schwäche vor diesen Mistkerlen zu zeigen.

Er ließ ihre Hand wieder los, säuberte den Chip vorsichtig mit einem hauchzarten Tuch und steckte ihn in den mobilen Scanner, den er bei sich trug. »Glück gehabt, der Chip ist unbeschädigt.«

Das Blut floss von der Wunde an Amalias Fingern herunter und tropfte auf den Asphalt. Sie wollte sich bewegen, doch das Gewicht des Mannes hinderte sie daran. Es fiel ihr überhaupt schwer, zu atmen.

»Ach du Scheiße!« Der Glatzkopf sprang mit einer ruckartigen Bewegung von ihr auf, als hätte er sich an Amalia verbrannt. »Verdammt, wer ist sie, Tom?«

Der Polizist zuckte gleichgültig mit den Schultern: »Was spielt das für ’ne Rolle?«

»Willst du mich verarschen?! Ihr Wert ist im sechsstelligen Bereich.«

Sein Kollege grinste zufrieden. »Freu dich doch!«

»Das meinst du nicht ernst, oder? Sie ist nicht einfach irgendeine Tussi, die du wie sonst auf der Straße aufgegabelt hast.« Der Glatzkopf trat eilig von Amalia weg, als ginge eine ernsthafte Bedrohung von ihr aus. »Sie muss wichtig sein. Also, spuck endlich aus, wer sie ist!«

»Das Frauchen von so ’nem Staatsmann …«

»Was?! Bist du jetzt komplett durchgedreht? Kannst doch nicht eine von der Regierung entführen. Mann, weißt du, was die mit uns machen?«

Der Polizist zuckte erneut mit den Schultern. »Ihr Social Value ist das Risiko wert. Außerdem müssen die uns erst einmal kriegen.«

Amalia schaute der Auseinandersetzung zwischen den Männern zu wie einem schlechten Theaterstück. Nur war sie leider nicht nur passive Zuschauerin, sondern direkt in das Schauspiel involviert.

»Und was jetzt?«, fragte der Glatzkopf, ohne den Blick von seinem Kollegen abzuwenden. »Was sollen wir mit ihr machen?«

Tom streckte demonstrativ seine Waffe in die Höhe. »Sie weiß, wo ich arbeite.«

»Spinnst du jetzt völlig?« Sein Komplize trat näher und zog ihn am freien Arm zur Seite. »Die Regierung wird nach ihr suchen. Und wenn die uns finden, häuten die uns bei lebendigem Leib.«

Amalia betrachtete die zehn Zentimeter große, dunkelrote Pfütze auf dem Asphalt, die sich durch die offene Wunde an ihrer Hand gebildete hatte, während sie fast in völliger Dunkelheit mit dem Rücken auf dem kalten Boden dieses leeren Fabrikgeländes lag und sich fragte, wie sie in diese missliche Lage geraten konnte. Das Leben schien sich wieder einmal gegen sie verschworen zu haben.

»Für Reue is’ es jetzt bisschen spät. Sie kennt auch dein Gesicht, Larry. Schonmal was von Phantombildern gehört?«, ertönte die Stimme ihres Entführers und riss sie schlagartig aus ihren tristen Gedanken.

Tom und Larry? Was für ein schlechter Scherz des Schicksals, dachte sie sich zwischen Schmerzen und Angst.

»Außerdem hast du an ihr genauso viel Gewinn wie ich.

Der Glatzkopf zog ihren ID-Chip aus dem Scanner und hielt ihm diesen hin. »Ich bin kein Mörder, also halt mich aus der Sache raus.«

Statt den Chip anzunehmen, trat der Polizist wieder neben Amalia und richtete die Mündung seiner Waffe auf ihren Kopf. Sie zuckte vor Schreck zusammen. Begriff, dass es nur eine Frage von Minuten war, bis Tom dieses Hin und Her satthätte und ihr eine Kugel in den Kopf jagen würde, was für ihn sicherlich nicht das erste Mal wäre.

Regungslos lag Amalia da, zitterte am ganzen Körper, tat aber keinerlei Versuch, einen Fluchtplan zu überlegen, während die beiden Männer darüber verhandelten, wie es mit ihrem Leben weitergehen sollte. Sie war ihren Kidnappern nicht nur körperlich unterlegen, sondern – viel wichtiger noch – völlig unbewaffnet. Gegen jede Vernunft versuchte sie, sich aufzurichten. Doch die kalten Augen des Polizisten hielten sie davon ab.

»Ich bring’s allein zu Ende!«

Vielleicht ist es das Beste, wenn du stirbst, dachte sich Amalia, während sie wieder auf die Blutlache starrte, die immer größer wurde. Du hast doch eh alles verloren.

Da plötzlich registrierte sie den Plastikring an ihrem Finger, den Erik ihr vor nicht allzu langer Zeit, auf dem Knie gehockt, überreicht hatte. Seinen geringen Wert sah man ihm auf Anhieb an, dennoch war er das Wertvollste, das sie noch besaß, denn er war das Zeichen seiner Liebe. Sie lächelte, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.

Tom legte bereits seinen Zeigefinger auf den Abzug, als Larrys Ruf ihn davon abhielt, abzudrücken: »Hey, ich will nicht dabei sein!«

»Und wer soll mir helfen, sie hier wegzuschaffen?«,

»Nicht mein Problem, wie du aus dem Scheiß wieder rauskommst.« Der Glatzkopf warf ihm den Chip zu. Reflexartig streckte Tom den freien Arm aus, um ihn aufzufangen, doch statt in seiner Hand landete er auf dem harten Boden.

»Fuck, was soll das?! Ich dachte, wir sind Partner.«

»Dann hättest du mir sagen sollen, auf was ich mich da einlasse.« Larry kehrte ihm den Rücken zu.

»Feiger Mistkerl!« Tom bückte sich hinunter, legte seine Waffe neben seinen Füßen ab und begann, den Chip mit beiden Händen in der Dunkelheit zu ertasten. Sein Gehilfe marschierte derweilen zu seinem Fahrzeug, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Nein, ich habe nicht alles verloren. Ich habe noch IHN. Dieser Gedanke gab Amalia neue Hoffnung. Solange die Chance bestand, dass Erik noch am Leben war, durfte sie nicht aufgeben. Leonard hatte sich doch nicht umsonst für sie in Gefahr gebracht. Ihre Mutter hatte doch nicht umsonst ihr Leben für ihre Freiheit geopfert. Es war noch nicht die Zeit, um dieser Welt Lebewohl zu sagen. Im Auto wartete ein kleiner Junge auf sie, der sie brauchte. Und irgendwo da draußen auf der Erdkugel wartete Erik. Sie musste ihn finden, egal wie, egal wo.

Als der falsche Bulle endlich entdeckte, wonach er suchte, seufzte er erleichtert auf. Etwas zu früh …

Du musst weiterleben, machte sich Amalia ein letztes Mal Mut. Dann rollte sie sich auf, griff mit der blutenden Hand nach der Pistole und richtete sie auf ihren völlig verblüfften Entführer.
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Zwanzig Männer und Frauen saßen mit geschlossenen Augen in einem sterilen Saal, dicht aneinandergereiht auf beigen Sesseln. Alle trugen einen makellos weißen Pyjama mit farblich abgestimmten Kopfhörern und atmeten ruhig im Takt der sanften Stimme in ihren Ohren:

»Ich bin ein Kämpfer der Freiheit, Beschützer unserer Welt. Meine Aufgabe besteht darin, den Frieden unter den Bürgern zu wahren. Ich handele stets im Auftrag der Regierung. Das ist meine Bestimmung. Dazu bin ich geboren. Dafür lebe ich.«

Das Ganze wurde von einem Mann im giftgrünen Kittel protokolliert, der um die Sessel herumging und darauf achtete, dass alle schliefen.

Eine schwarzuniformierte Frau mit dickem Ordner in der Hand kam auf ihren Stöckelschuhen klackernd herein und stellte sich neben ihm. »Die neue Lieferung ist da. Wie schnell sind sie hier durch?«

Der Mann warf einen Blick auf den Zettel in seiner Hand: »Noch um die 40 Wiederholungen, dann sind die hier fertig. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sie in den Aufwachraum geführt werden.«

Die Frau nickte ihm zu. »Lief alles planmäßig?«

Der Mann im Kittel schmunzelte. »In den letzten dreißig Jahren ist nichts außerplanmäßig gelaufen. Diese Methode ist idiotensicher. Wer immer hier reinkommt, geht nicht mehr als der Gleiche heraus.« Er blickte mit einem zufriedenen Grinsen zu dem friedlich schlafenden Erik, der außer der leisen Stimme in seinem Kopf nichts von alldem mitbekam.

Fortsetzung folgt …


Danke

Die Idee zu diesem Roman kam mir vor sechs Jahren während meines Filmstudiums bei einer der filmischen Aufgaben, die uns zugeteilt wurden. Wir sollten die erste Szene eines Genrefilms schreiben. Ich habe mich für mein Lieblingsgenre Science-Fiction entschieden. So sind Amalia und Erik als Charaktere im Shuttle Center entstanden, und die Basis für meine Geschichte, das Social Value als neue Weltwährung, wurde gesetzt. Die erste Begegnung der beiden Hauptfiguren, hat es in leicht veränderter Form auch in meinen Roman geschafft. Mein Dank gilt somit in erster Linie meinen Tutoren der Met Film School, die mir den kreativen Impuls für die Handlung überhaupt erst geliefert haben.

Auf der langen Reise bis zum fertigen Buch haben mich dann eine Handvoll wunderbarer Menschen unterstützt. An vorderster Front steht mein liebes Schwesterherz Narine. Sie hat mir mit Rat und Tat, von der ersten Idee bis zur fertigen Fassung, zur Seite gestanden. Mit ihr bespreche ich all meine Geschichten, da ihrem psychologischen Scharfsinn keine Plot Holes entgehen. Daneben ist sie aber auch mein emotionaler Anker, der mir in schwierigen Zeiten Kraft und Mut schenkt, um weiterzumachen.

Inhaltlich und stilistisch wurde ich von zwei weiteren tollen Frauen unterstützt, die mir als Testleserinnen ihre ehrliche Meinung mitgeteilt und mich auf Schwachstellen hingewiesen haben, um meine Geschichte zu verbessern. Da beide Bände stark miteinander verknüpft sind, haben sie fast 1.000 Seiten gelesen und wer weiß wie viele Stunden in meine Arbeit investiert. Eva habe ich durch meine Kinderbücher näher kennengelernt, wo ihre beiden Jungs für mich Testleser bzw. Testhörer waren. Sie hat einen sehr ähnlichen Lesegeschmack wie ich, weshalb sie ideal meine Zielgruppe vertritt. Silke hingegen liest eigentlich ganz andere Art von Büchern. Dennoch konnte ich sie für meine Story begeistern. Mit ihr habe ich drei Filme umgesetzt, weshalb sie meinen Schreibstil durch meine Drehbücher bereits kannte.

Professionelle Unterstützung habe ich von meiner lieben Lektorin Lana erhalten, die mich schon in all meinen Geschichten für Kinder mit ihrem Adlerauge unterstützt und mich vor peinlichen Fehlern allerart bewahrt hat.

Mein Wunschcover hat mir mein treuer Freund und Kollege Lars erstellt, mit dem ich schon an einer witzigen kleinen Animation zusammenarbeiten durfte. Normalerweise bin ich nicht so der schlichte Typ und „weniger ist mehr“ ist definitiv nicht meine Devise, aber das Cover für diesen Roman wollte ich von Anfang an sehr schlicht halten, damit das Logo der Welt des Friedens gut in Erinnerung bleibt.

Weil das hier mein erstes gedrucktes Buch ist – die anderen Geschichten sind als Filme oder Hörbücher/Hörspiele erschienen –, habe ich zum ersten Mal mit Sabine an dem Layout & Satz zusammengearbeitet, die alles nach meiner Zufriedenheit umgesetzt hat. Das Gefühl, das eigene Werk fertig gestaltet zu betrachten, ist unbeschreiblich. Dies ist hoffentlich der Startschuss für viele weitere Bücher aus meinem noch sehr jungen RoseRed Verlag.

Mein Dank gilt auch all den Menschen aus meinem Umkreis, die mich mit ihren positiven Zusprüchen stets in meinem kreativen Schaffensprozess gestärkt haben. Als Autorin braucht man Leute um sich herum, die an einen glauben, damit man selbst weiter an sich glaubt.

Das Beste kommt zum Schluss, wie es heißt. Zwei wichtige Menschen fehlen nämlich noch auf meiner Liste: Meinen wundervollen Eltern habe ich es zu verdanken, dass ich meinen Traum leben darf. Denn sie haben mir ein sorgenfreies Leben beschert, so dass ich mich ganz meiner Leidenschaft widmen kann. Sie haben es mir auch ermöglicht, die Welt zu entdecken und so viele lehrreiche Erfahrungen und Inspirationen zu sammeln, die ich in meinen Geschichten verarbeiten kann. Die Liebe meiner Familie ist mein Lebenselixier.

Zuletzt möchte ich mich aber auch bei dir bedanken, liebe Leserin, lieber Leser. Und zwar dafür, dass du dich von all den Büchern, die es in der großen weiten Welt da draußen gibt, all den wunderbaren Geschichten in den zahlreichen Bücherregalen, für meinen Roman entschieden hast. Du bist für mein jetziges Glück mitverantwortlich. Denn all die Monate, die ich an diesem Werk gearbeitet habe, habe ich für dich investiert, um dich zu begeistern und zu berühren. Ich hoffe, dass dir meine Welt des Friedens gefallen hat, und würde mich riesig freuen, wenn du in Band II zurückkehrst, um zu erfahren, wie es mit Amalia, Erik, Chad und all den anderen in der „Welt der Aufruhr“ weitergeht.
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Welt der Aufruhr

Amalias Leben hat sich innerhalb von wenigen Wochen völlig verändert. Sie hat den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren und ist die Ehefrau eines Mannes geworden, den sie verabscheut. Doch das Schicksal gibt ihr eine zweite Chance, indem sie eine andere Identität erhält. Unter neuem Namen macht sie sich auf die Suche nach dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hat. Noch ahnt sie nicht, dass Erik nicht mehr derselbe ist, den sie noch vor einigen Tagen kannte, und dass es ausgerechnet Chadwick Reynolds ist, der die beiden wieder zusammenbringt. Doch Erik ist nur ein Teil seines hinterhältigen Plans, denn Chad ist zu allem bereit, um Amalias verlorene Spur zu finden. Aber auch Daniel und die Black Doves haben ihre eigenen Pläne mit der Frau des Gouverneurs. Erneut steht Amalias Glück auf dem Spiel, und auch dieses Mal wird sie nicht kampflos aufgeben.

Erhältlich ab Sommer 2023


Die Autorin

Rose Daniel ist 1983 in Armenien geboren und seit ihrem siebten Lebensjahr in Deutschland aufgewachsen. Nach einem Studium in Erziehungswissenschaften an der Uni Bielefeld folgte ein Zweitstudium in „Practical Filmmaking“ an der Met Film School Berlin.

Seit 10 Jahren schreibt sie bereits Drehbücher in den unterschiedlichsten Genres, bei denen sie auch die Regie führt. Daneben schreibt sie auch seit 2019 Geschichten für Kinder, die sie als Hörbücher und Hörspiele herausbringt, in denen sie ihr medienpädagogisches Wissen einbaut. Mittlerweile unterrichtet sie selbst kreatives Schreiben sowie filmisches Erzählen.

Neben ihren beiden Leidenschaften Literatur und Film liebt sie es vor allem, neue Länder und Kulturen zu entdecken. Gemeinsam mit ihrer Zwillingsschwester hat sie schon mehr als 45 Länder auf allen Kontinenten bereist und hat über 150 Städte weltweit besucht. Ihre Eindrücke hat sie in ihrem zweiteiligen Debütroman verarbeitet, in dem sie ihren Traum von einer grenzenlosen Welt beschreibt.

Mehr über die Autorin erfährst du auf Instagram unter ihrem bürgerlichen Namen @rusannadanielian.
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